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				Der gute Mensch und der schlechte Mensch

				sind nur ein einziger Mensch, der gleich einem Schatten zwischen Tag und Nacht steht.
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				Prolog

				Der Leuchtende Weg

				Es war wie auf dem Meer: die Ebene aus Gras, die sich bis zum Rande des Horizonts und darüber hinaus erstreckte; die Augen füllten sich mit Himmel, wohin sie auch schauten. In der milchigen Helle des Tages standen die Zwillingsmonde einsam und hoch; der kleinere der beiden war von bleichem Weiß, der größere von blassem Blau, und beide waren umfangen von Finsternis, in der ihre runde Gestalt klar hervortrat. Jeden Beobachter mit Wissen oder Vorstellungskraft erinnerten sie daran, dass auch die Welt von Ere¯s ein ungeheurer Ball war, der durch das Nichts taumelte und sich zusammen mit ihnen drehte.

				»Dem Narren sei Dank, dass es heute keinen Wind gibt«, meinte Kosch, der selbstsicher im Sattel seines Kriegs-Zel saß. »Noch eine Verbrennung könnte ich nicht ertragen.«

				»Ich ebenfalls nicht«, erwiderte Asch, riss den Blick von den fernen Monden los und blinzelte, als ob er nun endlich zu sich selbst und zur Welt der Menschen zurückgekehrt sei. Heute war die Luft heiß und schwer und schimmerte über dem Stoppelgras, das sich zwischen den beiden Armeen erstreckte. Die Hitzewellen ließen das dunkle, glitzernde Massiv der feindlichen Reiter unnatürlich nah erscheinen.

				Asch schnalzte mit der Zunge, als sein eigenes Zel den Kopf nervös herumwarf. Er war kein so guter Reiter wie Kosch, und sein Zel war jung und noch unerfahren. Asch hatte ihm bisher nicht einmal einen Namen gegeben. Sein früheres Reittier, der alte Asa, war in ihrem letzten gemeinsamen Kampf östlich von Car mit zerrissenem Herzen gefallen. Es war ein Tag gewesen, an dem der Geruch brennenden Fleisches wie ein Leichentuch über dem Schlachtfeld gelegen hatte, während die feindlichen Yaschi in dem gewaltigen, vom Wind angefachten Feuer verbrannt waren, das Asch und seine Kameraden in ihre Reihen getragen hatten. Später hatte er mit verrußtem, tränennassem Gesicht um sein totes Zel genauso heftig getrauert wie um seine Kameraden, die an jenem Tag gefallen waren.

				Asch beugte sich vor und strich mit der behandschuhten Hand über den Hals seines jungen Zel. Sieh dir diese beiden an, versuchte er dem Tier durch seine Gedanken mitzuteilen, während er den stillen Kosch und sein zuverlässiges Reittier betrachtete. Sieh nur, wie stolz sie zusammen wirken.

				Das junge Zel bäumte sich kurz auf.

				»Ganz ruhig, mein Junge«, besänftigte Asch es, streichelte weiterhin den muskulösen Hals des Tieres und glättete ihm das struppige Haar, das zwischen den weißen Bändern schwarz wie Pech war. Endlich beruhigte sich das Zel und schnaubte sich die Angst aus der Lunge.

				Leder knirschte, als Asch sich in seinem Sattel aufrichtete. Neben ihm entkorkte Kosch einen Wasserschlauch und tat einen tiefen Zug. Er keuchte und wischte sich den Mund trocken. »Ich könnte etwas Stärkeres gebrauchen«, klagte er und bot Asch nichts an. Stattdessen warf er den Schlauch seinem Sohn zu, der als sein Kriegsknappe barfuß neben ihm stand.

				»Bist du noch immer wütend deswegen?«, fragte Asch.

				»Du hättest mir etwas übrig lassen können.«

				Asch ächzte, beugte sich zwischen die Reittiere und spuckte auf den Boden. Zundergrashalme richteten sich auf und knisterten, als sie die plötzliche Feuchtigkeit einsaugten. Überall auf der Ebene war es dasselbe; es war ein andauerndes Hintergrundgeräusch zu hören – wie ungekochter Reis, der auf ferne Dachschindeln regnete, als die Ausscheidungen der beiden Armeen ungezählte gleichartige Reaktionen des Grases unter ihnen hervorriefen.

				Er schaute nach rechts, über den Kopf seines eigenen Sohnes und Kriegsknappen Lin hinweg. Der Junge stand in seiner üblichen stillen Versunkenheit da. In der Reihe tänzelten einige Tiere nervös unter ihren beschwichtigenden Reitern. Die Zele rochen die feindlichen Kriegspanther in den immer wieder aufkommenden Windstößen, von denen die fernen Schlachtreihen durchgeschüttelt wurden, die ihnen auf diesem namenlosen Flecken im Meer des Windes und des Grases gegenüberstanden.

				Die Armee der Volksrevolution war heute zahlenmäßig unterlegen. Aber das war sie immer, und es hatte sie nicht davon abgehalten zu lernen, wie sie gegen einen Feind gewinnen konnte, der sich auf widerwillige Wehrpflichtige und die althergebrachten traditionellen Formen des Kriegshandwerks verließ, wie sie in dem alten und ehrwürdigen Traktat des Krieges niedergelegt waren. Heute war die Zuversicht der alten Kämpfer deutlich zu sehen, als sie auf den Beginn des Gemetzels warteten. Alle wussten, dass dies die Entscheidungsschlacht war. Alles, was beide Seiten aufstellen konnten, war zu diesem letzten Zusammenprall aufgeboten worden.

				Ein Schrei erhob sich und breitete sich unter den Reihen aus. General Oscho¯, der Anführer des Leuchtenden Weges, preschte auf seinem reinrassigen schwarzen Zel Windspiel an den Reihen des Flügels entlang – an den Männern, die heute die linke Flanke der Hauptformation schützten. Eine Lanze ragte aufrecht aus seiner Faust hervor; ein rotes Banner flatterte daran über dem Staub, den die Hufe seines Reittieres aufwirbelten. Ein Bild war auf den Stoff gestickt: das der einäugigen Ninschi, der Beschützerin der Besitzlosen. Es flatterte und zuckte wie eine Flamme.

				Oscho¯ bewegte sich mit der leichten Anmut eines Mannes, der einen morgendlichen Ausritt unternahm, und er war genauso zuversichtlich wie der Rest der Veteranen in diesem Flügel. Ihre Strategie für die Schlacht war vernünftig, und sie war von General Nisan persönlich ersonnen worden, dem höchsten Befehlshaber der Armee und militärischen Helden der Revolution. Als die Armee in der letzten Nacht ihre Versammlung abgehalten hatte, war die Abstimmung mit großer Mehrheit zu seinen Gunsten ausgegangen.

				Während der Hauptteil der Streitkräfte als Köder für die übermächtigen Feinde dienen und Ausfälle auf die Flanken der Kriegsherren gemacht werden sollten, würde der Todesstoß durch die Schwarzen Sterne erfolgen, der schweren Kavallerie von General Schins Flügel, die sich im hohen Gras im Südwesten versteckt hielten, unmittelbar hinter den Reihen des Leuchtenden Weges. Wenn jeder Flügel des Feindes in Kampfhandlungen verwickelt war, würden sie in einem schnellen, weiten Bogen zustoßen, in der allgemeinen Verwirrung dem Feind in den Rücken fallen und ihm eine Niederlage beibringen, wie es schon unzählige Male der Fall gewesen war.

				»Heute ist der Tag, Brüder!«, brüllte General Oscho¯ mit großer Leidenschaft. »Heute ist der Tag!«

				Die Männer hoben die Lanzen und jubelten, als er an ihnen vorbeikam. Sogar Asch, dem die Zurschaustellung von Begeisterung nicht lag, verspürte ein anschwellendes Gefühl des Stolzes, als die Männer fröhlich schrien und die Fäuste schwenkten. Sein Sohn war einer von ihnen.

				Eine Staubwolke erhob sich um den General, als er sein Kriegs-Zel zum Stillstand brachte. Mit tänzelnden Schritten wendete er das Tier und blickte hinüber zu den fernen Reihen des Feindes. Bei ihrem Anblick schnaubte das Zel und schlug mit dem Schweif. Oscho¯ und Windspiel warteten gemeinsam, während sich Stille niedersenkte.

				»Bei den Eiern des Narren, ich hoffe, er hat Recht«, brummte Kosch und deutete mit dem Kopf auf ihren charismatischen Anführer. »Meinst du nicht auch, dass es Zeit ist, diese Jungen nach Hause zu ihren Müttern zu bringen?«

				Das war eine Frage, die keiner Antwort bedurfte.

				Überall um sie herum peitschten die Daojos gegen die Flanken der Zele und riefen den Männern zu, sie sollten sich enger zusammenschließen. Dann erinnerten sie die Kämpfer an ihre Befehle und die grundlegenden Anordnungen, die sie für diese Schlacht erhalten hatten.

				»Wie ich hörte, haben die Lehensherren jedem General, der bereit ist, die Seiten zu wechseln, eine Kassette mit Diamanten angeboten.«

				Asch schnippte eine Grasfliege von seiner Wange. »Pah. Wann haben sie es einmal nicht versucht, uns zu kaufen? Heute ist es nicht anders als sonst.«

				»Ja. Aber heute ist der Tag.«

				Sie kicherten; ihre Kehlen waren rau vom Rauch der Pfeifen und der Lagerfeuer aus der vergangenen Nacht.

				Es stimmte, was Asch gesagt hatte. In den frühen Tagen des Aufstands, als die Armee der Volksrevolution kaum mehr als ein abgerissener Haufen ohne jede Zuversicht, ohne Zusammenhalt oder nennenswerte Siege gewesen war, hatten die Lehensherren jedem einzelnen Kämpfer ein kleines Vermögen in ungeschliffenen Diamanten geboten, wenn sie sich auf die gegnerische Seite schlugen.

				Einige waren tatsächlich zu den Reihen der Lehensherren abgewandert – etliche sogar. Aber diejenigen, die das Angebot abgelehnt hatten und trotz ihrer schwierigen Lage kämpfen wollten, hatten eine unerwartete Kraft in ihrer gemeinsamen Weigerung gefunden, sich an jene zu verkaufen, die sie nur ausnutzen würden. In den Reihen, in denen viele durch Hunger, bitteren Verlust und die andauernde Gefahr, gefangen genommen oder getötet zu werden, demoralisiert gewesen waren, hatte sich ein neuer Geist rechtschaffener Brüderlichkeit ausgebreitet. Das war der wahre Beginn ihres Siegeszuges gewesen. Nun hatte sich das Blatt langsam, aber stetig gewendet.

				»Meinst du nicht auch, dass es sich eher wie das Ende anfühlt?«, fragte Kosch.

				»Ja, auf die eine oder andere Weise«, antwortete Asch und schaute hinunter auf seinen Sohn.

				Lin bemerkte nicht, dass er beobachtet wurde. Der Junge hielt zwei aufgerichtete Bündel Speere in den Händen und trug einen Schild aus Weidengeflecht auf dem Rücken. Die Augen des Vierzehnjährigen waren weit geöffnet und zeugten von großem kindlichen Staunen. Flecken aus reflektiertem Sonnenlicht zeigten sich in seinen dunklen Pupillen; das Weiß war vom heftigen Trinken der letzten Nacht blutunterlaufen. Der Junge hatte bis spät in die Nacht an einem der Lagerfeuer gesessen, mit den anderen Kriegsknappen ihres Flügels gescherzt und aus voller Kehle gesungen.

				Er war nun ein ganz anderer Mensch als der halb verhungerte Straßenjunge, der vor zwei Jahren in das Basislager gestolpert war. Er war davongelaufen, weil er seinem Vater als Kriegsknappe hatte dienen wollen. Die nackten Füße des Jungen waren von einer Reise zerfetzt gewesen, vor der die meisten Erwachsenen zurückgeschreckt wären.

				Und weswegen? Wegen der Liebe und Achtung eines Vaters, der seinen Anblick nicht mehr ertragen konnte.

				Asch spürte einen plötzlichen stechenden Schmerz in der Brust; er rührte von einem Gefühl überwältigender Scham her. In diesem Augenblick verspürte er das Verlangen, seinen Sohn zu berühren und ihm mit einem Händedruck Mut zu machen, wie er es vorhin bei seinem Zel getan hatte. Er hob die behandschuhte Hand vom Sattelknauf und streckte sie aus.

				Lin schaute hoch. Asch betrachtete die dichten Brauen und die Stupsnase, die ihn so sehr an die Mutter des Jungen und an ihre Familie erinnerten, die er so sehr zu verachten gelernt hatte. Es waren Gesichtszüge, in denen nichts von ihm selbst zu liegen schien.

				Er hielt in der Bewegung inne, und seine Hand schwebte auf halbem Weg zwischen ihm und dem Jungen. Einige Herzschläge lang schauten beide sie an, wie sie dort in der Luft hing, als ob sie alles repräsentierte, was je zwischen ihnen gestanden hatte.

				»Wasser«, murmelte Asch, obwohl er nicht durstig war. Ohne ein Wort hob der Junge den ausgebeulten Wasserschlauch.

				Asch nahm einen Schluck von dem lauwarmen schalen Wasser. Er wirbelte es im Mund umher, schluckte ein wenig und spuckte den Rest wieder aus. Dort, wo es auf das Zundergras fiel, zischte und knisterte es. Er gab Lin den Wasserschlauch zurück, richtete sich im Sattel auf und war wütend auf sich selbst.

				»Sie kommen«, verkündete Kosch.

				»Ich sehe es.«

				Vor der gesamten feindlichen Armee stieg ein wogender Staubteppich in die Luft. Die Yaschi trotteten in ihren Formationen vorwärts, und hohe Banner, die die Farben der einzelnen Flügel und ihre wechselnden Befehlshaber anzeigten, flatterten an den Rücken der Reiter. Hörner erschallten, Windwirbel jammerten wie Rufe zu den Toten, und diese Geräusche überspülten langsam und rhythmisch die Reihen der Revolutionären Volksarmee. Aschs Zel schnaubte und wurde wieder sehr lebhaft.

				Allein an dieser Flanke waren die Streitkräfte der Lehensherren zu mindestens zwanzigtausend Mann überlegen. Eine gewaltige Masse von Kämpfern erstreckte sich bis zum verschwommen wahrnehmbaren Mittelpunkt der feindlichen Schlachtreihe. Ihre schwarzen Rüstungen saugten das grelle Tageslicht auf; Helme mit großen Federn daran hüpften auf und ab. Das Sonnenlicht glitzerte auf Tausenden von Metallspitzen und erschuf ein blendendes Flirren inmitten des Staubes, der von der herannahenden Armee aufgewirbelt wurde, während die Hufe der Zele das Zundergras der Ebene zu feinem Puder zermahlten.

				Vor den heranrückenden Yaschi stiegen dichte Wolken von Motten und Fliegen und auch Vögel zu Tausenden aus dem kurzen Gras. Sie flogen in einer gewaltigen schreienden Welle aus flatternden Flügeln über die Köpfe der Revolutionären Volksarmee hinweg. Es waren so viele, dass sich die Luft in ihrem Schatten einen Augenblick lang abkühlte.

				Darunter schnüffelten die Zele und rollten mit den Augen, als ein Hagel aus losen Federn und Vogelkot auf sie herabregnete. Lin hielt sich den Weidenschild über den Kopf. Andere in seiner Reihe machten es ihm nach, so dass es aussah, als würden sie sich vor plötzlichem feindlichen Feuer schützen. Scherze drangen von den Veteranen herbei, Gelächter sogar – das seltenste Geräusch so kurz vor einer Schlacht.

				Asch wischte sich über die Stirn und betrachtete die abgehärteten Männer des Leuchtenden Weges, dieses Flügels der Armee, in der er nun schon seit über vier Jahren kämpfte. Auch wenn er erst einunddreißig war, so war er doch schon ein Veteran. Der Flügel zählte sechstausend ausgerüstete berittene Infanteristen. Sie trugen einfache Lederkappen, die um die Ohren festgebunden waren. Weiße Kavallerieschals waren um schwarze Gesichter geknotet, und hölzerne Klappen schirmten die Augen vor der Sonne ab. Viele gepanzerte Umhänge waren schon vor langem mit weißen Streifen bemalt worden, so dass sie wie das Fell der Zele aussahen, auf denen die Männer lebten und kämpften. Außerdem waren sie mit den Zähnen ihrer Feinde geschmückt, die ihnen Glück bringen sollten. Asch kniff die Augen zusammen und schaute hinter die Männer zu dem großen Bogen der restlichen Armee, dieser gewaltigen Ansammlung von Flügeltruppen.

				Er fragte sich, wie viele zu ihren Familien zurückkehren und ihr altes Leben wieder aufnehmen würden, wenn sie heute hier siegreich sein sollten. Die Revolution war für sie mit den Jahren zu einer Lebensweise geworden, auch wenn sie blutig und grausam war. Die Armee der Volksrevolution war Heimat und Familie für sie. Würden sie es schaffen, die Freiheit des Sattels und die Bande aufzugeben, die sie untereinander geknüpft hatten, und auf das Hochgefühl des Kampfes zu verzichten, wenn sie zu ihren Gehöften und ihrem gewöhnlichen, alltäglichen Leben zurückkehrten, gerüstet mit Alpträumen und andauernden Blicken in die Ferne?

				Er vermutete, er würde es selbst herausfinden. Wenn sie hier gewannen und Asch und Lin überlebten, dann würde er mit seinem Sohn in die nördlichen Berge und zu ihrem hoch gelegenen Dorf Asa zurückkehren – zu seiner Heimat und seiner Frau, die er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er würde die Dinge, die er im Namen der gerechten Sache gesehen und getan hatte, zu vergessen versuchen. Aber er würde dieses Leben auch vermissen. Er wusste, dass er im Kriegshandwerk besser war als im Ernähren einer Familie.

				Asch spürte den Gebetsgürtel, der so fest wie ein Leinenverband um seinen Bauch gewunden war. Die in Tinte geschriebenen Worte drückten sich gegen seine schwitzende Haut. Darin eingewickelt trug er einen Brief seiner Frau mit sich, der ihm erst vor einer Woche übergeben worden war. Ihre Worte, eingeschnitten in dünnes Leder, baten ihn abermals um sein Vergeben.

				»Vater«, sagte sein Sohn neben ihm, als der Feind näher kam. Der Junge hielt eine der Lanzen hoch; sein Gesicht war feucht vom Schweiß. Asch ergriff die Lanze und auch den Schild. Links von ihm tat Koschs Sohn das Gleiche.

				»Bist du bereit?«, fragte Asch seinen Sohn nicht ohne eine gewisse Freundlichkeit.

				Aber der Junge runzelte die Stirn. Er beugte sich vor und spuckte genauso aus, wie es sein Vater manchmal tat. »Ich werde es durchstehen, wenn es das ist, was du meinst«, verkündete er mannhaft, aber er sagte es mit einer Stimme, die noch nicht vom Erwachsenenalter gebrochen worden war. In ihr lag eine gewisse Verärgerung über Aschs Unterstellung, er könnte heute wieder weglaufen, wie er es in seiner ersten wirklichen Schlacht getan hatte, weil er von alldem überwältigt worden war.

				»Das weiß ich. Ich habe nur gefragt, ob du bereit bist.«

				Im Kiefer des Jungen zuckte es. Sein Blick wurde sanfter, bevor er wegschaute.

				»Bleib hinten und in der Nähe von Koschs Sohn. Komm nicht zu mir, es sei denn, ich gebe dir das Signal dazu. Hast du verstanden?«

				»Ja, Vater«, antwortete Lin und wartete. Er blinzelte Asch an, als ob er noch etwas erwartete.

				Der dünne Lederstreifen mit dem Brief seiner Frau fühlte sich kühl an Aschs Bauch an.

				»Ich bin froh, dass du hier bist, mein Sohn«, hörte er sich sagen, und seine Kehle krampfte sich bei jedem Wort zusammen. »Hier bei mir, meine ich.«

				Lin strahlte ihn an.

				»Ja, Vater.«

				Er drehte sich um und schlenderte davon, und Asch sah ihm nach, während auch andere Kriegsknechte durch die Reihen nach hinten gingen. Koschs Sohn gesellte sich zu Lin und schlug ihm auf die Schulter. Er war ein Scherzbold wie sein Vater.

				Ein leises Donnern rumpelte durch die Hitze auf der Ebene.

				Die Yaschi griffen an.

				Asch zog die Holzklappen vor die Augen und den Schal vor das Gesicht. Unter sich spürte er das Zittern des Bodens, das sich ihm durch die Knochen und Muskeln seines Zels mitteilte. Er schaute hinüber zu General Oscho¯, so wie jeder andere Mann in seiner Formation. Noch immer wollte sich der General nicht bewegen.

				»Mit ganzem Herzen«, sagte er zu Kosch.

				Kosch zog seinen Schal hoch. Mit einer gewissen Hilflosigkeit wandte er den Blick von Asch ab. Wie es auch kommen mochte, sie würden vermutlich nie wieder Seite an Seite kämpfen – als Kameraden, Brüder und verrückte Narren der Revolution.

				»Genau wie du, mein Freund«, ertönte Koschs gedämpfte Antwort.

				Sie packten die Zügel ihrer Zele fester, als General Oscho¯ seine Lanzenspitze auf den herannahenden Feind richtete. Auch Asch senkte nun seine Lanze.

				Oscho¯s Zel machte einen Sprung nach vorn.

				Wie ein Mann folgten ihm die Kämpfer des Leuchtenden Weges unter lautem Kriegsgeschrei.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel eins

				Unter Ninschis Blick

				Asch erwachte mit einem Seufzen und stellte fest, dass er von eiskaltem Schweiß durchtränkt war und zitternd unter einem Himmel voller Sterne lag.

				Er blinzelte in die Finsternis, fragte sich, wer er war und wo er sich befand, und erlebte einen Augenblick der köstlichen Einheit mit dem All.

				Und dann sah er eine Lichtschliere hoch über ihm dahinziehen. Es war ein Luftschiff, dessen Röhren ein blaues Feuer über Ninschis Haube warfen. Ihr einziges Auge glimmerte rot, als sie das Schiff beobachtete und Asch und der Rest der Welt sich unter ihr drehten.

				Q’os, erinnerte sich Asch plötzlich mit einem Gefühl der Übelkeit im Magen. Ich bin in Q’os, auf der anderen Seite des Ozeans, am hinteren Ende der Seidenwinde, seit dreißig Jahren im Exil.

				Die Überbleibsel seines Traumes verschwanden wie Staub, der vom Wind weggeblasen wird. Er ließ sie los – die verblassenden Echos und Geschmäcker von Honschu. Es war der Verlust von etwas Unersetzbarem, aber es war besser so. Es war besser, nicht über diese Dinge nachzudenken, wenn er wach war.

				Das Licht des Luftschiffes verblasste allmählich auf seinem Kurs zum östlichen Horizont. Es verschwand in der dunstigen Luft über der Stadt und wurde hin und wieder von dem dunklen, hoch aufragenden Umriss eines Himmelsturms verdeckt. Im Sternenlicht sah Asch, wie ihm der Atem aus dem offenen Mund trieb.

				Verdammt, dachte er, als er den Mantel enger um sich zog. Ich muss schon wieder pissen.

				In dieser Nacht war er bereits zweimal erwacht: einmal mit einer vollen Blase und das andere Mal aus keinem ersichtlichen Grund. Vielleicht war es ein Schrei aus den Straßen weit unter ihm gewesen, oder ein Zucken seines schmerzenden Rückens, oder ein kalter Windstoß, oder er hatte einfach nur husten müssen. In seinem Alter weckte ihn einfach alles, wenn er sich nicht vor dem Schlafengehen mit Alkohol durchtränkte.

				Grummelnd warf der alte Ro¯schun-Mörder den Mantel beiseite und kämpfte sich auf die nackten Füße. Dabei knackten seine Gelenke so laut, dass es auf dem stillen Dach deutlich zu hören war.

				Das Dach war ein flacher Streifen aus Pech und Kies, der ihm spitz und scharf in die Sohlen stach. Es war kaum besser, darauf zu liegen, auch wenn er einen zusätzlichen Mantel als Decke ausgelegt hatte. Er drehte sich um und betrachtete die mächtige Skulptur aus Beton, die in der Mitte der grauen, sternerhellten Fläche stand. Es war der Abguss einer großen Hand, deren Zeigefinger in den Himmel wies. 

				Asch rieb sich das Gesicht, streckte sich und ächzte noch einmal.

				Er benutzte nicht die Regenrinnen, die am Rande des Daches entlang verliefen, und auch nicht eines der kleinen Abwasserlöcher in jeder Ecke, die mit grünen Algen verstopft waren. Er wollte seine Gegenwart niemandem auf der Straße tief unten kundtun.

				Stattdessen stapfte er zur Südseite des Daches, während die Stadt Q’os in völliger Stille unter ihm lag. Die Ausgangssperre, die nach dem Tod des einzigen Sohnes der Heiligen Matriarchin verhängt worden war, war noch nicht aufgehoben worden. Er sprang auf das angrenzende Dach, und seine Blase beschwerte sich über den Aufprall. Auch dieses Dach war flach und geteert, wurde allerdings durch dreieckige, aufragende Oberlichter unterbrochen, die zu den Luxuswohnungen darunter gehörten. Jedes Fenster war dunkel, bis auf das erste.

				Die Witwe, dachte Asch. Wieder ist sie mitten in der Nacht wach.

				Asch erleichterte sich an der gewohnten Stelle, während er in das warme Kerzenlicht der Wohnung unter ihm schaute. Durch das rußige Glas sah er die Dame, die in einem cremefarbenen wollenen Nachthemd am Esstisch saß. Ihr weißes Haar hatte sie mit einer Schleife zusammengebunden. Ihre zarten, runzligen Hände hielten Messer und Gabel und schwebten über einem kleinen Teller mit Speisen, während sie mit großer Sorgfalt kaute.

				Schon seit vier Tagen hielt Asch auf seinem Dach Wacht, und jede Nacht hatte er diese Frau dabei beobachtet, wie sie allein und ohne Diener in der Nähe aß. Sie saß in den kältesten und schwärzesten Stunden der Nacht dicht beim leeren Kopfende des langen Tisches und starrte in die Tiefen der Kerzenflamme vor ihr, während sie speiste. Gelegentlich traf das Messer oder die Gabel mit einem harschen Klirren auf den Teller, das für Asch irgendwie nach Einsamkeit klang.

				Seine Neugier hatte eine Geschichte um diese Nachteule gewoben. Sie war einst eine junge, privilegierte Frau von großer Schönheit gewesen und an einen Mann von hohem gesellschaftlichem Stand verheiratet worden. Doch sie hatte keine Kinder – oder falls es doch welche gegeben haben sollte, dann waren sie schon lange aus ihrem Leben verschwunden. Und der Gemahl, der Herr des Hauses, war möglicherweise in der Blüte seiner Jahre von einer Krankheit dahingerafft worden. Ihr waren nichts als Erinnerungen und eine bittere Appetitlosigkeit geblieben, die nur dann verschwand, wenn die Träume der Vergangenheit sie aus dem Schlaf weckten.

				Oder sie ist ebenfalls von ihrer Blase geweckt worden, dachte Asch, der nun grunzte und sich einen Narren schalt.

				Ein Plätschern gegen das Glas teilte ihm mit, dass er sich in seiner Neugier zu weit zur Seite gebeugt hatte und nun auf eine Ecke des Oberlichts pinkelte. Sofort kniff er den Strahl ab, als die Frau hochschaute.

				Asch hielt die Luft an und bewegte sich nicht. Er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn in diesem schwachen Licht nicht sehen konnte, auch wenn er sich einen seltsamen Augenblick lang wünschte, sie könnte es doch.

				Sie schaute hinunter auf den Tisch und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem kargen Mahl zu. Asch schüttelte sich trocken und wischte sich die Hände an seinem Hemd ab. Er nickte der Frau einen stummen Abschiedsgruß zu, drehte sich um und wollte sich gerade auf den Rückweg machen.

				In diesem Moment bemerkte er ein Flackern des Kerzenlichts. Eine große Feuermotte, die aus sich selbst heraus leuchtete, umschwirrte die Flamme wie in einem Balztanz. Die Flamme zuckte ganz kurz gegen das Geschöpf. Asch und die Witwe sahen gebannt zu, als die Motte vom Feuer eingefangen wurde. Ein Flügel klebte nun am Wachs fest. Er drehte sich, entzündete sich, und der andere schlug in einem rasenden Rhythmus, als zunächst der Körper der Motte und dann auch der zweite Flügel in Flammen aufging, bis sie nichts mehr als eine sich windende Gestalt war, die auf einem winzigen, knisternden Scheiterhaufen verbrannte.

				Asch wandte den Blick ab. Nun hatte er einen bitteren Geschmack im Mund. Er brachte es nicht über sich, noch einmal hinzusehen. Stattdessen kletterte er so schnell wie möglich die Ziegelwand hoch, als ob er vor den Bildern fliehen wollte, die plötzlich am Rande seines Blickfeldes ungebeten aufflackerten.

				Aber er konnte ihnen nicht aus dem Weg gehen. Als er sich über die Brüstung rollte, sah er einen Augenblick lang nichts anderes als einen jungen Mann, der auf einem anderen Scheiterhaufen kämpfte. Es war sein Lehrling, der junge Nico.

				Asch saugte die Luft ein, als ob er einen plötzlichen heftigen Schlag erhalten hätte. Sein Blick stieg zu dem Tempel des Wisperns, dessen hoch aufragender Schatten mit Bändern aus erhellten Fenstern umwoben war. Irgendwo im Inneren weinte die Matriarchin um ihren Verlust, vermutlich in der Sturmkammer ganz oben, die ebenfalls hell erleuchtet war. So war es bereits in den vier vergangenen Nächten gewesen, die Asch auf seinem Wachposten verbracht hatte.

				Er blies in die Hände und rieb sie gegeneinander. In letzter Zeit war ihm andauernd kalt. Er bemerkte, dass die linke Hand zitterte, nicht aber die rechte. Asch ballte die Linke zur Faust, als ob er das Zittern vor sich selbst verbergen wollte.

				Nach einem Augenblick setzte er sich auf seinen Umhang und machte es sich hinter dem Teleskop bequem, das auf einem Dreifuß vor ihm stand und auf die Sturmkammer ausgerichtet war. Er nahm den Beutel mit Cheemfeuer, zog den Korken heraus und trank einen kleinen Schluck. Gegen die Kälte, sagte er sich. Und damit ich schlafen kann. Er warf den Beutel neben sein Schwert, das aufrecht gegen die Betonwand lehnte, genau wie die kleine Armbrust, aus der er die beiden Sehnen entfernt hatte, um sie vor dem Wetter zu schützen. Er schaute durch das Teleskop und erhaschte einen Blick auf einen vorüberstreifenden Umriss hinter den breiten Fenstern der Sturmkammer.

				Asch fragte sich, wie lange er wohl noch so warten musste, hoch über der Stadt mit ihren zwei Millionen Fremden im Herzen des Reiches von Mhann. Er war alles andere als ungeduldig. Asch hatte den größten Teil seines Lebens damit verbracht, herumzusitzen und darauf zu warten, dass etwas passierte. Das war die Hauptbetätigung eines Ro¯schun, wenn er nicht gerade im Endstadium einer Vendetta sein Leben riskierte.

				Doch das gegenwärtige Warten war irgendwie anders. Hier ging es nicht um eine Ro¯schun-Vendetta. Er war allein hier, ohne Unterstützung, ja sogar ohne ein Heim, zu dem er zurückkehren konnte, wenn er diesen persönlichen Racheakt zu Ende gebracht hatte. Und sein Zustand verschlechterte sich beständig.

				Er war überrascht gewesen, als die Einsamkeit in seinen Kummer und seine Schuldgefühle eingebrochen war. Sie war an jenem ersten Abend zu ihm gekommen, als er allein in der Stadt Q’os zurückgeblieben war, nachdem die Vendetta gegen den Sohn der Matriarchin ausgeführt, sein Gehilfe auf ihren Befehl hin getötet worden war und sich Baracha, Aléas und Serèse auf den Rückweg zum Ro¯schunkloster nach Cheem gemacht hatten. Es war eine lange Nacht gewesen, die er, in seinen Mantel eingewickelt, am besten Aussichtspunkt auf den Tempel verbracht hatte, den er hatte finden können – auf dem Dach einer Spielhölle. Hier hatte ihn die schwarze Verzweiflung überfallen.

				Asch legte sich zurück und zog den Mantel über seinen steifen Körper. Er bettete den Kopf auf einen Stiefel und schloss die Finger über dem Bauch, während er den groben Stoff des Umhanges auf sich spürte. Es war die bisher erste klare Nacht seiner Wache. Schon waren die Zwillingsmonde im Westen untergegangen, während sich über ihm das Große Rad wie üblich drehte: langsam und fließend wie die Gezeiten. Rechts hing tief am Himmel das Sternbild des Großen Narren; seine Füße schwebten dicht über der Erde. Darüber und weiter rechts von ihm wachte Ninschis Haube über allem.

				Er bemerkte, wie er auf die Sterne starrte, die das Gesicht unter der Haube bildeten. Vor allem betrachtete er das einzelne Auge, das in hartem rubinroten Licht glänzte. Das Auge von Ninschi. Dieser Stern war wie kein anderer. Manchmal verschwand er vollkommen aus dem Blickfeld, während seine Gefährten weiter brannten. Einige Stunden später kam er wieder heraus und wurde heller, bis er die gleiche Strahlkraft wie zuvor erreicht hatte.

				Die alten Honschu-Seher behaupteten, man werde von seinen schlimmsten Sünden und Verfehlungen reingewaschen, wenn man das Zwinkern von Ninschis Auge sah.

				Asch starrte den Stern an, ohne zu blinzeln. Er starrte so lange, bis es in seinen Augen stach und flimmerte, doch er schloss sie nicht, weil er unbedingt sehen wollte, wie der Himmelskörper verschwand.

				Dabei bemerkte er nicht, wie seine Hand nach der Tonphiole mit Asche griff, die ihm um den Hals hing, und diese fest packte.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwei

				Che ’ 

				»Der Familienherd, Freunde, Verwandtschaften … das alles ist nicht mehr als die kollektive Verneinung der Schwachen als Antwort auf die grundlegende Wahrheit unserer Existenz: dass jeder von uns von nichts anderem als den Impulsen des Eigennutzes angetrieben wird.

				Deswegen verabscheuen es die Schwachen, wegen Selbstsucht angeklagt zu werden. Deswegen bieten sie stets Wohltätigkeit und Gefälligkeiten an, wenn es ihnen passt. Deswegen reden sie mit großer Überzeugung vom Geiste einer gerechten Gesellschaft.

				Nimm dir diese Menschen vor. Unterdrücke sie. Hungere sie aus. Nimm ihnen ihre Vorstellungen von Solidarität, bis sie der Wirklichkeit schutzlos ausgeliefert sind.

				Dann wähle einen von ihnen aus. Sage ihm, er soll sich selbst retten, indem er jemand anderen umbringt. Gib ihm eine Klinge.

				Beobachte ihn, wie er das Messer aus deiner Hand entgegennimmt und die Tat ausführt.«

				*

				Der Diplomat Ché legte die Hand vor den Mund und verbarg hinter ihr ein gelangweiltes Gähnen. Einen Moment lang wurden die Worte aus dem Buch der Lügen in seinen Ohren zu nichts zerquetscht. Die Akolytin neben ihm betrachtete ihn durch die Löcher in ihrer Maske. Starr erwiderte er den Blick der Frau, bis sie wegsah.

				Träge schaute sich Ché in dem großen fensterlosen Raum um, der von Rauch und Gaslicht erfüllt war, und sein Blick verlor sich in der Höhe des unsichtbaren Deckengewölbes, das sich Hunderte von Fuß über ihm erhob. Hier fühlte er sich wie auf dem Grund eines Brunnens. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Meer kahlgeschorener Häupter, die sich am Abend des Augere el Mhann versammelt hatten. Die hundert und aberhundert priesterlichen Würdenträger des Caucus lauschten andächtig den heiligen Worten von Nihilis, dem ersten Heiligen Patriarchen von Mhann.

				Ché wusste nicht, ob sie noch an diese Lehren glaubten oder das Konzept des Glaubens überhaupt respektierten, denn was war er am Ende anderes als der Blick auf die Welt, so wie man sie sehen wollte, gesteuert von persönlicher Erfahrung, Neigung und Meinung? Nur selten schien der Glaube an die Wahrheit heranzuführen, außer durch Zufall oder selbst erfüllende Prophezeiung; öfter führte er in Bereiche der Täuschung oder des engstirnigen Fanatismus.

				Lieber rief sich Ché die Anfangszeile aus Chunaskis verbotener Satire »Die Meereszigeuner« in Erinnerung: Der Glaube ist wie ein Darmausgang, denn jeder hat einen.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust, trat von einem Bein auf das andere und lehnte sich gegen das kühle Mosaik der Wand. Es war ein langer Tag gewesen, und sein Ende war noch nicht in Sicht. Er wollte nur, dass es vorüber war, damit er nach Hause in seine Wohnung gehen und sich in der Annehmlichkeit seiner eigenen Gesellschaft entspannen konnte.

				Ché suchte nach dem Gesicht, das er heute Abend beobachten sollte. Die Versammlung der Priester füllte den Raum auf sieben dünnen, keilartigen Sitzreihen: fünf für je eine Stadt der Lanstrada, des Kerngebietes von Mhann mit Q’os in der Mitte, und die anderen beiden für die Regionen von Markesch und Ghazni an den Außenseiten. Der Mann, nach dem er Ausschau hielt – Deajit –, saß in der Fraktion der Stadt Skul im Kernland, einige Reihen hinter dem einzelnen Stuhl an der Spitze, auf dem Du Chulane, der Hohepriester von Skul, in abgeschiedener Stille thronte und auf das Podium vor ihm schaute. Ché konnte den Mann zunächst nicht finden, doch dann neigte einer der Priester vor ihm den Kopf und flüsterte seinem Nachbarn etwas ins Ohr, und nun sah Ché ihn deutlich. Der junge Priester hatte den Blick gesenkt und die Kapuze aufgesetzt. Entweder schlief er, oder er war in Kontemplation versunken.

				Ché seufzte und stellte sich noch etwas entspannter hin. Er fiel hier nicht weiter auf, denn am Rand des Raumes standen etliche niedere Priester zwischen den Akolytenwächtern, und andere schritten hin und wieder durch die Türen in der rückwärtigen Wand. Jedes Jahr kam der Caucus während der Woche des Augere an diesem Ort zusammen. Immer wurde die Versammlung nachts abgehalten, was eine Verbeugung vor den alten Gebräuchen von Mhann darstellte, als er nichts weiter gewesen war als ein geheimer städtischer Kult, der die G’osische Dynastie hatte stürzen wollen. Diese Veranstaltungen dauerten immer bis kurz vor Sonnenaufgang.

				Ein Grollen wie herannahender Donner: Hunderte Füße stampften, als die Predigt zum Ende kam. Die Würdenträger ergriffen die Gelegenheit und verließen ihre Sitze, um nach Erfrischungen Ausschau zu halten. Andere eilten herein. Deajit blieb sitzen, als ein neuer Sprecher ans Podium trat. Es war ein Mann, der sich als Steuereintreiber aus Skansk vorstellte. Deajit setzte sich aufrecht, als wäre sein Interesse neu entfacht.

				Der neue Sprecher stürzte sich in eine leidenschaftliche Erörterung über den Ernteausfall in Ghazni. Die erfolgreichen Jahre intensivster Landwirtschaft und übermäßig gedüngter Felder in den östlichen Regionen waren am Ende in einen Zusammenbruch der Produktivität gemündet. Der Sprecher betonte, dass es nötig sein werde, im neuen Jahr die Steuern zu erhöhen und die öffentlichen Ausgaben zu kürzen, damit die Staatseinnahmen gleich blieben. Das reichte aus, um erneutes Fußstampfen hervorzurufen.

				Ché bemerkte, dass er sich wieder geistesabwesend den Nacken kratzte, dicht unter dem rechten Ohr, wo ein schneller Puls schlug, der nicht sein eigener war. Es war die Pulsdrüse, die ihm in die Haut implantiert worden war und sich im Einklang mit der Drüse eines anderen Diplomaten irgendwo in diesem Raum befand. Mehrfach hatte er bereits die Gesichter der Priester studiert und sich gefragt, wer von ihnen es sein mochte oder ob es vielleicht sogar mehrere waren. Aber er konnte es nur herausfinden, wenn er an jede einzelne Person im Raum herantrat. Er hörte mit dem Kratzen auf und versuchte das Jucken nicht mehr zu beachten, auch wenn seine Blicke weiterhin herumschweiften.

				Ché richtete seine Aufmerksamkeit nach innen und vertrieb sich die Zeit damit, dem Spiel seiner Gedanken nachzugeben.

				Er dachte an seine angenehme neue Wohnung im südlichen Tempeldistrikt, die ihm kürzlich nach seiner Rückkehr von einer Mission in Cheem zugewiesen worden war. Anscheinend handelte es sich um eine Belohnung der Sektion für seine Loyalität. Er dachte auch an die beiden jungen Frauen Perlchen und Schieferchen, mit denen er in den letzten Monaten Sex gehabt und deren bereitwillige Gesellschaft er genossen hatte. Wie eine Katze mit einem Faden spielt, so dachte er daran, welche von beiden er als Nächstes für ein abendliches Vergnügen zu sich bestellen würde.

				Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Es war Deajit, der endlich von seinem Stuhl aufstand. Ché beobachtete ihn, ohne den Kopf zu bewegen, als der junge Priester zu den Türen im hinteren Bereich des Raumes schlenderte.

				Er stieß sich von der Wand ab und folgte ihm.

				*

				Im Gewühle des Hauptkorridors verlangsamte sich das Pochen von Chés Pulsdrüse beinahe unmerklich. Er machte Deajit in einiger Entfernung vor ihm aus. Der Priester griff nach einem Glas Wein von einem der großen Tische, die man zu beiden Seiten des breiten Ganges aufgestellt hatte. Diener standen bei den Tischen und erklärten die exotischeren Speisen und Getränke, die auf ihnen angerichtet waren. Deajit nahm zunächst einen Löffel mit Hummerfleisch und probierte dann Markgelee von einem Schneemammut. Er nickte anerkennend.

				Ché blieb stehen und suchte in einem Alkoven Schutz, in dem sich eine lebensgroße Bronzestatue von Nihilis befand. Unter der beeindruckend mürrischen Miene des hoch aufragenden Ersten Patriarchen, dessen Züge jetzt bekannter waren als zu seinen Lebzeiten, holte Ché eine kleine Phiole aus einer Tasche seiner Robe. Er schraubte den Deckel ab und stellte sie auf den Kopf, während er die Öffnung mit dem Finger zuhielt. Dann schloss er sie sorgfältig wieder und fuhr sich mit dem angefeuchteten Finger über die Lippen. Eine Sekunde lang stieg ihm der schwache Geruch von etwas Unangenehmem in die Nase, doch dann war er verschwunden.

				Deajit ging in eines der Seitenzimmer, die vom Hauptkorridor abzweigten; sein Glas hielt er noch in der Hand. Ché kam an einem der Tische vorbei, nahm sich ebenfalls ein Glas Wein und folgte ihm.

				Auf halber Höhe des Raumes lief eine Aussichtsgalerie entlang. Ché blieb dort am Geländer stehen, wo er Deajit noch aus den Augenwinkeln beobachten konnte, während unten eine kleinere Konferenz stattfand. Einige Dutzend Priester nahmen daran teil; die meisten waren erstaunlich jung. Sie machten eifrige Mienen, während sie einem Mann zuhörten, der vor einer großen Mosaikkarte des Reiches redete. Der Priester schien gerade den zweiseitigen Weg zu erörtern.

				Deajit nippte an seinem Wein und lauschte der Rede unter ihm. Einige andere Priester befanden sich auf der Galerie; sie hörten entweder ebenfalls zu oder unterhielten sich leise miteinander. Ché blieb dort, wo er war. Er rührte seinen Wein nicht an und leckte sich auch nicht die Lippen.

				Sein Blick fiel unwillkürlich auf die Einzelheiten der Karte, denn er liebte solche Arbeiten.

				Er bemerkte das Vorherrschen von Weiß, das die Nationen repräsentierte, die unter der Herrschaft von Mhann standen. Dieses Weiß hatte sich wie Gletschereis über den größten Teil der bekannten Welt ausgebreitet. Dann warf er einen Blick auf das wärmere Rosa all jener, die Mhann noch Widerstand leisteten: die Vereinigung der Freien Häfen im südlichen Midère¯s – allein und isoliert; Zanzahar und das Kalifat von Alhazii im Osten, die einzigen Erzeuger von Schwarzpulver von den rätselhaften Inseln des Himmels; die verstreuten kleinen Königreiche im Gebirge von Aradères und dem Hohen Pasch.

				Er wusste, dass er sich bald in eine jener Nationen wagen würde, die in freundlichem Rosa dargestellt waren. Er würde an einer Invasion teilnehmen, die zur Niederlage eines Volkes führen würde, das vom Reich als gefährlichster seiner Feinde dargestellt wurde, auch wenn Ché mutmaßte, dass es eher mit seinem Reichtum an Getreide und Mineralien als mit einer möglichen Bedrohung zu tun hatte – und natürlich mit dem überheblichen Widerstand gegen die Ideologie von Mhann. Aber es würde ihm die Gelegenheit verschaffen, die engen Grenzen von Q’os sowie seinen ganzen Fanatismus, seine Paranoia und die Machtspiele hinter sich zu lassen, die das Lebensblut der Reichshauptstadt waren, sowie all die kleinen Mordaufträge, die zu seinem eigenen Lebensinhalt geworden waren.

				Ché schaute auf das Fenster, das in Höhe der Aussichtsgalerie an der gegenüberliegenden Wand verlief, und sah hinaus nach Norden über das schlafende Q’os. Einige Luftschiffe schwebten über der Szenerie; ihre Antriebsröhren zeichneten Streifen aus Feuer und Rauch in den Sternenhimmel. Unter ihnen lag die Inselstadt, ein großer Handabdruck aus glitzernden Lichtern und einer von Menschen geschaffenen Küstenlinie, die in die schwarze Decke des Meeres gestanzt war.

				Ché fuhr mit den Blicken die Konturen der Inselhand nach, bis sie auf dem Ersten Hafen zur Ruhe kamen, jener Einbuchtung zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger der Insel, wo nadelkopfgroße Nachtlichter in der Finsternis glommen. Das war die Flotte, die ihn in den Krieg bringen würde, sobald der Befehl dazu gegeben wurde.

				»Wie Nihilis uns gelehrt hat«, sagte der Redner unter ihm gerade, »und wie wir es während der vielen Jahre unserer Expansion praktiziert und verfeinert haben, bedeutet absolute Herrschaft einerseits die Herrschaft durch Gewalt und andererseits durch Zustimmung. Das Volk muss an der eigenen Unterwerfung unter Mhann beteiligt werden. Es muss begreifen, dass dies der beste Weg zu leben ist.

				Deshalb wurden, als der Orden Q’os in der Längsten Nacht eroberte, die Mädchenkönigin und die politischen Parteien der Adligen abgesetzt, die demokratische Versammlung aber nicht. Und das ist der Grund dafür, dass die Bürger des Kernlandes und des Mittleren Reiches für den Hohepriester ihrer jeweiligen Stadt und die Verwalter der Distrikte in einem Akt stimmen, den wir die Hand der Teilhabe nennen und die es den Menschen erlaubt, eine geringe Mitsprache oder zumindest den Anschein einer Mitsprache in den Angelegenheiten ihres täglichen Lebens zu haben. Das ist das Geheimnis unseres Erfolges, auch wenn es eigentlich kein Geheimnis ist. Das ist der Grund dafür, dass unsere Herrschaft so effektiv ist.«

				Bei diesen Worten zuckten Chés Lippen. Er wusste, dass es mehr als des zweiseitigen Weges bedurfte, um die bekannte Welt zu beherrschen. Schließlich war er ein Diplomat und damit Teil eines dritten Weges – des verborgenen Weges. Zu ihm gehörten auch die Élasch, die Spione und Erpresser und Ränkeschmiede. Und auch die Regulatoren, die Geheimpolizei, die inmitten der Masse nach Anzeichen für Abweichungen und organisierten Widerstand suchten und alles als Verbrechen ansahen, was den Wegen von Mhann widersprach.

				Er bemerkte, dass auch Deajit bei den Worten des Redners lächelte. Einen Augenblick lang verspürte Ché eine schwache Verbindung zu diesem Mann. Vielleicht war er ebenfalls ein Mitglied des dritten Weges. Zum ersten Mal fragte er sich, was er getan hatte, um ein solches Schicksal zu verdienen, denn Chés Betreuer hatte ihm nichts außer dem verraten, was getan werden musste.

				Doch dann drehte sich Deajit um und ging auf die Tür zu. Es war Zeit.

				Ché machte einen Schritt nach vorn, so dass der Priester an seinem Arm vorbeistreifte. Blitzartig packte Ché den Mann am Handgelenk und wirbelte ihn herum, so dass sie sich gegenüberstanden. Ein Ausdruck des Schocks legte sich über die glatten Züge des Mannes.

				Ohne Vorwarnung drückte Ché ihm die Lippen auf den Mund und presste sich in einem groben Kuss gegen ihn.

				Der Priester keuchte wütend auf und wich zurück. Er sah Ché böse an, der den Mann noch am Handgelenk gepackt hielt und spürte, wie ein Schauder ihn durchlief. »Du solltest das Vertrauen deiner Freunde nicht so bereitwillig verraten«, sagte Ché leise zu ihm, wie es ihm befohlen worden war; dann ließ er den Priester los. Chés Herz schlug heftig.

				Deajit wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und zog sich aus dem Raum zurück, nachdem er einen letzten Blick auf Ché geworfen hatte.

				Er wartete einige Zeit, während all jene, die sich in seiner Nähe befanden, seinem Blick eifrig auswichen. Dann drehte Ché ihnen den Rücken zu, nahm eine weitere Phiole aus der Tasche und schüttete sich ein wenig von der schwarzen Flüssigkeit auf die Handfläche. Er wusch sich damit die Lippen und rieb sich auch die Hände ein. Mit dem Rest spülte er sich den Mund aus und spuckte ihn schließlich auf den Boden.

				Draußen auf dem Korridor war Deajit nirgendwo zu sehen.

				Ché verbannte den Priester so vollkommen aus seinen Gedanken, als ob der junge Mann bereits tot wäre.

				*

				Bumm, bumm, bumm.

				Die Akolytin senkte die Faust vor der massiven Eisentür der Sturmkammer und trat zurück, so dass Ché allein war, als sie aufschwang.

				Vor Ché stand ein alter Priester, den er nicht kannte. Er hatte gehört, dass der vorherige Türsteher hingerichtet worden war, weil er versehentlich den Ro¯schun während ihres Überfalls auf den Turm Einlass gewährt hatte. Angeblich war das lange Kriechen über das Krokodil sein Schicksal gewesen, gefolgt vom langsamen Quetschen des Eisenberges.

				Nach kurzem Zögern trat Ché über die Schwelle in die Kammer dahinter.

				Die Sturmkammer sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als er hierher gerufen worden war. Wie lange war das her? Einen Monat? Zwei Monate? Er wusste es nicht mehr. Sein lineares Erinnerungsvermögen war auf merkwürdige Weise in Mitleidenschaft gezogen worden, nachdem er von seiner diplomatischen Mission gegen die Ro¯schun zurückgekehrt war, als ob er sich nicht mehr an die Ordnung seines gewöhnlichen Lebens erinnern wollte. Heute Nacht war die Kammer leer, auch wenn jede einzelne Lampe mit heller, flackernder Flamme in Schirmen aus grünem Glas brannte.

				»Die Heilige Matriarchin wird gleich bei dir sein«, verkündete der alte Priester. Er verneigte sich und zog sich in einen Raum neben dem Eingang zurück. Ché steckte die Hände in die Ärmel seiner Robe und wartete.

				Die Pulsdrüse hatte sich dem Schlag seines Herzens angepasst.

				Durch die Fenster, die das runde Gemach umgaben, sah er die Heilige Matriarchin Sascheen draußen auf dem Balkon zwischen einigen Priestern stehen. Sie war eine große Frau in einer untypisch einfachen weißen Robe und schaute über das Geländer auf den schwarzen Himmel von Q’os, während sie sich mit den Männern besprach. Die Stimmen wurden durch das dicke Glas gedämpft.

				Kohlen knisterten in der steinernen Feuerstelle mitten im Zimmer; der Rauch stieg auf in einen eisernen Kamin, der im Boden der Schlafzimmer darüber verschwand. Neben dieser Feuerstelle stand eine weitere Karte des Reiches. Es war dieselbe wie bei seinem früheren Besuch: ein großer, an einer Staffelei befestigter Papierbogen, bedruckt mit schwarzer Tinte und beschrieben mit groben Bleistiftstrichen, die geplante Flottenbewegungen für bevorstehende Invasion der mercischen Freien Häfen anzeigten. Ein Halbkreis aus ledernen Armlehnsesseln umgab diesen gemütlichen Ort. Im Zimmer verstreut standen weitere Sessel sowie breite, mit Felldecken belegte Sofas und niedrige Tische mit Schüsseln voller Früchte, Weihrauch und flüssiger Betäubungsmittel.

				Bis hierhin hatten sie es geschafft, dachte Ché plötzlich. So weit waren die Ro¯schun vorgedrungen, als sie es erneut versucht hatten. Bis zu Kirkus, ihrem Sohn.

				Er konnte es sich kaum vorstellen: die Ro¯schun, unter ihnen angeblich ein Farlander, waren durch diesen Raum marschiert und hatten nach ihrem Opfer gesucht. Sie hatten eine Spur aus Toten und Verwundeten hinterlassen, die bis zum niedrigsten Stockwerk im Tempel des Wisperns gereicht hatte. Er bezweifelte, dass Schebec es so weit geschafft hätte – Schebec, sein alter Ro¯schun-Meister, der erfahrener als alle anderen war, mit Ausnahme eines Einzigen.

				Asch, dachte er und war sich plötzlich auf intuitive Weise sicher. Es muss Asch gewesen sein.

				Doch dann dachte Ché nach. War das möglich? Asch musste inzwischen über sechzig Jahre alt sein, falls er überhaupt noch lebte. Wäre er in seinem Alter noch zu so etwas fähig?

				Wer immer es gewesen war, Ché musste die Täter bewundern. Gewagte und kühne Unternehmungen hatten ihn schon immer angezogen, und er spürte, wie ein verschlagenes Lächeln über sein Gesicht kroch. Der Tempel des Wisperns war ausgerechnet von einer Rattenarmee – und von drei Ro¯schun auf ihrer Vendetta – eingenommen worden.

				Ohne Vorwarnung quoll ein tiefes Lachen in seiner Brust auf. Er konnte es nur unterdrücken, indem er sich auf die Innenseite seiner Wange biss und abwartete, bis der Drang abnahm. Ché räusperte sich und riss sich zusammen.

				Nun erregte die Karte auf der Staffelei seine Aufmerksamkeit.

				Das war ein weiterer wagemutiger Plan – nichts Geringeres als ein Angriff auf Khos von der Seeseite her. Ché schaute noch einmal durch die Fenster auf die versammelten Priester und warf dann einen eingehenderen Blick auf die Karte.

				Seit er sie zuletzt gesehen hatte, war sie mit einigen Zusätzen versehen worden, auch wenn die wesentlichen Einzelheiten gleich geblieben waren. Zwei Pfeile zeigten nach Südosten zum Meer von Midère¯s und den Inseln der Freien Häfen. Sie standen für zwei Ablenkungsflotten, die in der vergangenen Woche ausgelaufen waren und die Flotten der Freien Häfen in Kampfhandlungen verwickeln sollten, wodurch die Verteidigungskräfte hoffentlich von Khos weggelockt wurden. Daneben waren in feinen Bleistiftstrichen die Flottengrößen, Reisezeiten und andere Bemerkungen verzeichnet. Und es gab viele Fragezeichen.

				Ein dritter Pfeil führte von der Hauptstadt Q’os zur weit im Osten gelegenen Insel Lagos, und weitere Zahlen und Fragezeichen waren neben ihn gekritzelt. Von Lagos aus zeigte ein vierter Pfeil hinunter nach Khos – das war das Erste Expeditionskorps, das Khos unmittelbar angreifen würde.

				Ché hatte sich ganz in die Einzelheiten vertieft, als er plötzlich bemerkte, dass er nicht allein im Raum war.

				Er schaute hinüber zu einem Armlehnsessel, der so tief war, dass er das Wesen, das darin saß, gar nicht bemerkt hatte: Kira, die Mutter der Heiligen Matriarchin von Mhann. Die alte Vettel schlief, wie es schien, und hatte die faltigen Hände über dem weißen Stoff ihrer Robe verschränkt. Ché stieß leise die Luft aus, die er vor Schreck angehalten hatte, und wagte einen eingehenderen Blick. Hinter den Lidern sah er etwas schimmern – zwei Augenschlitze.

				Sah sie ihn etwa an? Hatte sie sein unterdrücktes Lachen bemerkt?

				Ché spürte, wie sich die Haare an seinen Armen aufrichteten. Er war genauso entsetzt über seine mangelnde Aufmerksamkeit wie über die Tatsache, dass sie ihn heimlich beobachtete.

				Kira dul Dubois: eine der Teilnehmerinnen der Längsten Nacht vor fünfzig Jahren. Die Gerüchte besagten, dass sie eine Geliebte von Nihilis gewesen war, und sie besagten auch, sie habe Anteil an seinem Tod gehabt, der im sechsten Jahr seiner Regierungszeit als Heiliger Patriarch erfolgt war. Es war, als würde Ché von einer Silberschlange angeblickt.

				Langsam trat er von der Karte zurück und hoffte, damit aus ihrem Blickfeld zu verschwinden. Er räusperte sich, als er seine Position in der Mitte des Zimmers wieder einnahm, und weigerte sich, die alte Frau noch einmal anzusehen.

				Endlich glitten die Glastüren des Balkons zur Seite, und die Priester schritten hintereinander durch den Raum. Einige warfen verstohlene Blicke in Chés Richtung, und einen von ihnen erkannte er als einen Priester aus der Handelssekte, der Frelasé. Hinter ihm ging Buschrali persönlich. Ché hatte eigentlich erwartet, dass der Mann tot war, weil es ihm nicht gelungen war, das Versteck der Ro¯schun in der Stadt zu finden. Aber nein, es war ihm offenbar durch ausgedehnte politische Manöver gelungen, seine Haut zu retten, und er war sogar das Haupt der Regulatoren. Vielleicht stimmten die Gerüchte, dass er über jeden Hohepriester von Q’os ein Geheimdossier zum Zwecke der Erpressung angelegt hatte.

				Aber Ché sah, dass der Mann nicht jeglicher Bestrafung entgangen war. Er trug nun ein Q’os-Halsband, einen Eisenreifen, an dem eine Kette befestigt war, die in einer kleinen Kanonenkugel endete, die er wiederum in den Armen hielt, als er an Ché vorbeiging. Dieses Halsband würde er nun für den Rest seines Lebens tragen.

				Nur Sascheen und ein einzelner Leibwächter blieben draußen. Die Frau schien sich in ihren Gedanken verloren zu haben. Ché spürte, wie ein Luftzug durch die offene Tür drang und an seiner Wange entlangfuhr, doch die Geräusche der Stadt unter ihm konnte er nur ganz schwach hören. Es war ungewöhnlich still in diesen Wochen des erzwungenen Trauerns. Als sich Sascheen umdrehte und die Sturmkammer betrat, rieb sie sich den Nasenrücken, als ob sie Kopfschmerzen hätte. Ihr Leibwächter blieb draußen und patrouillierte langsam auf dem Balkon. Die Matriarchin näherte sich einem Podest mit dampfenden Schüsseln darauf, beugte sich über eine von ihnen und atmete den Rauch ein. Mit einem Keuchen richtete sie sich auf, und ihr Gesicht wurde rot.

				Sascheens Lider flatterten einen Augenblick lang, als sie sah, dass ihr Diplomat auf sie wartete. Sie ging hinüber zum Feuer und streckte ihm die Hände entgegen.

				»Ist es erledigt?«, fragte sie, während sie ihm den Rücken zugewandt hielt.

				»Ja, Matriarchin.«

				»Dann setz dich. Wärme dich auf.«

				Ihm war nicht kalt, aber er tat, wie ihm befohlen worden war, und wählte ein Ledersofa aus, das nahe bei der Feuerstelle stand. Er hielt sich aufrecht, faltete die Hände, atmete tief und widerstand dem Drang, sich am Hals zu kratzen. Kurz darauf verließ die Matriarchin die brennenden Kohlen und setzte sich so dicht neben ihn, dass sich ihre Knie fast berührten.

				Er roch den Duft von Würzwein in ihrem Atem und begriff, dass sie betrunken war.

				Das Leder des Sofas knirschte, als sie die langen Beine übereinanderschlug. Dabei glitt ihre Robe ein wenig auseinander und zeigte das sanfte Cremeweiß ihres Schenkels. Im Vergleich zu ihrer gewöhnlichen Kleidung war diese Robe schmucklos, aber sie war enger und kleiner, als sie sein müsste, so dass sich der Baumwollstoff fest um ihre Kurven schmiegte. Die Nägel ihrer nackten Füße unter dem Saum waren in lebhaftem Rot bemalt.

				»Buschrali hat mir gesagt, dass sie nicht hinter mir her sein werden, weil ich ihren Lehrling umgebracht habe.«

				»Die Ro¯schun?«, wagte Ché zu fragen.

				Verärgert kniff sie die Augen zusammen. Spiel nicht den Dummen vor mir.

				Ché schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Der Lehrling hat kein Siegel getragen. Eine Vendetta wird nur auf Geheiß eines Siegelträgers veranstaltet.«

				Sie dachte über seine Worte nach und warf einen kurzen Blick auf die schlafende Gestalt ihrer Mutter, bevor sie etwas sagte. Nun bemerkte er die roten Striemen an der Seite ihres Halses, die bis unter den Kragen ihrer Robe liefen. Sie sahen aus wie die Hitzespuren nach einer Reinigung.

				»Aber es geht sie persönlich an«, sagte sie. »Es war eine öffentliche Demütigung. Die Tötung eines ihrer Jungen.«

				Jetzt macht sie sich endlich Gedanken darüber, wunderte sich Ché. Lange nachdem die Tat vollbracht wurde.

				»Nein, so denken sie nicht. Sie haben so etwas wie einen Kodex. Eine Vendetta ist für sie nichts anderes als natürliche Gerechtigkeit oder zumindest eine einfache Angelegenheit von Ursache und Wirkung. Aber sie verabscheuen Rache. Es würde auf jede erdenkliche Weise ihrem Glaubensbekenntnis widersprechen, aus persönlichen Gründen eine Vendetta zu beginnen.«

				»Ich verstehe«, sagte sie. Ihre Stimme klang unbeteiligt, fast sogar belustigt über die Vorstellung eines solchen Prinzips. »Buschrali hat etwas Ähnliches gesagt. Aber ich wollte es auch aus deinem Munde hören – von jemandem, der unter ihnen gelebt hat und einer von ihnen war.«

				In diesem Augenblick musste Ché den Blick von ihr abwenden, auch wenn er wusste, dass dies sein plötzliches Unbehagen deutlich machte. Er wäre fast aufgesprungen, als er ihre Hand auf seinem Knie spürte. Ché sah der Matriarchin in die schokoladendunklen Augen und erkannte diesmal etwas anderes in ihnen: eine gewisse Sanftheit.

				Sascheen lächelte.

				»Guanaro!«, rief sie in den angrenzenden Raum hinein. »Ist es schon Zeit fürs Frühstück?«

				Der alte wachhabende Priester trat aus dem Seitenzimmer neben der Tür. Er nickte und ging wieder nach drinnen, wo nun barsche Befehle erteilt wurden und kurz darauf das Klappern von Hackbrettern und Schranktüren zu hören war.

				»Vielleicht ein paar gebutterte Sandkrabben!«, rief sie ihm nach.

				Sascheen lehnte sich zurück und betrachtete das Feuer vor ihnen. Ihre Hand strich unablässig über die Lederlehne des Sofas. »Ich habe dir noch nicht gedankt«, ertönte ihre ruhige Stimme.

				»Matriarchin?«

				»Du hast uns einen großen Dienst erwiesen, indem du uns zur Heimat der Ro¯schun geführt hast. Damit hast du deine Treue zu mir und zum Orden bewiesen. Deshalb habe ich dich als meinen persönlichen Diplomaten in dieser Sache angefordert.« Sie deutete mit der Hand auf die Karte. »Verstehst du das?«

				Ché schüttelte den Kopf, und sie sah ihn an.

				»Dieser Krieg wird das waghalsigste Unternehmen sein, das wir je begonnen haben. Sobald ich diesen Ort des Schutzes verlasse, werde ich genauso verwundbar sein wie jeder andere. Nicht nur dem Feind, sondern auch meinem eigenen Volk gegenüber. Nimm zum Beispiel General Romano. Er würde mir die Augen ausstechen, wenn er Gelegenheit dazu hätte.« Sie lächelte noch einmal – flüchtig und angespannt, wie bei einer Beichte. »Deshalb brauche ich Menschen in meiner Nähe, denen ich mein Leben anvertrauen kann und von denen ich weiß, dass sie meine Befehle ausführen werden. Sie müssen ihre Aufträge ohne Skrupel ausführen.«

				»Ich verstehe«, erwiderte Ché.

				Seine Antwort schien sie nicht ganz zufriedenzustellen. Sascheen nahm sich einen Haziistab vom Tisch neben dem Sofa. »Ich habe den Befehl gegeben, dass wir übermorgen früh mit der Flotte nach Lagos aufbrechen und uns dort mit der Sechsten Armee vereinen.«

				Ché verspürte ein Flattern der Erwartung in der Brust. Einen Moment lang sah er sie mit den kalten Augen eines Mörders an und hörte in Gedanken die raue Stimme eines seiner Betreuer, der ihm sagte, was er tun musste, wenn die Matriarchin während eines Feldzuges Schwächen zeigen oder der Gefahr ausgesetzt sein sollte, gefangengenommen zu werden.

				»Dann werdet Ihr das Augere verpassen«, sagte er.

				»Ja«, gab Sascheen zu und suchte dabei nach einem Streichholz. »All diese Stunden der Langeweile, die ich vor dem Pöbel paradieren muss.«

				Geschmeidig erhob sich Ché und ging hinüber zum Feuer, während er ihren Blick auf sich spürte. Er entzündete eine der Binsen, die in einem Tontopf über dem Feuer standen, und hielt Sascheen das brennende Ende entgegen. Tatsächlich beobachtete sie ihn mit amüsiertem Interesse.

				Sie legte die Finger gegen seine Hand, damit die Spitze der Binse nicht zitterte. In ihren schwarz umrandeten Augen flackerte es, als sie ihn ansah und die Lippen um den Haziistab schloss. Er spürte ein Pulsen in seinen Lenden.

				Hör auf, du Narr. Du weißt, dass sie so ist. Sie benutzt ihren Zauber bei denjenigen, auf die sie sich verlassen muss.

				Er setzte sich inmitten einer Wolke von Haziirauch, während Sascheen wieder zur Tür des Nebenzimmers blickte, vielleicht angezogen vom Duft bratender Butter. »Bist du hungrig?«, fragte sie ihn. »Ich hatte dich gar nicht gefragt.«

				Der Gedanke, hier in dieser Kammer hoch über der Welt mit ihr zu speisen, erfüllte ihn mit plötzlichem Unbehagen. »Nein danke, ich habe bereits gegessen.«

				Sascheen sah ihn noch eine Weile an. Sie senkte den Blick auf ihr nacktes Bein und schaute ihm dann wieder in die Augen. Ihre Hand auf der Sofalehne bewegte sich nicht mehr hin und her; sie schlug nur noch einmal leicht gegen das Leder. »Ich bin sicher, du hast schon gehört, dass wir Lucian endlich erwischt haben. Die Élasch haben ihn von Prinz Suneeds Hof in Ta’if entführt.«

				»Ja, das habe ich gehört.«

				Sie erhob sich unter dem leisen Rascheln ihrer Robe und ging über den Teppich zu einem anderen Tisch neben dem Feuer. Darauf stand eine einsame große runde Glaskaraffe, die fast bis zum Rand mit einer weißen Flüssigkeit gefüllt war. Glas knirschte gegen Glas, als sie vorsichtig den Stöpsel herauszog. Sascheen rollte sich den rechten Ärmel bis zum Ellbogen hoch, beugte sich vor und schnupperte an der Substanz.

				»Königliche Milch«, sagte sie, ohne den Blick davon zu wenden. Ché blinzelte. Er hatte diese Milch noch nie mit eigenen Augen gesehen, wohl aber von ihr gehört. Es handelte sich um die Ausscheidungen einer Königscree aus dem Land des Großen Schweigens, die berühmt dafür waren, Lebenskraft zu spenden.

				Der Wert eines kleinen Königreichs befand sich in dieser einen Karaffe.

				Sogar von seinem Platz aus konnte er die Flüssigkeit durch den Duft der zerlassenen Butter und der Krabben riechen. Sie roch unangenehm gallig. Vorsichtig tauchte Sascheen die Hand in die weiße Flüssigkeit. Sie packte etwas und zog es heraus. Es war eine Handvoll verfilzten Haares.

				Eine Kopfhaut, dachte Ché – doch dann folgte der Rest: eine Stirn, ein Paar geschlossener Augen, eine Nase, ein Mund, der zu einer Grimasse erstarrt war, ein tropfendes Kinn, ein grob durchtrennter Hals. Sie hielt den abgehackten Kopf über die Karaffe, während die weiße Flüssigkeit wie Quecksilber von ihm und von ihrer eigenen Hand tropfte.

				Als die Milch abgelaufen war, erkannte Ché, dass es sich um den Kopf eines Mannes mittleren Alters handelte. Das dunkle Haar war an den Schläfen ergraut. Der Mund war breit, die Nase lang, die Wangenknochen und Brauen waren scharfkantig.

				Als der letzte Tropfen abgefallen war, schwang Sascheen den Kopf über den Tisch und stellte ihn mit der Schnittstelle auf die Platte aus dunklem Tiq-Holz.

				Das Gesicht zuckte vor Schmerz oder Überraschung zusammen. Ché versteifte sich auf seinem Platz und starrte das Ding vor ihm mit großen Augen an. Die Matriarchin wich von dem Kopf zurück, als dessen Augen sich öffneten und mehrfach blinzelten, damit sie klar sehen konnten. Sie waren blutunterlaufen und wirkten gequält. Weiße Milch ergoss sich aus den Mundwinkeln, als die Augen Sascheen erkannten. Sie blickten finster drein.

				»Hallo, Lucian«, sagte sie zu dem Ding.

				Der Kopf schloss die Lippen; er schien einen Mundvoll Luft zu schlucken.

				»Sascheen«, krächzte der Mann mit seltsamer, feuchter Stimme; er rülpste das Wort beinahe aus.

				Chés Blicke schossen zu der Matriarchin und dann wieder zu dem Kopf. Es war tatsächlich Lucian, Sascheens einstiger berühmter Liebhaber und General und einer der Ersten aus dem Adel von Lagos, der sich den Reihen von Mhann angeschlossen hatte, als die Insel an das Reich gefallen war – bevor er sie verraten hatte, indem er die Lagos-Rebellen in ihrem Kampf um Freiheit unterstützt hatte.

				Ché hatte gesehen, wie die Stücke seines gevierteilten Leichnams auf dem Platz der Freiheit aufgehängt worden waren. Danach hatten Soldaten darunter Wache gestanden und die hungrigen Krähen verjagt. Ché hatte geglaubt, dass dies das Ende des Mannes war. Doch anscheinend hatte Sascheen mit ihrem früheren Geliebten etwas anderes vorgehabt.

				Die Heilige Matriarchin wandte dem Kopf den Rücken zu. Sie lächelte Ché an, und plötzlich lag etwas Schalkhaftes in ihrem Blick.

				Sascheen hob die rechte Hand an den Mund und leckte einen Finger nach dem anderen ab. Ché beobachtete sie dabei und sah, wie ihr das Blut in die Wangen fuhr und die Augen sich noch weiter öffneten. Sie beendete das Lecken mit einem lauten Schmatzen.

				»Auf der ganzen weiten Welt gibt es nichts Vergleichbares«, sagte sie atemlos und machte einen Schritt auf Ché zu. Sie hungerte nach etwas.

				Erneut bekämpfte Ché den absurden Drang zu lachen. Es wurde nur noch schlimmer, als sie sich zu ihm herunterbeugte, und wuchs sich zu einem bedrückenden Schmerz in der Brust aus, als sie ihm die Hand auf die Wange legte und ihren Mund hart gegen den seinen drückte. Ihre Zunge teilte seine Lippen und fuhr ihm in den Mund.

				Es wäre so leicht gewesen, sie hier und jetzt zu töten, dachte er, wenn das Gift noch auf seinen Lippen geklebt hätte.

				Der Geschmack der Königlichen Milch glich nichts, was er je gekostet hatte. Sie war weder süß noch sauer, weder bitter noch salzig. Es stach in seiner Zunge, und sie wurde taub, während Sascheen ihn noch immer küsste.

				»Hure«, ertönte die seltsame rülpsende Stimme Lucians hinter ihr.

				Und dann traf der Rausch Ché wie ein Atem aus Feuer, das durch die Adern seines Körpers wogte. Es riss ihn aus seiner Müdigkeit, sein Blut geriet in Wallung, klopfte in ihm, und ein Gefühl der Schwerelosigkeit überkam ihn. Er war erfüllt von Licht, Luft und dem ersten wahren Glimmern der Lust.

				Sascheen machte sich mit einem Seufzen von ihm frei und schaute unverhohlen auf seine Leistengegend. Mit einem zufriedenen Lächeln wirbelte sie davon.

				Er keuchte, stand kurz davor, sich selbst vollkommen zu verlieren, und sackte gegen die Lehne des Sofas, als würde er aus großer Höhe fallen.

				Zwei Pulse, dachte er verwirrt. Ich habe zwei Pulse an meinem Hals.

				»Ah, Frühstück«, verkündete sie, als der alte Priester mit einem beladenen Tablett eintrat.

				Ché versuchte sich zu bewegen, ließ es dann aber sein. Er klammerte sich am Sofa fest, als könnte er jeden Augenblick daraus aufsteigen und losfliegen, während die Geräusche, mit denen sich Sascheen auf ihr Essen vorbereitete, aus großer Ferne gefiltert, zu ihm drangen.

				»Was ist das denn?«, fragte sie mit giftiger Stimme. »Sie sind so klein, dass ich sie kaum erkennen kann.«

				»Sandkrabben sind zu dieser Jahreszeit immer klein, Matriarchin. Sie sind noch jung.«

				»Was? Kann man sie nicht ein bisschen auffüttern? Und was ist das hier? Schmutzflecken überall! Ich vermute, das Küchenpersonal ist zu dieser Jahreszeit noch zu jung, um das Silber zu putzen?«

				»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Matriarchin. Ich bilde die neuen Ersatzkräfte noch aus. Ich kann Euch versichern, dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Wenn Ihr wollt, lasse ich Euch sofort etwas anderes zubereiten.«

				»Damit ich noch länger warten muss? Nein. Du kannst gehen.«

				Ché betrachtete Lucians grimmiges Gesicht, das ihn aus wahnsinnigen Augen böse anstarrte. Dann rollte Ché den Kopf nach rechts und sah hinüber zu der alten Kira, die noch immer reglos in ihrem Sessel saß.

				Nun zeigte sich in ihren Augen eindeutig ein Glimmen. Mit ihren Vogelaugen schaute sie so starr zu Ché hinüber, als ob sie durch ihn hindurchsehen könnte.

				Ché schloss die Augen und schwebte.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel drei

				Ohne Flügel

				Hui, dachte Coya, als ein Windstoß die Gestalt erfasste, die zwischen zwei Luftschiffen hing und nun wie das Pendel einer Uhr hin- und herschwang.

				»Halt!«, rief der entsetzte Deckmaat und zeigte mit der Hand auf die Matrosen, die an der Hilfsleine zogen. Sofort hörten sie damit auf und standen wie erstarrt da, während sie die schwankende Gestalt mit der Unsicherheit von Männern betrachteten, die so etwas nie zuvor versucht und nur durch andere davon gehört hatten.

				Dort draußen über dem Abgrund zwischen den beiden Schiffen öffnete die Gestalt auf dem hölzernen Stuhl, der auf dem Seil stand, den Mund und rief: »Immer mit der Ruhe, meine Herren!«

				Coya musste trotz seiner Sorgen um den Mann unwillkürlich lächeln.

				»Bring ihn herein, Seday, schnell«, sagte er zu dem Deckmaat, und auch wenn Coya trotz seiner siebenundzwanzig Jahre jung erschien – und das, obwohl sein Körper über einen Spazierstock gebeugt war –, gehorchten ihm die Männer mit dem Respekt, den ein eifriger Sohn seinem Vater entgegenbringt, und zogen sofort wieder an dem Seil.

				Dann kam ein erneuter Windstoß auf, der stärker als der vorangegangene war, und die ferne Gestalt drehte sich erneut auf ihrem Sitz. Coya hörte, wie der Wind gegen das Seidensegel über ihm drückte, und er bemerkte, dass die beiden Luftschiffe auseinandertrieben. Steuerröhren flammten an den Seiten auf, als die Kapitäne rasche Befehle brüllten. Dennoch entfernten sich die Schiffe noch immer voneinander, und das Seil auf dem khosischen Deck spannte sich. Der Mann hüpfte nun noch gefährlicher, als das Seil mehr und mehr unter Spannung geriet. Coya hielt die Luft an, beugte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Stock und packte den Ebenholzgriff fest.

				Wenn sie diesen Mann verloren, war möglicherweise der ganze Krieg verloren.

				»Schnell jetzt!«, drängte er die Männer, ohne den Blick von ihrer Aufgabe abzuwenden.

				Die Gestalt befand sich nun bereits hinter der Markierung auf der Hälfte der Strecke und näherte sich endlich dem Schiff. Während die Füße des Mannes mehrere Meilen über dem Meer baumelten, drehte er den Kopf und betrachtete die zerklüftete Küste von Minos sowie die Bucht, in der die Stadt Al-Minos wie eine schimmernde Perle lag. Als er noch näher kam, sah Coya, wie die schwarzen Haare um das vom Wind gerötete Gesicht peitschten; er erkannte die vielen schmucklosen Ringe und den schweren Mantel aus Bärenfell, der seinen massigen Körper einhüllte.

				Plötzlich spürte Coya, wie sein Puls angesichts der bloßen Gegenwart des Protektors von Khos schneller schlug.

				»Ganz ruhig, Jungs«, rief General Glaub, als sie ihn grob auf das Deck zerrten, und nun war er da. Er überragte sie alle und stellte eine große Lässigkeit zur Schau, während Coya in seinen Augen starke Erregung bemerkte.

				Die Mannschaft schnallte den General von seinen Sicherheitsgurten los, während Glaub auf ein paar Schultern klopfte. Dann trat er vor und schüttelte Coyas ausgestreckte Hand.

				Coya roch Haaröl und diesen schrecklich gewürzten Ziegenkäse, den die Khosier so sehr liebten.

				»Ich hatte gehofft, Ihr macht einen Scherz, als Ihr ein Umsteigen in der Luft vorgeschlagen habt«, bemerkte der alte General. »Wäre ein Treffen auf dem Erdboden denn vollkommen unmöglich gewesen?«

				Bevor Coya etwas erwidern konnte, erhaschte er einen Blick auf Marsch, seinen eigenen Leibwächter. Marsch runzelte die Stirn, als die Matrosen um einen freien Blick auf diese lebende Legende aus Bar-Khos kämpften, und schob sie grob zum Rest der Mannschaft zurück, die sich auf der anderen Seite des Decks versammelt hatte.

				»Zu gefährlich«, gab Coya zu, als sie endlich außer Hörweite der anderen waren, während sich Marsch in ihrer Nähe postiert hatte und jeden auf Deck durch seinen dunkel getönten Refraktor aufmerksam beobachtete. Durch die Linsen am Hinterkopf war deutlich zu sehen, wie seine Augen blinzelten.

				»Ist noch jemand getroffen worden?«

				»Letzte Nacht in Al-Minos. Die Abgesandte der Liga aus Salina hatte das Pech, im Schlaf erdrosselt zu werden. Damit waren es allein in der letzten Woche acht Morde. Das bedeutet, dass sich ein großer Zirkel von Diplomaten in der Stadt aufhält.«

				Der Protektor nickte, aber seine Miene war ausdruckslos. Er behielt seine Gedanken für sich.

				Gemeinsam sahen sie zu, wie das Umsteigeseil an Bord des khosischen Schiffes gezogen wurde, das Glaub von Bar-Khos hergebracht hatte. Das Gefährt startete die Röhren und patrouillierte um das minosische Schiff herum, auf dem sie nun standen. Schweigend studierte Coya das Profil des Mannes und wollte herausfinden, in welchem Zustand er sich augenblicklich befand. Glaub war seit ihrer letzten Zusammenkunft vor etwa eineinhalb Jahren sichtlich gealtert. Das Grau an seinen Schläfen war zu silbernen Streifen geworden, und die Runzeln um die Augen hatten sich tiefer eingegraben. Von den Berichten, die Coya erhalten hatte, wusste er, dass all das aus Kummer geschehen war.

				»Wie geht es Euch?«, fragte er den Protektor. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise?«

				»Ziemlich angenehm. Ich bedauere bloß, dass unser Treffen so kurz sein muss.«

				»Ja«, sagte Coya. »Der khosische Rat ist sicherlich jedes Mal beunruhigt, wenn Ihr so lange vom Schild entfernt seid.« Darüber lächelten sie beide, denn sie wussten, dass es stimmte. Als sich ihre Blicke begegneten, stand die unausgesprochene Frage zwischen ihnen, warum Glaub überhaupt hier war. »Aber es ist gut, dass wir uns wenigstens für diese kurze Zeit treffen können. In der Kapitänskajüte steht eine Mahlzeit für uns bereit. Wenn Ihr wollt, können wir es uns dort bequem machen; dann sind wir wenigstens den Wind für eine Weile los.«

				Glaub schenkte ihm einen Blick, der davon kündete, dass er es nicht gewöhnt war, sich Gedanken um seine persönlichen Bedürfnisse zu machen. Er schaute hinüber zu Marsch und die vielen Matrosen, die sie noch immer eingehend beobachteten und zu denen auch der Kapitän des Schiffes gehörte. »Ich bin zu alt, um mich aus Angst vor Attentätern zu verstecken, falls das Eure Sorge ist«, sagte er. »Ich möchte lieber die frische Luft genießen, während wir uns unterhalten. Danach können wir gern etwas essen.« Er hielt inne und sah Coya an, der, gebeugt und in seinen warmen Mantel gehüllt, vor ihm stand. »Es sei denn, es ist für Euch besser, wenn Ihr Euch in der Kajüte aufhaltet.«

				»Wenn es Euch hier draußen gutgeht, dann ist es bei mir nicht anders, vielen Dank«, erwiderte Coya knapp und neigte höflich den Kopf. Diese Bewegung tat ihm weh, wie es bei allen Bewegungen der Fall war. Trotz seiner Jugend hatte Coya die arthritischen Knochen eines uralten Mannes. »Aber erlaubt mir bitte, Euch einen Chee anzubieten, während wir uns unterhalten.«

				Dieses Angebot hieß Glaub willkommen. Wenige Minuten später stand der Kombüsenjunge des Schiffes mit zwei dampfenden Lederbechern in den Händen vor Marsch. Der Mund des Jungen stand vor Staunen offen, als er von der beeindruckenden Gestalt des Protektors zu Marsch sah, der ein Goyum in den Chee hielt, um eine Probe zu nehmen. Ein einzelner Fortsatz baumelte in der heißen Flüssigkeit, und der faustgroße Beutel behielt seine gewöhnliche graubraune Farbe bei. Zufrieden erlaubte Marsch, dass die Becher in die freudig ausgestreckten Hände weitergegeben wurden.

				»Wie geht es Eurer hübschen Frau?«, fragte Glaub durch eine Woge des aufsteigenden Dampfes hindurch.

				»Gut. Sie sendet Euch ihren Segen.«

				Wie großmütig, dachte Coya, nach meiner Frau zu fragen, wo er noch um seine eigene trauert.

				»Ihr habt mir nie gesagt, wie Ihr sie bekommen habt. Erpressung, nehme ich an?«

				»Das war gar nicht nötig. Sie ist verrückt nach mir. Und ich nach ihr.«

				»Also ist es Liebe. Möge die Gnade Euch beiden helfen.«

				Coya bedachte Glaubs trockenen Humor mit einem belustigten Blinzeln.

				»Ihr müsst uns einmal besuchen, wenn die Umstände es erlauben. Es würde Euch bei uns gefallen. Rechelle sorgt dafür, dass das Haus immer voller Leben und Kinder anderer Leute ist.«

				Einen Moment lang glaubte Coya, er habe zu viel gesagt. Doch dann erwiderte Glaub warmherzig: »Ja, das würde mir gefallen.«

				Sie tranken ihren Chee, während sie an der Reling standen und hinunter auf Land und Meer schauten. Die Küstenlinie von Minos glitt langsam zur Seite, als sich das Schiff im Wind drehte.

				Die Stadt Al-Minos leuchtete im nachmittäglichen Sonnenschein; es war der größte Freie Hafen der ganzen mercischen Inseln. Um sie wanden sich die Arme der Bucht; die weißen Strände wurden verdunkelt von Menschenmengen und Wolken roter Flugdrachen. In dieser Woche wurde ein Hafenfest gefeiert, und sogar die Anwesenheit der Ersten Flotte, die dort vor Anker lag und für die Schlacht bereitgemacht wurde, konnte die Festtagsstimmung nicht dämpfen. Coyas Frau war irgendwo dort unten in den brodelnden Straßen, zusammen mit seinen Eltern und den vielen lebhaften Kindern seiner Schwester – oder sie beobachteten inzwischen das Pferderennen am Strand von Uttico und verwetteten dabei ihre restlichen Gutscheine, während sie frische Schlürfeier von den städtischen Festständen verzehrten.

				Er bedauerte es, dass er heute nicht bei ihnen sein konnte. Coya hatte sich sehr darauf gefreut, diesen Tag mit seiner Familie zu verbringen und wenigstens für kurze Zeit alles andere zu vergessen.

				»Der Zekiké-Tag«, verkündete Glaub plötzlich, als ob er jetzt erst die Drachen und vollen Strände bemerkt hätte. »Das hätte ich ja fast vergessen.«

				Coya zuckte die Schultern. »Das war zu erwarten, denn schließlich seid Ihr Khosier.«

				»Wir feiern den Mann ebenfalls, wenn auch nicht so leidenschaftlich wie ihr Fanatiker hier im Westen.« Er sagte es leichthin, aber während er sprach, beobachtete er die fernen Feierlichkeiten mit etwas Unausgesprochenem im Blick – vielleicht einer Art von Verlangen. Coya konnte sich kaum vorstellen, wie es für diesen Mann und den Rest der Bevölkerung von Bar-Khos sein mochte, stetig hinter Mauern zu leben, während sie andauernden Angriffen und Bombardierungen ausgesetzt waren und Tag und Nacht um ihre Auslöschung fürchten mussten.

				»Ich habe nur einen Scherz gemacht, Marsalas. Es ist schließlich nicht so, als ob Ihr nicht schon genug am Hals hättet.«

				Der General richtete sich auf und räusperte sich. Als er Coya ansah, war es wie ein Blick von einer einsamen Höhe zur anderen. »Auch für Euch muss es schwer sein. Bestimmt erwartet Euer Volk eine Menge von Euch. Ihr seid schließlich ein Abkömmling des großen Philosophen.«

				»Diese Bürde ist wohl kaum mit der Euren vergleichbar.«

				Coya wollte das Thema wechseln, denn er redete nicht gern über seine berühmten Vorfahren, deren Linie bis zum spirituellen Vater der Demokras zurückreichte. Er schaute hinunter auf die vielen Kriegsschiffe im Hafen und wurde daran erinnert – obwohl er diese Erinnerung kaum nötig hatte –, dass die mhannischen Flotten hierher unterwegs waren.

				»In diesem Jahr wird die Revolution hundertzehn Jahre alt«, bemerkte Coya. »Es ist hundertzehn Jahre her, seit wir den Großkönig und die Adligen gestürzt haben, die geglaubt hatten, sie könnten diesen Ort einnehmen. Aber manchmal, wenn ich allein und nicht ganz so hoffnungsvoll bin, wie ich sein sollte, frage ich mich, ob unser Traum von der Demokras noch lange Bestand haben wird.«

				»Die Freien Häfen sind noch nicht besiegt.«

				»Aber sie werden es bald sein, Marsalas. Wir halten nur noch mit knapper Not durch. Die Mhannier kappen unsere Handelsrouten in die Außenwelt, so dass wir andauernd kurz vor dem Verhungern stehen. Zanzahar ist unser einziger Lebensfaden und beutet uns nach Herzenslust aus. Bar-Khos kann die Verteidigungslinien im Osten kaum aufrechterhalten, und die Flotten der Liga schaffen es nur unter größter Mühe, die Seeseite zu schützen. Und durch unseren gemeinsamen Widerstand werden wir mit jedem Tag zu einer größeren Bedrohung für das Reich und seine Vorherrschaft. Wegen uns wacht die Welt jeden Morgen mit dem Wissen auf, dass es noch andere Arten zu leben gibt als die von Mhann. Deswegen hasst uns das Reich so sehr. Und deswegen wird es keine Ruhe geben, bis es uns besiegt hat oder selbst am Ende ist – und Mhann wirkt nicht gerade so, als würde es bald untergehen.«

				»Aber so etwas ist schon oft passiert. Große Reiche wurden durch den Widerstand, den sie erfahren haben, auf sich selbst zurückgeworfen und geschwächt. Es kann wieder passieren.«

				»Ja, natürlich. Doch selbst wenn das geschehen sollte, frage ich mich, ob die Ideale der Demokras überleben werden. Oder werden wir für unseren Sieg einen zu hohen Preis bezahlen?«

				»Nach den Jahren des Schwertes hatten wir uns im Frieden eingerichtet. Das können wir wieder tun.«

				»Wir haben uns eingerichtet, weil unser Sieg gleichzeitig unsere Rache war. Wir waren zufrieden, weil der Adel gestürzt war. Und selbst dann war die Errichtung der Demokras eine knappe Sache. Solche Zeiten des Übergangs sind immer riskant, Marsalas.«

				Glaub hörte mit ausdrucksloser Miene zu. »Ich habe unsere Gespräche vermisst«, verkündete er plötzlich, und Coya konnte ihm nur zustimmen. Er nahm einen Schluck Chee und entspannte sich bei den sanften Bewegungen des Schiffes.

				»Habt Ihr Neuigkeiten gehört?«, fragte Glaub ihn. »Irgendwelche Bewegungen in Q’os?«

				Coya stieß einen Schwall warmer Atemluft aus. »Unsere Agenten konnten bisher nicht in Erfahrung bringen, wann und wo die Invasion stattfinden soll. Sie scheint im Augenblick das bestgehütete Geheimnis im ganzen Reich zu sein. Wir wissen nur das, was wir mit eigenen Augen sehen können. Die Invasionsflotte liegt noch im Hafen von Q’os vor Anker. Die Kriegsschiffe, die den Hafen bereits verlassen haben, wurden von unseren Luftspähern gesichtet. Es kann keinen Zweifel mehr geben. Sie befinden sich auf der Fahrt zu den westlichen Freien Häfen. Heute Morgen kam ein Bericht über eine mögliche zweite Flotte herein, die sich aus Nordost nähert.«

				»Umpf.«

				»Das war auch meine erste Reaktion.«

				Der General setzte seinen Becher auf der Reling ab, die er noch immer mit der anderen Hand gepackt hielt.

				»Wir brauchen Verstärkung durch die Liga, Coya. Ich erkenne eine Finte, wenn ich eine sehe. Wenn die Invasionsflotte in Khos landet, müssen unsere Küstenforts vollständig bemannt sein. Im Augenblick könnten sie kaum einem starken Wind Widerstand bieten.«

				»Euer Liga-Abgesandter ist anderer Meinung. Das wisst Ihr doch, oder? Er versichert uns, Ihr habt gegenwärtig genug Männer.«

				»Pah! Was erwartet Ihr von Chaskari? Er ist ein Michinè. Ihr wisst doch, wie sehr diese Adligen eine Veränderung des gegenwärtigen Zustandes fürchten. Seht Euch doch nur an, wie sie mir die Hände binden und uns dazu zwingen, uns hinter den Schild zu ducken in der Hoffnung, dass die Vierte Armee einfach verschwindet. Genauso ist es bei allen Freiwilligen, die uns die Liga in den letzten Jahren geschickt hat. Die Soldaten leben in unserem Volk. Das Volk sieht, wie sie sind, wenn sie keine Vorgesetzten haben, denen sie sich beugen müssen. Sie erinnern jedermann in Khos daran, dass sie Mitglieder der Liga und der Demokras gleichgestellt sind. Sie machen immer wieder deutlich, dass die Michinè nur auf ihre Einladung da sind und ihnen die Verantwortung der Führerschaft, aber nicht der Herrschaft übertragen wurde. Daher sollte es Euch nicht verwundern, dass der khosische Rat meine Bitte um weitere Freiwillige nicht befolgt. Und deswegen bitte ich Euch persönlich um den Gefallen, sie trotzdem zu schicken.«

				»Aber Marsalas, was kann ich tun? Mir sind durch die Verfassung die Hände gebunden; das wisst Ihr genau.«

				»Schickt sie trotzdem. Über die Konsequenzen sollten wir uns erst nach dem Sturm Gedanken machen.«

				»Glaubt mir, General, ich würde gern jeden Freiwilligen in Gang setzen, den wir haben. Und zwar sofort. Das würden wir alle. Khos ist unser Schutzschild, und jeder Bürger der Liga weiß das. Aber die Liga darf sich nicht in die Belange einer anderen Demokras einmischen, vor allem nicht auf die Bitte eines einzelnen Mannes, selbst wenn dieser zufällig der Protektor von Khos ist. Wir dürfen nur dann Verstärkung schicken, wenn wir von Eurem Delegierten darum gebeten werden. Es liegt an Euch, Euren Rat in diese Richtung zu lenken.«

				»Verdammt, das habe ich doch bereits versucht.«

				»Dann müsst Ihr es noch einmal versuchen.«

				Glaub warf einen finsteren Blick auf den Becher in seiner Hand. »Und was ist mit Eurem Volk? Es hat sich doch auch schon in khosische Belange eingemischt. Also kann es das wieder tun.«

				Coya runzelte die Stirn. »Das war vor meiner Zeit, Marsalas. Und wir sollten nicht über diese Dinge reden. Es tut mir leid. Es gibt nichts, was die Liga oder sonst jemand für Euch tun kann. Wir müssen abwarten.«

				Das war das Ende des Gesprächs. Glaub atmete heftig durch die Nase ein und sah Coya mit seiner ganzen Willenskraft an. Coya hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, doch innerlich war er angespannt und aufgeregt. General Glaub war wie ein Pfeil in vollem Flug. Wenn man sich ihm in den Weg stellte, spürte man die ganze Wucht des Aufpralls.

				Der Protektor murmelte etwas und schloss die Hand fest um die Reling. Coya hatte Mitleid mit dem Mann, aber er hatte das Gefühl, dass sie noch immer nicht zum wahren Grund von Glaubs Besuch durchgedrungen waren.

				»Darüber hätten wir uns auch schriftlich austauschen können«, wandte er vorsichtig ein. »Ihr hättet nicht persönlich bis hierher kommen müssen.«

				»Nein.«

				Sie schwiegen, während der Wind um sie pfiff. Er muss sich erst beruhigen, beschloss Coya.

				Das Luftschiff schwenkte luvwärts, und die Welt drehte sich unter ihm, so dass Minos nach links wegtrieb und das bemerkenswerte Kobaltblau des Meeres nun den Blick erfüllte. Coya sah die Andeutung einer Inselkette weit im Osten; sie war kaum mehr als ein paar Felsenhügel, die sich nach Südosten in Richtung Salina erstreckten. Er stellte sich die lockere Formation von Inseln hinter Salina vor, die sich bis zum fernen Khos im Osten hinzog, mehr als sechshundert Laq von der Stelle entfernt, an der sie sich nun befanden. Das war der Archipel der Freien Häfen und der Demokras – ein Volk ohne Herrscher.

				Wenn man sich die Zeit nahm, die mercischen Inseln zu bereisen, würde man neben den egalitären Teilhabereichen von Minos, Coros und Salina auch auf Inseln stoßen, deren Rat durch eine Lotterie bestimmt wurde und auf denen es kein Privateigentum gab, oder auf solche, die von Matriarchaten der alten Tradition beherrscht wurden und die nur einfache Heimwerk-Industrien sowie hohe Handelszölle hatten, oder Enklaven für alle, wie zum Beispiel Coraxa, wo leidenschaftliche Individualisten in lockeren Stammesverbänden und weit verstreuten Gemeinschaften lebten. Sogar das weit entfernte, mächtige Khos war in der Liga vertreten, wo der letzte Rest des mercischen Adels, die Michinè, sich nach der Revolution vor über einem Jahrhundert irgendwie an der Macht hatte festhalten können, auch wenn er viele Zugeständnisse an das Volk hatte machen müssen. Die endlosen Jahrhunderte der Belagerung und Invasion hatte die Khosier als Nation von jenen abhängig gemacht, die ihre Verteidigungsanlagen bezahlten und instand hielten.

				Die unterschiedlichen Arten der Demokras in den Freien Häfen, die auf den Träumen eines politischen Gefangenen basierten, der schon vor Jahrhunderten gestorben war – eines Philosophen, dessen Blut durch Coyas Adern rann und an den er jetzt dachte –, hatten nur das Ideal der Liga-Verfassung gemeinsam, zumindest im Prinzip, wenn auch nicht immer in der tatsächlichen Ausgestaltung, und sie alle waren Teil dieses einzigartigen Experiments der Herrschaft durch das Volk. Es war kaum ein Utopia, das hier geschaffen worden war. Nichts und niemand waren je perfekt. Aber das Volk hatte für eine freie und gerechte Lebensart gekämpft, in der niemand versklavt oder ausgebeutet wurde, und auf den meisten Inseln war eine Annäherung an dieses Ideal erreicht worden.

				Und nun gab es Spekulationen über eine Invasion, die Tag und Nacht in Coyas Kopf widerhallten. Sie waren eine misstönende, zusammenhanglose Reihe von Ängsten und schwankenden Hoffnungen, und er konnte in der letzten Zeit kaum an etwas anderes denken. In der vergangenen Nacht hatte er einen Traum gehabt, aus dem er in zitternder, schwitzender Panik aufgewacht war.

				In diesem Traum hatte er sich die Reichshauptstadt Q’os als ein monströses, bebendes Ding vorgestellt, das im Herzen von Mhann pulsierte. Seine Tentakel waren in Gestalt sich selbst bestätigenden Glaubens über die Welt der Menschen ausgebreitet und reichten tief in ihre Gedanken hinein, während sie schliefen, und noch tiefer, wenn sie wach waren. Flüsternd erzählten sie davon, dass das Leben nichts anderes als ein bösartiger Wettbewerb und der Wert des Menschen lediglich in den messbaren Elementen des Rangs und der Besitztümer zu finden sei, die entweder erlangt oder gespendet wurden. Der Mensch müsse den Menschen ausplündern und der Freie alle anderen versklaven. In seinem Traum hatte sich das Flüstern unendlich fortgesetzt, bis die Zuhörer nichts anderes mehr tun konnten als die Worte zu glauben und ihnen zu folgen, und mit ihren Nachbarn war es dasselbe, und auch mit den Nachbarn der Nachbarn, so dass das Verlangen der Monstrosität schließlich durch sie alle pulste und sie von dieser ekelhaften Macht aufgeplustert wurden, zu den Worten selbst wurden und sie zur Wirklichkeit machten – und während der ganzen Zeit fraß sich das Monstrum voll, und die Welt wurde verrückt und unfruchtbar.

				Sein gesamtes Leben hindurch hatte Coya die Tyrannei von Mhann verabscheut und gefürchtet. Und nun drohte diese Invasion; die mhannischen Flotten waren zum Volk der Liga unterwegs und hatten Eroberung und Unterwerfung im Sinn. Das verursachte ihm Alpträume in den kältesten Stunden der Nacht.

				»Es gibt da noch eine Sache, die ich zur Sprache bringen möchte«, verkündete Glaub und riss Coya damit aus seinen Gedanken. »Es ist etwas, das nur persönlich besprochen werden kann.«

				»Oh?«

				»Wenn ich Recht habe und die Mhannier eher Khos als Minos angreifen werden, wird das Kriegsrecht mit all seinen Befugnissen in meiner Hand liegen. Euer Volk muss wissen, dass ich diese Macht nur zum Schutze von Khos und zu keinem anderen Zweck einsetzen werde.«

				»Wirklich, Marsalas, das sollten wir nicht hier besprechen.«

				»Wo sonst? Die Zeit wird knapp. Ihr müsst wissen, dass ich nicht die Absicht hege, mich zum Diktator zu machen.«

				Coya schüttelte den Kopf. »Das hätte ich sowieso niemals angenommen. Dennoch …« Coyas Stimme versagte, während sein Mund noch offen stand.

				Marsch sah zu ihm herüber. Etwas an der Haltung des Mannes hatte sich verändert. Er zeigte Anzeichen einer plötzlichen Wachsamkeit, die Coya nicht bemerkt hätte, wenn er den Mann nicht schon so lange kennen würde.

				»Ich bin mir sicher, dass Eure Worte wohlwollend aufgenommen werden«, fuhr er fort, als Glaub seinem Blick folgte. Nun sahen sie beide Marsch an. Die Hände des Leibwächters griffen unter dem braunen Ledermantel nach etwas, das sich auf seinem Rücken befand. »Ihr habt nichts von mir zu befürchten. Ihr seid weise genug, um Euch nicht von einer solchen Macht zugrunde richten zu lassen. Außerdem kennt Ihr die Konsequenzen gut genug …«

				Coya blinzelte überrascht, als Marsch eine Pistole hob und damit auf die Mannschaft zielte.

				Das Knallen eines Schusses durchfuhr ihn. Entsetzt starrte er seinen Leibwächter an, der wie ein Duellant mit vorgestrecktem rechten Bein dastand, die andere Hand noch unter dem Mantel verborgen haltend, während eine Rauchwolke aus dem Lauf der erhobenen Pistole aufstieg und vom Wind aufgelöst wurde. Coya folgte der Richtung, in die die Waffe wies, und bemerkte einen Mann, der rücklings auf das Deck fiel, während die Matrosen um ihn herum erstaunt aufschrien und in Deckung sprangen. Das Opfer war ein Mönch – einer von den beiden, die an Bord gekommen waren, um dieses erhabene Treffen zu segnen.

				In der Nähe löste sich ein zweiter Schuss, der laut genug war, sein Herz zum Zerschmettern zu bringen. Glaub rief etwas zur Seite, als Splitter an ihnen vorbeiflogen.

				Schwarzer Rauch legte sich dort, wo sie standen, über die Reling. Coya bemerkte gerade noch, wie der zweite Mönch auf sie zusprang und etwas Rundes und Schwarzes in der Hand hatte. Marsch zog eine weitere Pistole aus seinem Mantel und schoss, bevor der Rauch sie vollkommen einhüllte. Dann wurde Coya zu Boden geschleudert, während sich ein schweres Gewicht auf ihn legte, und ein weiterer Schlag schien ihm die Gedärme aus dem Leib zu quetschen.

				Als sich der Rauch verzog, stand Marsch noch immer da. In seinen Händen befand sich jetzt nur noch ein Messer. Er drehte sich gerade um und sah dem Mönch nach, der über die Reling sprang.

				Coya keuchte auf, als der Mann in der Tiefe verschwand.

				»Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Glaub und hielt ihn noch eine Weile am Boden fest, bevor er Coya wieder auf die Beine half.

				Coya fand die Stimme wieder. »Ich glaube, es geht mir gut«, sagte er, als er sich unbeholfen nach seinem Stock bückte. »Und was ist mit Euch?«, fragte er und sah den General an, während er sich schwer auf den Stock stützte. »Ihr scheint am Kopf zu bluten.«

				Glaub betastete seinen Kopf an der Stelle, wo es karmesinrot aus einer Fleischwunde tropfte. Der General runzelte die Stirn und warf einen Blick über die Reling. Auch Coya war neugierig.

				Unter ihnen – weit unter ihnen – segelte ein Baldachin aus Weiß auf die Meeresoberfläche zu. Als der Wind ihn auf die Küste zutrieb, sah Coya den Mann, der darunter baumelte. Das Orange seiner Robe war deutlich zu erkennen.

				»Diese Diplomaten«, sagte Glaub und schüttelte den Kopf in offenbarer Faszination, »werden jedes Jahr verrückter.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vier

				Das Haus in der Tempostraße

				Während ihre Schreie ihnen noch in den Ohren klangen, lagen sie schwitzend und keuchend da, ausgestreckt wie Märtyrer auf dem durchweichten Bett, und ihre Körper glitzerten im Tageslicht, das durch die fadenscheinigen, muffigen Vorhänge aus festlicher Spitze vor dem offenen Fenster hereindrang.

				Bahm blinzelte, damit er wieder einen klaren Blick bekam. In der Luft über dem Bett tanzte Staub wie im Spiel, aufgewirbelt durch die wilden Bewegungen der letzten Stunde.

				»Wir machen zu viel Lärm«, murmelte sie neben ihm, aber ohne große Besorgnis in der Stimme, während ein Kinderschrei durch die dünnen Bodendielen heraufdrang und Stimmen hinter der noch dünneren Wand zu ihren Köpfen murmelten.

				Bahm konnte nur noch keuchen und wartete darauf, dass sein galoppierendes Herz sich beruhigte. In ihm brannte es, und er trat das Laken weg, das sich um seine Fußgelenke gewickelt hatte. Dann wischte er sich das stoppelige Gesicht trocken und bemerkte, dass er heute Morgen vergessen hatte, sich zu rasieren.

				Das Zimmer war kaum größer als das Innere eines Schrankes und hatte eine dreieckige Decke, unter deren Balken man kaum aufrecht stehen konnte. Es roch nach Feuchtigkeit, nach Sex und dem würzigen Duft eines Räuchergefäßes, das vor dem offenen Fenster stand. Diese Art von Dachkammer nannte man in Bar-Khos Hochsitz; sie war die Domäne der Prostituierten und Gauner sowie aller, die sich vor dem Gesetz versteckten.

				Bahm schaute hinunter auf das Mädchen, das sich gegen seine Seite rollte und ihm einen Arm über den Bauch legte. 

				Ihre weiße Haut war so glatt wie Papier. Die kleinen Brüste waren genauso gerötet wie ihr Gesicht, und er lag einfach nur da und genoss das Gefühl, wie sie sich platt gegen seinen Brustkorb drückten, während die weiche Stimme der jungen Frau in seinen Ohren spielte. »Das heißt, du machst zu viel Lärm«, sagte sie mit ihrem lagosischen Akzent. Dabei fuhr sie mit der Hand an seinem Bauch herunter und strich mit ihren lackierten Fingernägeln über seine flaumigen Haare.

				»Du warst aber auch nicht gerade still«, keuchte er und spürte, wie sich seine Hoden spannten, als ihre Nägel ihn weiter erforschten. Gute Güte, er reagierte schon wieder. Von diesem Mädchen konnte er einfach nicht genug bekommen.

				Bahm fragte sich, ob er in den letzten Tagen und Wochen von einem Schatten besessen war – von einem jener Geister des Wahnsinns, die sich der Lebenden bemächtigten und sie mit ihrem unersättlichem Verlangen in eine Tragödie stürzten.

				Wenn ich bloß an so etwas glauben könnte, dachte Bahm auf seine übliche rationale Weise. Er wusste, dass er allein für diese Schwäche verantwortlich war. Er dachte an seine Frau Marlee und spürte das übliche erste Flattern der Schuldgefühle im Bauch, die ihn für den Rest des Tages nicht mehr verlassen würden. Er seufzte schwer.

				Das Mädchen neben ihm kannte dieses Geräusch inzwischen. Sie zog die Hand weg und ließ ihn in Ruhe. Dann legte sie den Kopf gegen seine Schulter und richtete den Blick ihrer blauen Augen auf die niedrigen, durchhängenden Deckenbalken über ihnen. Er betrachtete die Spitzen ihres honigfarbenen Haares, als es auf seiner Haut kitzelte.

				»Ich habe dich kaum erkannt, als ich zum ersten Mal hergekommen bin«, sagte er zu ihr.

				Sie schaute zu ihm auf. Er fand ihre Augen noch immer so bezaubernd.

				»Deine Frisur«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf den Kamm aus hochstehenden Haaren, der auf der Schädelmitte saß und an das Balzgehabe eines Urwaldvogels erinnerte. Er roch das Wachs, das die Haare steif machte und in Form hielt. »Damit siehst du aus wie diese reisenden Tuchoni.«

				»Gefällt es dir nicht? Meqa hat das für mich gemacht. Sie ist selbst zur Hälfte eine Tuchoni, jedenfalls behauptet sie das.«

				»Doch, ich mag es. Es ist so … exotisch.« Bahm musste an das erste Mal denken, als er sie gesehen hatte. Sie hatte mit den anderen Straßenmädchen an einer Ecke im Barbierviertel gestanden, und der leichte Regen hatte ihr die kurzen Haare in Locken um den Kopf gelegt. »Ich meine nur, dass sie so, wie sie früher waren, besser zu deinem Namen gepasst haben.«

				»Ich habe noch immer meine Locken«, schnurrte sie und wickelte sich eine davon um den Finger. Dabei blinzelte sie ihm durch ihre Wimpern zu.

				»Es reicht«, drängte er.

				»Was?«

				Für eine Weile sagte er nichts. »Ich möchte gern noch eine Weile mit dir hier liegen. Zwei Menschen zusammen in einem Zimmer. Ich bezahle dir deine Zeit.«

				Sie lächelte; es war das erste ehrliche und echte Lächeln, das sie ihm je geschenkt hatte. »Gern.«

				Das Mädchen lehnte sich gegen seinen Arm. Sie schürzte die Lippen und blies gegen ein leuchtendes Stäubchen, das sie auf diese Weise von ihrem Gesicht ablenkte. Ihre Blicke folgten ihm, und Bahm bemerkte, dass er dasselbe tat und den Bewegungen des einzelnen Stäubchens durch die Wolke der anderen folgte, die das Zimmer erfüllte.

				Das Stäubchen trieb über einen Stapel gefalteter Kleidungsstücke zwischen dem Bett und der Wand. Schließlich verschwand es zwischen den Blättern einer Jubbapflanze in einem schartigen Holzkübel, an der eine einzelne späte Blüte klebte. Es war die Art der Lagosier, Pflanzen in Kübel oder Töpfe zu stecken und nach drinnen zu bringen. Seit dem ständigen Zustrom der lagosischen Flüchtlinge war es in der Stadt zu einer regelrechten Mode geworden; sogar Marlee hatte damit angefangen.

				Draußen flatterte eine Krähe am Fenster vorbei und stieß ihre hässlichen Rufe aus. Lange starrte Bahm durch den Spitzenvorhang auf die Baustelle der Mietshäuser an der anderen Seite des Platzes und des städtischen Gemüsegartens. Die Kräne und Gerüste erhoben sich unter einer blauen Himmelsplatte. Abermals ertönte die Stimme durch die papierdünne Wand hinter ihnen; sie gehörte Meqa, die mit einem Freier um den Preis feilschte. Von unten drang noch immer der Lärm der Kinder durch die Bodendielen.

				Diese fünfzehn Kinder bildeten einen Stamm, und sie wurden ausschließlich durch ihre Mutter Rosa, die Herrin des Hauses regiert. Allerdings hatte es sich inzwischen herausgestellt, dass sie bis auf zwei Ausnahmen gar nicht die Mutter dieser Mädchen war; sie war vielmehr eine Witwe mittleren Alters mit einem guten Herzen, die einfach jedes hungrige herumstreunende Kind aufnahm, dem sie begegnete. Die Kleinen schienen kaum die Männer wahrzunehmen, die zu allen Stunden des Tages die knarrende Treppe im rückwärtigen Teil des Hauses hinaufstiegen. Auch Bahm hatten sie bei seinen bisherigen Besuchen hier kaum eines Blickes gewürdigt. Die Kinder waren zu sehr damit beschäftigt, im Dreck des Hinterhofs zu spielen, kreischend um Würmer zu kämpfen und jedes Mal freudig zu schreien, wenn einer in zwei Teile zerriss.

				Dabei dachte Bahm an seinen eigenen Sohn und seine kleine Tochter, aber er scheuchte diese Gedanken sofort weg, bevor sie Gestalt annehmen konnten.

				»Es ist still«, sagte das Mädchen.

				Damit meinte sie das Schweigen der Kanonen beim Schild, der sich einen halben Laq in südlicher Richtung befand.

				Bahm nickte. Die mhannischen Kanonen hatten schon seit mehr als einer Woche keinen Schuss mehr abgegeben. Angeblich war eine Trauerperiode im ganzen Reich ausgerufen worden, weil der Sohn der Matriarchin umgekommen war. Die Kanonen der bar-khosischen Verteidigung waren ihrem Beispiel gefolgt, auch wenn es nur geschehen war, um Schwarzpulver zu sparen.

				Seine Stimme klang wehmütig, als er sagte: »So war es auch vor zehn Jahren – vor der Belagerung und dem Krieg. In der Stadt hörte man nur die alltäglichen Geräusche.« Bahm seufzte noch einmal. »Ich frage mich, ob es je wieder so sein wird.«

				»Du klingst besorgt«, sagte sie und kniff die Augen zusammen, während sie sein Gesicht betrachtete. »Hast du etwas gehört?«

				Einen Moment lang spürte Bahm eine Anspannung in der Brust; die Muskeln krallten sich um sein Herz. Vor seinem geistigen Auge sah er fernen Feuerschein; es wirkte wie das Brennen von Städten.

				»Nein«, log er sie an. »Aber selbst wenn ich etwas gehört hätte, könnte ich es dir nicht sagen.« Bahm drückte ihre Schulter und versuchte die Spannung in seiner Brust zu vertreiben, indem er tief ein- und ausatmete. »Mir schwirrt bloß zu viel im Kopf herum, das ist alles.«

				Sie fragte ihn nichts mehr, sondern legte den Kopf über sein heftig schlagendes Herz. »Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen«, murmelte sie.

				»Warum sagst du das?«

				»Weil du dich sorgst wie eine alte Frau. Du denkst zu viel.« Sie hob den Kopf und tippte ihm zweimal gegen die linke Schläfe.

				Er zwang sich zu einem Lächeln. »Meine Mutter ist genauso. Sie macht sich ständig über irgendwas Sorgen.«

				Sie nickte verstehend.

				Bahm betrachtete sie, wie sie sich an ihn lehnte: die leichte Röte ihrer Nasenlöcher vom Einatmen der Droge, die Schlack genannt wurde; die Quetschung an ihrem Hals, die genau die Form seiner geschürzten Lippen hatte. Er war wieder grob zu ihr gewesen.

				Wann habe ich Marlee zum letzten Mal einen solchen Knutschfleck versetzt?, fragte er sich. Bevor ihr Sohn auf die Welt gekommen war. Vor dem Krieg, als sie beide noch jung und sorgenfrei gewesen waren.

				Bahm fuhr mit dem Finger über die zarte Haut ihrer Schulter.

				Ich werde diese Schuldgefühle immer haben, dachte er.

				Ohne Vorwarnung rollte er sich auf sie. Einen Moment lang zeigte sich Überraschung in ihren Augen, aber sie war verschwunden, als er ihren Hals küsste, und wurde durch etwas Undeutbares ersetzt.

				*

				Er dreht bald durch, dachte Löckchen, als Bahm ging und der Klang seiner Stiefel auf der Treppe verblasste. Löckchen hatte es schon bei anderen Soldaten aus der Stadt gesehen, die wegen der Belagerung unter Schock standen. Es waren Männer, die sich kurz vor einem Amoklauf befanden und bereit waren, alles um sie herum zu vernichten, um einen Weg hinaus zu finden. Das waren immer die Gröbsten, aber Bahm war eigentlich nicht so schlimm. Er war eher hemmungslos leidenschaftlich, als ob er in den wenigen Stunden mit Löckchen seine gegenwärtigen Lebensumstände unbedingt vergessen wollte.

				Er mochte selbstmordgefährdet sein, aber er war sicherlich kein Amokläufer.

				Doch die Angst in seiner Stimme hatte ihr nicht gefallen, als er über die schweigenden Kanonen gesprochen hatte. Es hatte geklungen, als ob er verdammt wäre – als ob sie alle verdammt wären. So etwas hörte sie nicht gern. Sollte er doch seine Sorgen mit seiner Frau teilen, deren Namen er in der Hitze der Ekstase immer wieder herausbrüllte.

				Löckchen stand auf und steckte ihren Lohn in die Geldbörse, die sie im Jubbakübel versteckt hatte. Es befanden sich eine Handvoll Silbermünzen und etwas mehr in Kupfer darin. Das war nicht viel für die Arbeit, die sie leistete. Da die immer schlechter werdende Versorgungslage in der Stadt zu ständig höheren Preisen führte, war Rosa gezwungen, die Preise für das Essen regelmäßig heraufzusetzen, doch es fiel ihr trotzdem beständig schwerer, für ausreichende Mahlzeiten zu sorgen.

				Löckchen goss Wasser aus einer Kanne in die tönerne Waschschüssel. Sie stand nackt auf einem Handtuch aus Baumwolle, das sie auf den Boden vor dem Waschständer ausgelegt hatte, und säuberte sich mit einem Stück Seife, das nach Apfel duftete. Der Dampf aus dem Räuchergefäß kräuselte sich um ihren Körper und vertrieb die anderen Gerüche aus dem Raum. Doch es blieb eine schwere Atmosphäre zurück; die Sorgen und Ängste des Mannes lagen noch über der Stille. Löckchen summte ein Lied aus ihrer Kindheit und machte das Zimmer wieder zu ihrem eigenen.

				Sie bekam eine Gänsehaut, als eine kühle Brise durch das offene Fenster hereinblies. Rasch trocknete sie sich ab und schmierte sich die Beine dort, wo die Wanzen gebissen hatten, mit ein wenig Zitronensaft ein. Dann prüfte sie ihr Haar in der Spiegelscherbe, die gegen den Waschständer lehnte, und schlüpfte in das Wollkleid, das sie stets trug, wenn sie nicht arbeitete. Sie summte noch immer, als sie sich den hölzernen Talisman um den Hals legte, und hörte Rosa zu, die mit lauten Rufen die Kinder aus der Küche jagte.

				Rosa vermietete alle Räume im Obergeschoss ihres Hauses, damit sie ihren Stamm aus ungeratenen Straßenkindern füttern und kleiden konnte. Es war eine seltsame Mischung, wenn die Welt der verspielten, lärmenden Kinder nach oben in die kleinen, schäbigen Zimmer eindrang, in denen die Frauen arbeiteten, in denen Schlackabhängige ihr geisterhaftes Leben führten, in denen städtische Einsiedler und um ihre Existenz ringende Künstler hausten. Aber irgendwie funktionierte es, vermutlich weil es einfach funktionieren musste. Rosa hielt die Mieten so niedrig wie möglich und sorgte dafür, dass sich jeder als Teil einer großen Familie fühlte. Wider alle Erwartungen herrschten in diesem Haus Wärme und ein Gefühl der Zugehörigkeit.

				Löckchen zitterte jetzt, aber nicht vor Kälte. Sorgfältig hob sie das kleine hölzerne Kästchen vom Boden auf und lehnte sich gegen die Kissen. Im Innern des Behälters befand sich ihr kostbarer Vorrat an Schlack; das staubgraue Pulver steckte in einem Umschlag aus gefaltetem Grafblatt. Löckchen zog damit eine Linie über ihren Handrücken, legte den Umschlag zurück in das Kästchen und stellte dieses auf das Bett. Dann steckte sie sich den Riedstummel, den sie bei diesen Gelegenheiten benutzte, in das eine Nasenloch, hielt sich das andere zu und holte tief Luft. Dadurch wurde der Staub auf ihrer Hand in einem einzigen Atemzug aufgesogen.

				Sie rieb sich die Nase, schniefte, legte sich unter Keuchen gegen die Kissen und spürte, dass ihre Kehle bereits taub war. Ihre Finger und Zehen kitzelten, und dieses Kitzeln breitete sich aus und brachte Hitze und Vergnügen mit. Das Gefühl drang in die Glieder, in den Rumpf, in den Kopf … bis es schließlich auf angenehmste Weise den Verstand erreichte.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünf

				Im Leben gibt es Gutes

				An diesem Morgen zerriss der Schmerz seinen Kopf, und er kaute auf einem Dulceblatt herum, als er zwischen die Stände auf einem der Q’oser Marktplätze trat und unter den nassen Falten seiner Kapuze auf den Regen blickte, der so fein fiel, dass er hin und her getrieben wurde und jede Richtung verloren hatte.

				Über ihm schlugen die Glocken der nahen Tempel die neue Stunde; es klang aufdringlich und zu laut, nachdem sie so viele Wochen geschwiegen hatten. Aus der Richtung der nahen Serpentine waren die frühmorgendlichen Gesänge der Pilger zu hören, die in Massen auf den Platz der Freiheit strömten und nun, da die Trauerzeit aufgehoben schien, den ersten Tag des verspäteten Festes feiern wollten, das Augere el Mhann genannt wurde.

				Asch wusste noch immer nicht, warum er nur wegen ein wenig frischem Brot seinen Hals riskierte und im hellen Tageslicht herumspazierte. Aber als er die Menschenmassen auf den Straßen gesehen hatte, war in ihm der Wunsch erwacht, nach draußen zu gehen, und da kein stärkerer Zwang dagegengesprochen hatte, befand er sich nun hier, hatte sich einen Schal vor das Gesicht gelegt, die Kapuze tief heruntergezogen und bewegte sich durch das Gedränge der Kauflustigen, während ihm der Duft einer nahen Bäckerei den Weg wies.

				Mit knurrendem Magen fand er sich in einer Schlange vor dem Stand eines Bäckers wieder. Der Regen fiel weiterhin aus dem bleiernen Himmel und tropfte ihm vom Baldachin des Standes auf den Rücken. Asch beobachtete die Mauern und Gebäude, die den Marktplatz umstanden. Besonders genau betrachtete er die Zugänge an beiden Enden sowie die zwei Wächter, die zwischen den Marktbuden einhergingen, ihre Knüppel schwangen und offenbar nach einem Vorwand suchten, um sie einzusetzen.

				Ich sollte im hellen Tageslicht nicht hier sein, sagte er zu seinem Magen. Das ist sogar für mich zu gewagt.

				Endlich öffnete sich die Theke vor ihm, und Asch stellte sich mit der Geldbörse in der Hand davor. »Ja, bitte?«, fragte einer der beschürzten Jungen dahinter.

				»Drei Körnerbrote. Die größten, die ihr habt. Und etwas, worin ich sie tragen kann.«

				Der Junge warf die Laibe in einen Netzbeutel und hielt sie ihm entgegen. »Eineinhalb Wunder«, teilte er Asch mit. »Und ein Viertelwunder für den Beutel. Das macht zusammen eindreiviertel.«

				Das war ein außerordentlich hoher Preis, der zweifellos dem Fest und den zahllosen Pilgern geschuldet war, doch Asch hielt ihm zwei Wunder entgegen und nahm dem Jungen den Beutel aus der Hand.

				»Das macht noch ein Viertel.«

				»Wofür?«

				»Für die Herausgabe von Wechselgeld.«

				Jemand stieß von hinten gegen Asch in dem Versuch, näher an die Theke heranzukommen. Asch stieß nach hinten, ohne sich dabei umzudrehen, und verschaffte sich so wieder ein wenig Platz. »Ich soll dir ein Viertel geben, weil du mir ein Viertel als Wechselgeld herausgeben musst?«

				»Ich habe die Regeln nicht gemacht«, sagte der Junge ungeduldig und sah bereits den nächsten Kunden an.

				Asch atmete tief aus. Er machte eine abwertende Handbewegung und verließ den Stand, bevor er die Geduld verlor. Er wollte denselben Weg zurückgehen, auf dem er hergekommen war, aber er sah gerade noch rechtzeitig, dass die beiden Wächter auf ihn zukamen. So drehte er sich um und schritt auf den anderen Zugang am Ende des Marktes zu. Er wünschte sich nur noch, zu der Abgeschiedenheit der Dächer zurückzukehren, wo er sein Frühstück allein und ungestört genießen konnte.

				»Ken-dai!«, rief eine Stimme, und er blieb auf der Stelle stehen. »Ho, Ken-dai!«

				Asch drehte sich rasch um und bemerkte sofort das dunkle Gesicht über den vorbeieilenden Köpfen. Der Mann war kaum ein Dutzend Schritte von ihm entfernt und sprach Honschu wie er selbst.

				Der Mann schaute von seiner Sänfte, die von zwei muskulösen Sklaven getragen wurde, auf Asch herunter und hielt sich ein parfümiertes Taschentuch, das wie eine weiße Blüte wirkte, vor die Nase. Als sich ihre Blicke trafen, hob der Mann eine Hand zum Gruß. Asch schaute sich um, schob seinen Schal etwas höher über die Nase und sah zu, wie die Gestalt auf den Boden kletterte. Seine beiden bewaffneten Leibwächter schufen bereits Platz, indem sie die Passanten aus dem Weg drängten.

				»Ken-dai!«, rief der Mann wieder in ihrer gemeinsamen Muttersprache, während einer der Sänftenträger einen Regenschirm aufspannte und ihn seinem Herrn über den Kopf hielt.

				Asch erwiderte den Gruß mit einem knappen Nicken.

				»Es ist klug von dir, so herumzugehen. Sie haben viele von uns in der Stadt verhaftet, um Befragungen durchzuführen.«

				Asch sagte nichts, und es entstand ein Augenblick unangenehmen Schweigens zwischen ihnen. Der Fremde war ungefähr genauso alt wie Asch und trug eine feine Robe aus Honschu-Seide. Er war etwas übergewichtig, und die vielen Ringe aus Gold und Diamanten an seinen Fingern waren nicht zu übersehen. Vielleicht handelte es sich um einen Seidenhändler, der vor langer Zeit über die Seidenroute ins Midère¯s gekommen war, oder er befand sich wie Asch aus politischen Gründen im Exil.

				»Wie steht es im alten Land?«, fragte der Händler in der offensichtlichen Hoffnung, dass Asch es wusste.

				»Das kann ich nicht sagen«, gestand Asch. »Es ist viele Jahre her, seit ich zum letzten Mal dort war.«

				Der Mann nickte bedeutungsschwer. »Ja, das ist eine Reise, die man nur einmal im Leben machen sollte. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie diese Seeleute es schaffen, hin und her zu fahren und dabei solche Risiken einzugehen.« Er schniefte unter dem tropfenden Schirm und hob das Taschentuch wieder vor die Nase. Dabei sah Asch die Tätowierung an seinem linken Handgelenk – es war ein Kreis mit einem einzelnen Auge darin.

				»Du warst in der Volksarmee?«, platzte es aus Asch heraus.

				Der Händler begriff, worauf Asch starrte, und senkte die Hand, als ob er sich schuldig fühlte. »Ja, und?«

				Asch betrachtete die teure Kleidung und die Juwelen, die er trug, dann schaute er den Sklaven an, der den Schirm hielt und dessen regennasses Haar glatt herunterhing, sowie den anderen Träger, der mit gesenktem Blick hinter der Sänfte stand, und schließlich die beiden bezahlten Schläger, die jeden Befehl ihres Herrn ausführten.

				»Du bist tief gefallen«, sagte Asch gedehnt.

				Der Mann hob überrascht die Brauen und zog sie dann vor Wut zusammen. Er sah einen seiner Wächter an.

				»Pack den da!«, rief er.

				Aber Asch hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und bahnte sich einen Weg durch die Menge in Richtung des Zugangs zum Markt. »Bringt ihn zu mir zurück!«, hörte er den Mann rufen, während er durch die Lücken zwischen den Buden rannte, dabei seinen Beutel mit dem Brot schwang und die Passanten hinter ihm fluchten.

				Er wurde langsamer, während er sich dem Zugang näherte, und blieb ganz stehen, als er an dem sogenannten Diebszoll angelangt war, der aus einer Reihe von Drehkreuzen mit Münzschlitzen bestand.

				Er befand sich gerade zwischen den Eisenstangen und mühte sich ab, seine Börse hervorzuholen, als einer der Leibwächter nach ihm griff. Der Mann erwischte ihn jedoch nicht und rüttelte wütend an den Stäben.

				Der zweite Wächter drängte sich in das benachbarte Drehkreuz, tastete ebenfalls in seiner Kleidung nach einer Münze, fand eine, stopfte sie in den Schlitz, schlüpfte hinaus und griff nach Aschs Kapuze.

				Asch warf eine ganze Wundermünze in die Öffnung und war kaum überrascht, als sie angenommen wurde. Er entwand sich dem Griff des Mannes und rannte durch das Drehkreuz auf die Serpentine dahinter.

				Soweit das Auge blickte, war die breite Straße mit langsam dahinschleichenden Pilgern in roten Roben erfüllt. Auf der anderen Seite der Straße lag das alte Viertel mit seinen gewundenen Gassen und den schiefen, vorkragenden Steinhäusern. Asch stürzte sich kopfüber in die Prozession und drängte die Pilger auf seinem Weg zur Seite. Er sah, wie Männer und Frauen sich wie rasend die blutigen Rücken und Brüste peitschten; andere sangen mit hoch erhobenen, ekstatischen Gesichtern und hatten sich Spieße durch die Wangen gebohrt.

				Dann hatte er sie hinter sich gelassen und hastete in eine schmale Gasse, während die beiden Leibwächter dicht hinter ihm aus der Menschenmenge auftauchten.

				»Aus dem Weg!«, brüllte er, als er schneller wurde. Er schoss an Passanten und Pilgertouristen vorbei, die um billige Schmuckstücke und Huren feilschten, und versuchte in dem Labyrinth der Gassen und kleinen Plätze zu verschwinden, die die Eingeweide dieser Altstadt bildeten.

				Seine Verfolger waren schnell. Trotz ihrer schweren Stiefel und der ledernen Rüstungen hielten sie Schritt mit ihm und rannten nebeneinander über die Pflastersteine, wobei sie mit den Schultern an den Mauern entlangschrammten. Den Geräuschen ihres Atmens nach zu urteilen konnten sie den ganzen Tag so weiterlaufen.

				Asch fragte sich, ob er noch ein wenig schneller werden sollte, doch dann sah er, dass sich die Gasse vor ihm öffnete, und es bot sich ihm eine andere, weniger anstrengende Möglichkeit.

				Er griff nach seinem Schwert unter dem Mantel und zog es in dem Augenblick, in dem er die Gasse verlassen hatte.

				Nach zwei weiteren Schritten hielt er an, wirbelte auf dem Ballen des rechten Fußes herum, schob das linke Bein vor, so dass er sich in langgestreckter, geduckter Haltung befand, und hielt das Schwert nach vorn. Im letzten Augenblick drehte er die Spitze ein wenig, und der erste Wächter rannte geradewegs in die Klinge und schob Asch durch den Aufprall zurück. Beide ächzten auf, dann lief der zweite Wächter gegen den ersten und bohrte sich ebenfalls in die Klinge, die seitlich aus dem Rücken seines Gefährten hervorstach.

				Asch richtete sich auf; den Schwertgriff hielt er noch fest gepackt. Die beiden Männer verzogen die Gesichter und versuchten sich zu befreien, während Asch ihre Wunden betrachtete. Der erste Wächter sah zuerst ihn und dann die Klinge in seinem Körper an.

				»Ich habe eure inneren Organe verschont«, sagte Asch zu den beiden. »Wenn ihr die Wunden sauber haltet, könnt ihr überleben.«

				Ohne Vorwarnung zog er das Schwert aus ihnen heraus. Sie sackten auf die Knie und griffen mit den Händen an ihre Seiten. Die Passanten sahen verwundert zu.

				Asch wischte das Blut von seiner Waffe an ihren Rücken ab, nahm den Beutel mit dem Brot wieder an sich und stapfte davon.

				*

				Leicht und unbeschwert schlenderte Ché nach Hause. Der Geschmack der Königlichen Milch lag noch auf seiner Zunge, und sein Körper zitterte vor Energie wie eine aufgerollte Feder.

				Seine neue und exklusive Wohnung befand sich an der Südseite des Tempelbezirks; es war die Gegend, die den Tempel des Wisperns umgab und wo die stattlichen Priesterhäuser, teuren Wohngebäude und reich verzierten Vergnügungsstätten von kleineren Türmen überragt wurden. Er ging durch den stetig fallenden Regen zurück, lauschte dem Vogelgesang aus den Parks und von den Dächern und fragte sich in seiner gehobenen Stimmung, ob auch sie die Rückkehr des Lebens in die Straßen der Stadt feierten, denn heute, am ersten Tag des Augere, lag ein Gefühl von Erregung in der Luft. Auf den Straßen beobachteten die Kinder die rot gewandeten Pilger, die singend vorbeizogen, und sie kicherten über die Angehörigen der vielen verschiedenen Rassen aus dem ganzen Reich, die in nie zuvor dagewesener Zahl hierhergekommen waren, um den fünfzigsten Jahrestag der Machtergreifung der Mhannier zu feiern.

				In seiner Wohnung traf Ché auf Schnurri, die gerade dabei war, die großen, leeren Räume auf die ihr eigene, gewissenhafte Art zu säubern. Ché verspürte eine plötzliche Zuneigung zu dieser Frau; nach nur wenigen Wochen war sie zu einem willkommenen Element der Stabilität in seinem zerfasernden Leben geworden.

				»Ich reise morgen ab«, verkündete er der Haussklavin, obwohl sie ihn nicht hören konnte, denn irgendwann in ihrer Gefangenschaft war sie mit heißem Öl taub gemacht worden. »Schnurri, das ist jetzt nicht nötig«, sagte er und machte eine Handbewegung, damit er ihre Aufmerksamkeit erlangte. Doch die Frau polierte weiterhin die Regale und achtete nicht auf ihn.

				Er betrachtete die Schiefertafel, die ihr vor der Brust baumelte, als sie sich nach vorn beugte, und an der ein Kreidestift mit einem Band befestigt war.

				Bisher hatte er diese Tafel nicht benutzt, vor allem da sich Schnurri selbst weigerte, sich ihrer zu bedienen. Es war, als wollte die Sklavin sie als Klage über das tragen, was ihr angetan worden war. Ché zog es vor, mit der Frau zu sprechen, und hegte dabei die Hoffnung, dass es zwischen ihnen tatsächlich so etwas wie Verständigung gab.

				Außerdem mochte er es, Worte in der üblichen Stille der Wohnung zu hören, auch wenn es nur seine eigenen waren.

				Ché ging in sein Schlafzimmer und starrte auf das Doppelbett, das mit seiner maronenfarbenen Seidendecke sehr gut zum blassen Gold der Tapete passte. Er erkannte, dass er von der Königlichen Milch und den Ereignissen der vergangenen Nacht noch stark angeregt war, und so zog er seine Robe aus und schlüpfte in ein locker sitzendes Hemd, eine bequeme Hose und ein Paar weicher Lederschuhe, die er fest zuband.

				»Ich gehe laufen!«, rief er auf seinem Weg nach draußen.

				*

				Ché rannte die breite, baumgesäumte Straße entlang, die als Serpentine bekannt war. Dabei hatte er den Rhythmus der Stadt in den Ohren: Die örtlichen Priester riefen durch Bullenhörner von den Türmen ihrer Tempel, Straßenhändler preisten lautstark ihre Waren an, Sklavengruppen sangen traurig, während sie ihrer Arbeit nachgingen. Die Passanten drehten sich nach ihm um oder wichen ihm aus; sie waren verblüfft vom Anblick dieses Mannes, der durch die Straßen lief. Schweiß perlte auf seiner Haut, und der Regen gesellte sich dazu. Mit jedem Schritt klärte sich sein Geist mehr von all den Gedanken, die ihn in letzter Zeit so bedrängt hatten, und eine Klarheit, um die er so sehr gekämpft hatte, kam allmählich über ihn. Leichtfüßig und frei hastete Ché an Karren und Menschengruppen vorbei.

				Seine gewöhnliche Route war ein Kreis aus Straßen östlich seiner Wohnung; dieses Gebiet war durch grüne Parkanlagen verschönert worden. Am Getti-Theater wandte er sich nach links und folgte einer Allee an den Ertrinkenden Gärten entlang. Durch die rasch an ihm vorbeiziehenden Stäbe der Eisengitter sah er das satte Grün der Bäume und Büsche, zu dem das Rot verstreuter Pilger einen starken Kontrast bildete. Auf der Straße sprangen ihn häusergroße Gemälde der Heiligen Matriarchin und kleinere Werbetafeln für neue Gaststätten, Wohnhäuser, Alkoholmarken und Nahrungsmittel an. Er versuchte ihre einfachen Botschaften zu übersehen, doch ihre Bilder blitzten immer wieder vor ihm auf und prägten sich ihm auf diese Weise ein. Überall sah er weißzahnige Gesichter, die von fröhlichem Überfluss kündeten.

				Die Freudenstraße lag am Ende der Allee, und daneben befand sich der Sentiatentempel seiner Mutter. In letzter Zeit hatte Ché kaum mehr an seine Mutter gedacht; er brachte es einfach nicht über sich, sie zu besuchen. Er wollte weder daran erinnert werden, was sie in seinem Leben bedeutete, noch daran, welche Rolle sie im Orden innehatte. Als er den Sentiatenturm vor sich aufragen sah, dessen scharlachrote Flaggen anzeigten, dass er wieder geöffnet war, nahm seine gute Laune im Gleichklang mit der Schnelligkeit seiner Schritte ab.

				Bevor er die Freudenstraße erreicht hatte, bog er in die Ertrinkenden Gärten ein.

				Er folgte einem geraden gepflasterten Pfad zwischen dem kurzgeschorenen Rasen. An den heißesten Sommertagen lief er manchmal in diesen Gärten voller glitzernder Teiche und durchbrochener Schatten, damit er der feuchten Wärme der Straßen dahinter entkommen konnte. Heute aber begriff er schnell, dass es ein Fehler war, hergekommen zu sein, denn die Pilger ertränkten sich hier.

				Ché rannte an steinumfassten Teichen entlang, an deren Rändern die Pilger knieten und die Köpfe tief ins Wasser gesteckt hatten. Gelegentliche Blasen durchbrachen die Oberfläche, und einige Gläubige schlugen unbeherrscht mit den Armen aus, als sie versuchten, untergetaucht zu bleiben. Die Hingebungsvolleren hatten sich die Arme auf dem Rücken mit Lederriemen zusammengebunden. Er umrundete die priesterlichen Diener des Selarus, die über ausgestreckten Gestalten knieten und an ihnen arbeiteten; sie pumpten ihnen das Wasser aus der Lunge, atmeten in ihre Münder und verteilten Ohrfeigen, um sie wiederzubeleben. Zwei Priester trugen eine schlaffe Gestalt davon.

				Er lief noch schneller, und die Anstrengung presste ihm den Atem aus der Brust. Vor ihm befand sich eine Versammlung tanzender Pilger, durch die er keinen Weg sah. Aber Ché war nicht in der Stimmung, stehen zu bleiben.

				Mit einem wilden Grinsen senkte er den Kopf, rannte mit voller Geschwindigkeit in die Menge und stieß Männer und Frauen mit den Schultern aus dem Weg. Wie ein rasender Stier bahnte er sich eine Bresche durch die Masse der Pilger, wobei Männer und Frauen zu Boden fielen und wütend hinter ihm herbrüllten.

				Er kam auf der anderen Seite wieder hervor und rang nach Luft. Seine Stirn war schweißnass, und nachdem er sie mit den Fingern berührt hatte, waren diese rot.

				Der Regen wusch ihm sanft das Blut ab, dessen Geschmack sich mit dem der Königlichen Milch in seinem Mund verband.

				*

				Als er zu seiner Wohnung zurückkehrte, erkannte er, dass er vergessen hatte, Münzen mitzubringen, damit er das Gebäude betreten konnte. Er fluchte und zerrte vergebens an der Tür, doch dann wurde sie von innen geöffnet – einer seiner Nachbarn kam heraus –, und Ché schlüpfte hinein.

				Er lief die Treppe hoch und betrat seine Wohnung. Schnurri ging gerade durch das Zimmer und warf ihm einen fragenden Blick zu, als sie sein rotes Gesicht sah. Hinter ihr pfiff es laut und kreischend.

				»Gerade rechtzeitig«, bemerkte er, als er an der Frau vorbeiging. Auf dem Weg zum Badezimmer, aus dem der schrille Laut kam, zog er sich die Kleider aus. Schnurri eilte ihm voraus. Als er in die dunstige Atmosphäre des Badezimmers trat, drehte die Sklavin bereits die Gasflammen unter dem großen Kupferkessel ab, der mit einem Deckel verschlossen war. Ein Dampfstrahl schoss aus der Pfeife, die in den Deckel eingelassen war, und erstarb rasch, als Schnurri einen Hahn am Boden des Kessels öffnete. Nun konnte das heiße Wasser in die gekachelte Wanne fließen, die in den Boden eingelassen war.

				Nackt und noch immer in bester Laune, zwackte Ché sie in den Rumpf, als er um sie herumtrat, und beantwortete die finstere Miene, die nun auf ihrem bärtigen Gesicht lag, mit einem kurzen Lächeln. »Du bist zu gut zu mir«, sagte er zu ihr, als er in das Wasser der langsam sich füllenden Wanne stieg. Er legte sich zurück und seufzte, während es allmählich stieg. Schnurri sah ihn böse an.

				Er schloss die Augen. Sein Körper wurde im Wasser immer leichter. Die Haut brannte angenehm, und er hörte, wie die Frau ihre Ärmel hochrollte und sich neben ihn kniete. Ché stieß einen langen und tiefen Seufzer aus, als sie ihn mit einem Waschlappen aus rauer Haihaut und einem der Balsame einrieb, die ihm seine Mutter für seine kranke Haut aufgedrängt hatte. Methodisch bearbeitete sie den Ausschlag, der seinen Körper bedeckte, und irgendwann stöhnte er auf. Es war ein beinahe sexuelles Vergnügen, denn es verschaffte ihm Erleichterung von dem andauernden Juckreiz.

				Dieses Leben hatte seine angenehmen Seiten, dachte Ché müßig. Eine davon bestand darin, immer dann ein heißes Bad zu bekommen, wenn er eines haben wollte. Das war nichts Geringes in einer Welt, in der die meisten Menschen schon zufrieden sein mussten, wenn sie sich in einem kalten Wasserbecken waschen konnten und Kopalblätter als Seife hatten.

				Du verweichlichst, dachte er und fragte sich, was der alte Ro¯schun-Meister Schebec von ihm halten würde, wenn er noch lebte und ihn jetzt sähe.

				Schnurri säuberte die kleine Schnittwunde an seiner Stirn und deutete weder durch Gesten noch durch ihren Blick an, dass sie etwas darüber erfahren wollte. Als sie fertig war, rieb sie sich das Wasser von den Händen und ließ ihn allein in der Wanne zurück. Sein Geist war vom Lauf noch sehr klar. Er legte sich ein feuchtes Tuch über das Gesicht und atmete durch die schmiegsame Berührung hindurch. Als die Wirkung der Königlichen Milch allmählich nachließ, wurde er müde. Vielleicht hatte er sie ausgeschwitzt.

				Ché gähnte und wusste, dass er bald einschlafen würde. Seine Gedanken trieben umher wie der Dampf im Zimmer, und er erlaubte ihnen in kleinen Dosen, sich auf die Bizarrerien der hinter ihm liegenden Nacht und auf das zu richten, was am nächsten Morgen geschehen würde.

				Krieg, dachte er mit plötzlicher Nüchternheit. Morgen ziehe ich in den Krieg.

				*

				Ein Brief erwartete ihn auf dem Tisch neben der Wohnungstür, als er am Nachmittag aus seinem Schlaf aufgewacht war. Schnurri war in ihr Sklavenquartier im Keller des Gebäudes zurückgekehrt.

				Er hasste Briefe. Sie brachten immer nur schlechte Nachrichten oder die Erinnerung an Verpflichtungen. Dennoch nahm er ihn an sich und öffnete ihn.

				Ich hoffe, die neue Salbe wirkt. Komm und besuche mich, mein Sohn, Ich vermisse dich. Bitte komm.

				Seine Mutter. Die Peitsche, die dafür sorgte, dass er seine Treue dem Orden gegenüber nicht verlor.

				Ché hielt den Brief eine Weile in der Hand und wusste nicht, was er damit tun sollte. Am Ende zog er die Tischschublade auf und nahm ein weißes Blatt Papier sowie Stift und Tinte heraus. In sorgfältig gemalten Buchstaben schrieb er:

				Liebe Mutter, ich muss morgen mit der Flotte abreisen. Nein, ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Ich werde an Dich denken, wie ich es immer tue.

				Dein Sohn.

				Er blies über die Tinte, bis sie trocken war, faltete das Papier vorsichtig und schrieb die Anweisung, dieser Brief möge seiner Mutter im Sentiatentempel zugestellt werden. Er ließ ihn dort zurück, wo Schnurri ihn sehen würde.

				Einen Augenblick lang überlegte Ché, ob er Perlchen oder Schieferchen oder sogar beiden eine Einladung schicken sollte. Aber die jungen Frauen würden eine nicht unbeträchtliche Dosis an Vergnügungsnarkotika für den Abend erwarten und zur Bedingung machen, dass er an ihren Lastern teilnahm. Er hatte keine Lust, sich heute Abend zu berauschen. Eigentlich hatte er nie Lust dazu, denn er mochte es nicht, wenn sein Geist in diesem Zustand in unbekannte Regionen abschweifte.

				Nein, es war besser, wenn er heute Abend allein hierblieb, damit er morgen früh frisch war. Außerdem war ein wenig Ruhe und Frieden durchaus so etwas wie Luxus. Er sollte ihn genießen, solange es noch möglich war.

				Ché holte seinen ledernen Rucksack hervor und machte sich ans Packen. Er wollte es schnell hinter sich bringen, damit er sich danach richtig entspannen konnte. Ohne große Aufmerksamkeit stellte er einige Kleidungsstücke zusammen, aber als er an sein Bücherregal kam, hielt er inne, setzte sich und dachte nach.

				Es war Chés Aufgabe, so viel über die Welt zu wissen, wie es ihm nur möglich war. Daher befanden sich in seiner kleinen Bibliothek viele Reiseberichte, Tagebücher und Kartenwerke sowie Texte über Religionen und Gesellschaftssysteme. Manchmal vermutete Ché, dass es dieses Wissen war, das hinter dem Gefühl des Misstrauens steckte, mit dem ihm seine Betreuer manchmal zu begegnen schienen – dieses Übermaß an Wissen um andere Kulturen und Ideologien, die mit Mhann im Widerspruch standen.

				Am Ende wählte er eines der Werke von Slavo aus, einen Bericht der Reisen des Markeschianers – vermutlich eine Fantasie – ans andere Ende der Welt und über die fremden Völker, die er dort vorgefunden hatte. Es war schon eine Weile her, seit Ché dieses Buch gelesen hatte.

				Im letzten Augenblick steckte er noch sein Exemplar der Heiligen Schrift ein, das geschlossen hoch oben auf dem Bücherregal lag. Seit seiner Rückkehr zum Leben von Mhann hatte er dieses Buch erst einmal ganz durchgelesen. Es war ein Teil seiner Umerziehung gewesen, nachdem er so viele Jahre als Ro¯schun-Lehrling in den Bergen von Cheem gelebt hatte. Die Spionpriester der Élasch hatten ihn langsam wieder in den Weg des Göttlichen Fleisches eingeführt, bevor sie ihm mitgeteilt hatten, dass er zum Diplomaten der Sektion gemacht werden würde.

				Er nahm den dünnen Band und packte ihn widerstrebend ein.

				*

				In den abendlichen Stunden der zunehmenden Dunkelheit saß Ché in seinem Armlehnsessel im Wohnzimmer, das von Gaslampen erhellt wurde. Er hatte eine saubere weiße Robe angezogen, sein Magen war angenehm gefüllt, und mit einem bescheidenen Glas seratischen Wein in der Hand schaute er gedankenverloren auf die Straße unter ihm.

				Seine Stimmung von vorhin war verschwunden. Stattdessen fühlte er sich nun, da er gepackt hatte und ihm nichts anderes übrigblieb, als auf den Morgen zu warten, ein wenig niedergeschlagen, während das, was ihm bevorstand, immer deutlicher in ihm wurde. Das Leben als Diplomat erlaubte ihm eine Existenz in segensreicher Abgeschiedenheit von seinesgleichen. Aber jetzt würde er wochenlang Seite an Seite mit den anderen Priestern sowie mit der Matriarchin und ihrem Gefolge von Speichelleckern leben müssen. Er würde auf jeden Schritt und auf jedes Wort achtgeben müssen. Das war nicht leicht, vor allem nicht jetzt, wo seine Gedanken mit allem um ihn herum in größerem Widerspruch standen als je zuvor.

				Seit Cheem und seinem Verrat an den Ro¯schun war langsam, aber stetig eine brodelnde Wut in Ché aufgestiegen. Er spürte sie immer dann, wenn er während eines gewöhnlichen Tages einmal die Geduld verlor oder Dinge sagte, die er nicht hätte sagen sollen, oder wenn er die Autoritäten mit seiner scheinbaren Überheblichkeit reizte, die in Wirklichkeit lediglich ein lockeres geistiges Achselzucken und ein Mangel an Mitgefühl war. Es war, als wollte er wegen seines Verhaltens zur Rede gestellt werden – als wollte er es mit den anderen Priestern auskämpfen, wobei ihm die Konsequenzen egal waren. Vielleicht war es so etwas wie ein Todeswunsch, der allmählich an Dringlichkeit gewann.

				Ché nahm noch einen Schluck Wein. Er genoss die leichte Bitterkeit im Gaumen; sie passte vollkommen zu dem Hasenpfeffer, den er zum Abendessen gehabt hatte und dessen Geschmack ihm noch auf der Zunge lag. Er hörte, wie Schnurri in der Küche die schmutzigen Töpfe und Teller abwusch.

				Endlich hatte der Regen aufgehört, und die Leute traten auf die Straße und begaben sich zu ihren abendlichen Lustbarkeiten. Eine Weile beobachtete Ché einen Zuhälter, der sein kleines Reich von einer Straßenecke aus regierte. Der Knabe stolzierte mit vorgereckter Brust unter den Straßenlaternen umher. Als Ché dessen müde wurde, richtete er seine Aufmerksamkeit auf eine Gruppe junger Männer und Frauen, die auf einer niedrigen Mauer hinter einer Tramhaltestelle saßen, Haziistäbe herumreichten, schwatzten und lachten und sich an der Nähe der anderen wärmten. Sie schienen nicht viel jünger als Ché zu sein, doch er beobachtete sie mit den Augen eines alten Mannes.

				Zuerst bemerkte er Schnurri nicht, als sie in das Wohnzimmer trat. Sie hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet und wartete darauf, für den Abend entlassen zu werden. Die Frau räusperte sich, und er drehte sich um, blinzelte und starrte ihr müdes, eingefallenes Gesicht an.

				Ché hatte keine Ahnung, wie diese Frau in Wirklichkeit hieß. Unabhängige Sklaven durften nur den Namen tragen, den ihre Herren für sie auswählten. Er hatte ihren Spitznamen geprägt, als ihm die Schlüssel zu dieser Wohnung überreicht worden waren und er zum ersten Mal die Sklavin gesehen hatte, die dazugehörte – diese Frau mittleren Alters mit ihren blonden, flaumigen Haaren im Gesicht und einem Paar feurig blauer Augen. Er wusste, dass sie aus einem der nördlichen Stämme kam; ihre Haarfarbe sowie die Tätowierung in blauer Tinte, die er einmal an ihrem Oberarm bemerkt hatte, hatten es ihm verraten.

				Oft dachte er, was für ein unangenehmes Leben sie führen musste. Sieben Tage in der Woche musste sie für ihn zur Verfügung stehen und hatte nur die Nächte für sich – und auch das nur dann, wenn sie nicht im Bett ihres Herrn verlangt wurde. Er konnte sich vorstellen, dass sie von ihren früheren Herren oft verlangt worden war, denn sie war sehr weiblich. Er hatte selbst mit dieser Vorstellung gespielt, bevor er sich entschieden hatte, in diesen Dingen eine größere Freiwilligkeit zu verlangen.

				Hinter Schnurri hingen die Schatten im Zimmer wie große Schleier, die im flackernden Gaslicht schwankten. Sie verbargen die Uhr, die einsam auf dem fernen Tisch tickte, sowie die Arbeitsmaterialien an der Wand und den lackierten Globus, den er so oft drehte, dass er schon wieder geölt werden musste. Sonst gab es hier nicht viel außer der Leere und den kahlen Wänden sowie den Geräuschen der Welt draußen.

				»Bleib noch ein bisschen«, hörte Ché sich zu der Frau sagen und gab ihr mit den ausgestreckten Händen ein Zeichen.

				Sie schien ihn falsch zu verstehen, denn über ihre blassen Wangen legte sich ein wenig Farbe.

				Nicht zum ersten Mal beschlich ihn der Verdacht, dass Schnurri wirklich Lippenbewegungen lesen konnte – viele Sklaven lernten es, wenn sie taub gemacht worden waren – und es aus irgendeinem ihm unbekannten Grund für sich behielt.

				»Nein, damit meinte ich nicht …« Er schüttelte den Kopf und schaute weg, dann betrachtete er das Ylang-Brett auf dem kleinen Tisch vor ihm. Er deutete darauf. »Spielst du eine Partie mit mir, wenn du kannst?«

				Sie starrte auf seine Hände und dann wieder in seine Augen. Bedauern legte sich über ihr Gesicht. Einen Augenblick lang erkannte er es deutlich und fragte sich, was bei ihr ein solches Gefühl erregen mochte. Die Frau bewegte sich nicht.

				»Wein?«, fragte er und hielt die Flasche über ein leeres Glas.

				Als er aufschaute, sah er ein vorsichtig sich näherndes Tier.

				Schnurri setzte sich in den Sessel ihm gegenüber, drückte die Schiefertafel gegen ihre Brust und faltete dann die Hände im Schoß. Er beobachtete sie, während er ihr eine großzügige Menge Wein ins Glas goss.

				Sie spielten schweigend, während Rufe und Gelächter von der Straße durch die dicken Fensterscheiben gedämpft in den Raum drangen. Sie beherrschte das Spiel tatsächlich – zumindest so sehr, dass sie zu Beginn eine wahre Herausforderung darstellte. Aber Ché machte es ihr auch leicht, denn er wollte, dass das Spiel eine Weile dauerte. Sie hielt sich daran, und bisweilen lag eine belustigte Wachsamkeit in den Blicken, die sie ihm unter ihren dichten Brauen zuwarf.

				Bei jedem Zug, den sie machte, hielt sie sich die Schiefertafel gegen die Brust, damit sie nicht störte, wenn sich Schnurri über das Spielbrett beugte. Schließlich deutete Ché auf die Tafel und fing ihren Blick ein. »Nimm das bitte ab.«

				Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn an.

				Er wies wieder darauf und tat so, als würde er sie ihr über den Kopf ziehen.

				Sie schaute auf die Tafel hinunter und betrachtete sie eine Weile. Dann entledigte sie sich ihrer mit einer groben, hastigen Bewegung und stellte sie gegen das Tischbein.

				»Und wie wäre es mit dem Rest deiner Kleidung?«

				Er beobachtete sie so eingehend wie sie ihn. Errötete sie wieder – nur ein bisschen?

				Seine Neugier wurde immer stärker.

				Schnurri nahm einen Schluck Wein, benutzte drei ihrer Steine, um einen von ihm zu flankieren, nahm ihn mit schwieligen Fingern auf und stellte ihn zu den anderen Steinen, die sie bereits errungen hatte.

				»Ich reise morgen früh ab«, sagte er und sah sie eindringlich an. »Mit der Flotte. Wir führen Krieg gegen die Ungläubigen.« Nichts. Keine Veränderung in ihrer Miene.

				Sorglos trieb Ché seine schwarzen Steine gegen ihre versammelten weißen, die sich nun schutzsuchend in einem Geviert des Brettes zusammendrängten. Er erlaubte sich ein paar Fehler, bis seine Offensive zum Erliegen kam und Schnurri zum Angriff überging. Sie brauchte nicht lange für ihre Züge; es war, als würde auch sie das Spiel nicht sonderlich ernst nehmen. Sie schien eher an dem Wein interessiert zu sein.

				Er füllte ihr Glas nach und wartete, bis sie es beinahe wieder geleert hatte. Als er sie das nächste Mal ansah, verkündete er: »Ich bin von meinem Betreuer beauftragt worden, die Heilige Matriarchin zu töten.« Die Worte halten laut in der zwielichtigen Stille des Zimmers wider.

				Ihre Augen zuckten wild hin und her und beobachteten ihn. Ché spürte, wie die Luft zwischen ihnen plötzlich vor Spannung knisterte.

				»Natürlich nur, falls sie in der Schlacht türmen sollte. Oder wenn die Gefahr besteht, dass sie gefangen genommen wird. Das werden sie nicht zulassen. Sie muss entweder gewinnen oder untergehen. Dazwischen gibt es nichts.«

				Er stellte einen Spielstein ab, nahm einen anderen auf und platzierte ihn neben den ersten. Ein dritter schob sich hinter sie. »Ich frage mich vor allem, wer meine Betreuer sind. Ich frage mich, für wen ich die ganze Zeit hindurch wirklich arbeite. Offenbar sind sie so mächtig, dass sie den Tod einer Matriarchin befehlen können.«

				Schnurris Kopf schoss auf ihn zu. »Still jetzt!«, sagte sie mit schwankender Stimme und verschobener Tonlage. Ihre Hände schlossen sich um die Tischplatte.

				Einen Moment lang war Ché so verblüfft, dass er nichts sagen konnte. Er schluckte schwer.

				»Was?«, fragte er schließlich und machte eine abwehrende Handbewegung. »Glaubst du etwa, sie lauschen in den Wänden?«

				Sie hob den Blick von seinem Mund. Ihre Brust hob und senkte sich heftig; es war ein lautloses Keuchen. »Ihr bringt uns beide in Gefahr, wenn Ihr so etwas sagt. Warum sprecht Ihr mit mir über solche Dinge?« Ihr Gesicht war dem seinen so nahe, dass er ihren heißen Atem auf seiner Haut spürte.

				»Weil ich geglaubt habe, dass du mich nicht verstehst«, antwortete er langsam. »Zumindest hast du so getan, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du hast vorgegeben, dass du nicht von meinen Lippen lesen kannst.« Er bedachte sie mit einem harten und anklagenden Blick.

				»Ich schulde Euch keine Loyalität«, fuhr sie ihn mit ihrer seltsamen Stimme an. »Ich bin nicht Eure Frau, der Ihr Eure Sorgen erzählen könnt. Und ich bin auch nicht Eure Mutter.«

				Sofort verdüsterte sich Chés Stimmung. Es war, als würde eine Lampe ausgeschaltet.

				»Ich weiß sehr wohl, was du bist«, knurrte er, und sein Blick glitt unwillkürlich auf das Sklavenband um ihren Hals.

				Sie hob die Brauen. »Ach ja? Was bin ich wohl anderes als die Sklavin eines Sklaven?« Sie sah sich kurz in dem Zimmer um. »Ihr habt bloß einen feineren Käfig als der Rest von uns. Das ist alles.«

				Langsam hob Ché das Ylang-Brett an, bis ein Stein nach dem anderen auf den hölzernen Boden fiel, wo sie herumrollten, während sich die beiden Spieler anstarrten. Als der letzte Stein endlich zur Ruhe gekommen und die Stille zurückgekehrt war, ließ er das Brett mit einem lauten Knall wieder auf die Tischplatte fallen.

				Schnurri lehnte sich zitternd zurück.

				»Arbeitest du für sie?«, wollte er wissen. »Berichtest du ihnen über mich?«

				»Wer sind sie?«, fragte die Frau verdutzt.

				Ché atmete langsam aus. Er starrte sie lange an und war zwischen Wut und Schmerz hin- und hergerissen.

				»Geh«, sagte er zu ihr. »Hinaus mit dir.«

				Sie erhob sich und nahm dabei ihre Schiefertafel vom Boden auf. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort zur Tür.

				»Hier«, knurrte er, als sie einen Blick zurückwarf. Er verkorkte die halbleere Weinflasche und warf sie ihr zu. Ganz kurz weiteten sich ihre Augen vor Überraschung, doch dann fasste sie sich wieder. Sie fing die Flasche auf und schloss die Tür hinter sich.

				Ché lehnte sich in seinem Sessel zurück und stellte fest, dass er die auf dem Boden verstreuten Spielsteine anstarrte – sie bildeten ein Muster, das er nicht verstand.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechs

				Die Bastarde von St. Charlos

				Der fette Mann, der das obere Ende der Treppe bewachte, fiel ihr mit einem überraschten Ächzen in die Arme. Sie schwankte kurz unter seinem Gewicht wie eine junge Ehefrau, die ihren betrunkenen Gemahl stützt, doch dann ließ sie den Körper still auf den Boden sacken.

				Schwan wischte das Blut von ihrem Messer und verspritzte dabei versehentlich ein wenig auf der feuchten Wand. 

				Die Frau betrachtete die Flecken, die sie gemacht hatte. Ihr gefiel der Kontrast, den das Rot zu der vergilbten Farbe bildete.

				»Was machst du da?«, fragte Guan sie, als er sich neben sie stellte. »Bist du auf Droge?«

				»Nur ein bisschen. Mach dir keine Sorgen, Bruder. Das schärft meine Sinne.«

				Gemeinsam stiegen die beiden Priester über den Leichnam und blieben vor der Tür stehen. Laute Stimmen drangen von der anderen Seite heraus. Sie hörte ein Baby schreien.

				»Bitte einer nach dem anderen! Milan, ich habe deine Hand zuerst oben gesehen.«

				»Ich wollte nur sagen, dass wir einen guten Grund haben sollten, wenn wir den Plan ablehnen. Es reicht nicht, dass wir nur Angst vor dem haben, was er für uns bedeuten könnte.«

				»Aber Milan«, ertönte eine andere Stimme, »ausgerechnet in der Woche des Augere? Sie werden uns an Ort und Stelle umbringen, weil wir die heilige Woche gestört haben.«

				»Und wer soll in den Mühlen und Stahlwerken von Wirrwarr arbeiten?«, wandte eine Frau ein. »Oder glaubst du etwa, sie sind bereit, ihren Gewinn zu verlieren, während sie neue Arbeiter anlernen müssen?«

				»Blödsinn!«, rief jemand anderes. »In den Mühlen können sie innerhalb weniger Wochen eine ganz neue Belegschaft einsetzen. Darum geht es hier nicht. Es geht darum, dass sie während des Augere verwundbar sind. All diese Pilger, die aus dem ganzen Reich hierherkommen. All diese Abgesandten des Caucus. In dieser Woche soll die ganze Welt die Einheit von Mhann feiern – ein einziges, glückliches Reich, in dem wir alle unsere Fahnen schwenken und das Gefühl haben, dazuzugehören und die guten Schafe zu sein, die wir sein sollen. Und währenddessen handeln sie hinter verschlossenen Türen aus, wie sie uns noch besser auspressen können. Nein, es wird ihnen gar nicht gefallen, wenn wir sie bloßstellen, indem wir auf die Straße gehen. Aber wenn sie nicht vor allen Augen ein Blutbad veranstalten wollten, müssen sie über unsere Bedingungen nachdenken.«

				»Wir sind nicht hier, um über eine Revolution zu diskutieren, Kottel. Was ist, wenn sie warten, bis die Pilger wieder weg sind und uns dann alle in der Schay-Madi-Arena verbrennen, wie sie es mit den Obdachlosen machen, und dann die Fabriken mit den armen Seelen füllen, die echte Sklaven sind?«

				»Dann wird es einen wirklichen Aufstand geben. Wie zu den Zeiten unserer Väter und Mütter, als die Priester zum letzten Mal geglaubt haben, sie könnten der arbeitenden Klasse das Brot aus dem Mund stehlen. Sie müssen uns erlauben, ein Auskommen zu haben. Sogar die Priester gestehen uns das zu.

				Außerdem hat uns die Angst um das, was wir verlieren könnten, hier zusammengeführt. Wir hätten schon immer zusammenhalten müssen, haben es aber nie getan, weil sie stets damit gedroht haben, uns durch Sklaven zu ersetzen oder die Fabriken an einen anderen Ort zu verlegen. Ich verbringe mehr Zeit an den Pressen als zu Hause. Und bei meiner Frau und unseren ältesten Söhnen ist es genauso. Trotzdem können wir uns kaum kleiden und ernähren und schon gar nicht die rückständigen Mieten oder die Medizin bezahlen, wenn die Kinder krank sind. Wir müssen etwas unternehmen, um Kuschs Willen!«

				Schwan lächelte – nicht über die Worte, sondern über die wortgewandte Inschrift in dem Türsturz.

				Es ist besser, eine Kerze anzuzünden, als die Finsternis zu verfluchen.

				Ihr Bruder entspannte sich neben ihr und deutete auf etwas in den Schatten über der Inschrift. 

				Es war eine gemeißelte Darstellung zweier ineinander verschränkter Hände, die mit Stacheldraht umwunden waren.

				»Sie nennen sich die Bastarde von St. Charlos.«

				»St. Charlos? Hab nie von ihm gehört.«

				»Nein, bestimmt nicht«, erwiderte Guan. »Sein Name wurde fünfundzwanzig Jahre vor unserer Geburt verboten. Er war ein Priester der alten Religion, als diese Stadt noch eine Monarchie war. Er hat am Ostufer von Wirrwarr gelebt und gearbeitet und sein ganzes Geld den Armen gegeben. Er hat diese Ruhehäuser errichtet. Und deshalb wird er wie ein Heiliger verehrt.«

				»Siehst du, das ist der Grund, warum ich so froh über meinen klugen Bruder bin. Ansonsten müsste ich all diese langweiligen Bücher selbst lesen. Dann kannst du mir in deiner großen Weisheit sicher auch verraten, warum dieser Abschaum sich Bastarde nennt.«

				»Charlos liebte die Frauen. Es heißt, dass die die Hälfte der Kinder in diesem Bezirk seine illegitimen Nachkommen waren.«

				Schwan lachte lauter, als es gut war, und ihr Bruder beobachtete sie mit einem Stirnrunzeln.

				Plötzlich verstummten die Stimmen hinter der Tür.

				»Sollen wir?«, fragte sie ihn.

				»Nach dir.«

				Fünfzig Gesichter drehten dich zur Tür, als Schwan eintrat. Augen wurden aufgerissen, als sie sich auf ihre Priesterrobe und den glattgeschorenen Schädel richteten. Sogar das weinende Kind auf dem Schoß seiner Mutter blinzelte sie durch die Tränen hindurch an.

				Schwan schnippte laut mit den Fingern, und das Kind zuckte zusammen und hörte auf zu weinen.

				Der Raum war voller sitzender Männer und Frauen und die Luft heiß und stickig von den vielen aneinandergedrängten Körpern.

				Wie halten sie es bloß in diesem Gestank aus?

				»Wir suchen nach Gant«, verkündete ihr Bruder laut. »Bitte zeigt ihn uns.«

				Niemand bewegte sich. Der Mann, der vor der Versammlung stand, rang erschrocken die Hände.

				»Bist du Gant?«, fragte Schwan ihn.

				Er sah die anderen hilfesuchend an, und Schwan bemerkte, dass einige Männer an der Seitenwand unter den Mänteln nach ihren Waffen tasteten.

				»Wer will das wissen?«

				Das hatte ein Mann gesagt, der vor dem verschlossenen Fenster stand und die Arme vor der breiten Brust verschränkt hatte. In seinem Mund steckte eine Pfeife, und auf dem Kopf trug er eine Spitzkappe, die er sich über das eine Auge geschoben hatte.

				»Ich.«

				»Und wer bist du?«

				»Man nennt mich Schwan.«

				»Also, Schwan, man nennt mich Gant. Und das hier ist eine friedliche Versammlung. Wir tun hier nichts Ungesetzliches.«

				Ihr Bruder schnaubte verächtlich. »Ich würde sagen, dass die Planung eines Aufruhrs ziemlich ungesetzlich ist.«

				Stuhlbeine schabten über den Boden. Die Versammelten standen auf und wichen gegen die Wände zurück. Eine Handvoll Männer stellte sich schützend um sie herum.

				»Ganz ruhig«, sagte Schwan und hob die Hände. Sie nickte dem Mann zu, der sich als Gant zu erkennen gegeben hatte. »Einen guten Abend wünschen wir – zumindest für das, was vom Abend noch übrig ist.«

				Langsam und vorsichtig wichen die beiden aus dem Raum; ihre Aufgabe hier war erfüllt. Schwan warf einen letzten Blick auf Gants neugierige Miene und zog die Tür hinter sich zu.

				Sofort brach ihr Bruder einen Klebestab entzwei und verband damit Tür und Rahmen. Die Klinke klapperte; jemand versuchte, nach draußen zu gelangen.

				Auf der anderen Seite wurden die Stimmen wieder laut.

				Schwan und ihr Bruder eilten die Treppe hinunter und spornten sich dabei gegenseitig an. Das Ruhehaus war ein großes Gebäude mit vielen Etagen und Zimmern. Vielleicht war es einmal ein Hostelio oder eines der berühmten Bordelle dieses Viertels gewesen. Die Bewohner hatten sich von der Treppe entfernt, als sie die beiden auf dem Weg nach oben gesehen hatten. Nun erklang Gemurmel hinter den verschlossenen Türen, und Kinderschreie wurden plötzlich erstickt. Schwan brach ihren eigenen Klebestab entzwei und half Guan, bei ihrem Abstieg die Haupttür eines jeden Stockwerks zu versiegeln.

				Dabei vermied ihr Bruder es, ihr in die Augen zu sehen.

				Draußen auf der gepflasterten Straße wehte eine stinkende Brise den schmalen Accenine, den einzigen Fluss der Insel Q’os, entlang und drang auch in die gewundenen diabolischen Straßen des Elendsquartiers ein, das allgemein unter der Bezeichnung Wirrwarr bekannt war. Die Dämpfe der nahen Stahlwerke kratzten in ihrem Hals, und dunkle Schornsteine sandten ihre Ausflüsse in den Abendhimmel. Guan versiegelte rasch die Vordertür, während Schwan zu ihrer inneren Musik mit den Fingern trommelte und die Gestalten beobachtete, die vor dem Anblick ihrer Roben flüchteten.

				Sie schaute auf den fernen Tempel des Wisperns, der sich über die anderen Gebäude erhob – ein großer, verdrehter silberner Splitter vor den niedrigeren Türmen. Er war heller erleuchtet als zuvor. Sie wusste, dass die zweite Nacht des Caucus inzwischen begonnen haben musste, und verspürte einen Augenblick der Erleichterung darüber, dass sie bald von hier verschwinden konnten.

				Viel näher, am gegenüberliegenden Ufer des schnell strömenden Flusses, erhob sich die Festung der Familie Lefall im strahlenden Schein der Gaslaternen. Am Kai füllten sich Barken mit Soldaten; es waren General Romanos eigene Truppen, die zum Hafen gebracht wurden, damit sie morgen mit der Flotte auslaufen konnten. Schwan musste noch packen und dafür sorgen, dass sich ihr neuer Haussklave gut um die Tiere kümmerte.

				Guan stupste sie an, und sie kehrte in die Gegenwart zurück.

				Er holte seine Pistole hervor und stand Wache, während sie eine der unangezündeten Fackeln anhob, die sie zuvor an die Wand gelehnt hatten. Schwan richtete ihre eigene Pistole darauf und drückte ab.

				Das öldurchtränkte Holz fing sofort Feuer, und eine blau-orangefarbene Flamme flackerte in der Brise auf. Rasch fuhr Schwan mit der Fackel an den anderen entlang, die noch gegen die Mauer lehnten, und hinterließ eine Feuerspur, die sich schnell nach oben ausbreitete, weil auch die Wand mit Öl begossen worden war.

				Sie umkreiste das Gebäude, ließ ihren Bruder davor stehen und kam an den beiden anderen Türen vorbei, die sie bereits versiegelt hatten. Als sie zu Guan zurückkehrte, war das ganze Haus bereits in Flammen gehüllt.

				Jetzt wurde gegen die Haustür gehämmert. Die Bewohner versuchten nach draußen zu gelangen.

				»Sag es mir noch einmal: Warum machen das hier nicht die Regulatoren?«

				»Weil der Familie der Matriarchin die Hälfte aller Leinenmühlen im Wirrwarr gehört, Schwester. Zweifellos wollte sie, dass diese Aufgabe korrekt erledigt wird.«

				Der Lärm der Panik wetteiferte mit dem Röhren der Flammen. Fensterläden wurden überall an der Fassade aufgeworfen, und Menschen und Rauchschwaden drangen daraus hervor.

				»Und du glaubst, dass das wirkt?«

				»Vielleicht hören sie jetzt für eine Weile auf, Rechte zu fordern. Wenn man sie reden hört, sollte man glauben, dass ihnen diese Rechte schon bei der Geburt übertragen wurden.«

				Jemand schrie auf, und ein rauchender Körper landete mit einem dumpfen Geräusch auf den Pflastersteinen vor ihnen. Weitere Menschen regneten herab. Knack, knack, knack machte es, als sie sich die Beine brachen.

				Schwan hüpfte zurück, als ein Schädel seinen Inhalt auf die Straße ergoss. Fasziniert starrte sie die blutige Masse an.

				In der Nähe weinte ein Baby. Sie entdeckte es zwischen all den zuckenden Körpern; es steckte noch in den Armen seiner zerschmetterten Mutter. Sie vermutete, dass es dasselbe Baby war, das sie in dem Zimmer unter dem Dach gesehen hatte.

				»Du Glückliches«, sagte Schwan zu ihm, als sie sich zu ihm hinunterbeugte und es betrachtete. Zu ihrem Bruder sagte sie. »Ihre Kinder weinen so still. Hast du das schon bemerkt?«

				»Nein«, erwiderte er inmitten der Schreie und der fauchenden Flammen. »Komm, wir gehen.«

				Sie nickte und ließ das Kind heulend zurück. Sollte sich doch jemand anderes darum kümmern.

				*

				Pedero warf einen Blick hinter sich, als er gegen die Tür aus schwerem Tiq-Holz klopfte. Zitternd fiel seine Hand wieder zur Seite, und er fühlte die Feuchtigkeit unter den Achseln, die auf seiner weißen Priesterrobe zu großen Flecken erblüht war.

				Er verspürte ein Gefühl derart heftiger Angst im Bauch, dass er befürchtete, sich übergeben zu müssen.

				Reiß dich zusammen, tadelte sich der Spionpriester selbst, holte tief Luft, atmete aus und ballte die Fäuste.

				Er wurde von einem einfach gekleideten Akolyten in den Raum eingelassen. Der Mann filzte ihn grob und betrachtete Pedero mit Missfallen. »Warte hier«, befahl er und ging quer durch den großen Raum zur gegenüberliegenden Wand, vor der sich ein Verschlag befand. Ein Sklave stand mit einer Schüssel voller Schwämme neben der offenen Tür.

				Pedero versuchte sich zu beruhigen, als er vor dem schweren Schreibtisch wartete. Der übrige Raum war mit verschiedenen Aktenkisten vollgestellt, die darauf warteten, ausgepackt zu werden. Es sah hier so ähnlich aus wie in seinem eigenen Büro im anderen Flügel des Hauses, nachdem der Élasch-Orden seinen jährlichen Umzug in das neue anonyme Gebäude vollzogen hatte. Ein halb aufgegessenes Frühstück stand zwischen den Dokumenten auf dem Schreibtisch seines Vorgesetzten. Hinter dem Schreibtisch gab eine offene Tür den Blick auf eine schwere Reisetruhe frei, die im angrenzenden Raum stand und durch einen ledernen Verschluss sowie ein grobes Seil gesichert war.

				»Mach es schnell!«, drang Alarums barsche Stimme aus dem persönlichen Abtritt. »Ich muss bald zum Hafen aufbrechen.«

				Bei der plötzlichen Ankündigung des Spionmeisters ruckte Pederos Kopf herum. »Ich habe einen Bericht für Euch, Herr. Ich glaube … ich glaube, es ist das Beste, wenn Ihr ihn lest.«

				»Bist du das, Pedero?«

				»Ja. Ja, ich bin es.«

				»Kann das nicht warten?«

				Pedero schaute hinunter auf den Bericht, den er in der zitternden Hand hielt. Die Tinte war durch den Schweiß auf seinen Fingern an manchen Stellen bereits verlaufen. »Ich glaube nicht. Er kommt von einem unserer Horchposten und betrifft einen Diplomaten namens Ché. Wenn ich es recht verstanden habe, begleitet er die Heilige Matriarchin auf ihrem Feldzug.«

				Eine Hand wurde durch die offene Tür gestreckt.

				Pedero trat seitlich darauf zu und drückte das Dokument in die wartende Hand, ohne hinzusehen. Er neigte den Kopf, zog sich auf eine höfliche Entfernung zurück und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

				Nach einigen Augenblicken ertönte die Stimme: »Das hat er gesagt? Zu seiner verdammten Haussklavin?«

				»Ja, Herr.«

				Es folgte ein Schwall gemurmelter Flüche. Normalerweise war Alarum kein schlecht gelaunter Mensch, aber seit er verkündet hatte, dass er die Heilige Matriarchin als persönlicher Ratgeber in geheimdienstlichen Fragen begleiten würde, reagierte er äußerst gereizt auf jeden, der sich in seiner Nähe befand.

				»Der Stempel zeigt das Datum der letzten Nacht. Warum erfahre ich erst jetzt davon?«

				Pedero rang nach Luft. »Es gab einige Verwirrung«, sagte er und zuckte zusammen, »hinsichtlich der Formalitäten.«

				»Damit willst du wohl sagen, dass dieser Bericht die ganze Zeit über auf deinem Schreibtisch gelegen hat und du dir erst vor kurzem die Mühe gemacht hast, ihn zu lesen.«

				Das stimmte leider. Er hatte schon überlegt, wie er die Schuld an seinem Fehler nach unten weitergeben konnte, aber ein viel größerer Schrecken hatte Besitz von ihm ergriffen. Er hatte hinter seinem Schreibtisch gesessen, den Bericht in der zitternden Hand gehalten und war in Panik über das geraten, was er soeben gelesen hatte. Nun war er von diesem Wissen infiziert; er konnte die Worte nicht ungelesen machen und dadurch dem Schicksal entgehen, das sie versprachen. Zerreiße dieses verdammte Ding und verbrenne die Fetzen, hatten ihm seine Gedanken in einem Augenblick verwirrender Hysterie zugeplappert. Er war sogar aufgestanden und hatte sich mit genau dieser Absicht zur Tür gewandt, als er bemerkt hatte, dass Curzon den Blick von seinem eigenen Schreibtisch an der anderen Seite des Zimmers hob und ihn durch seine Brille neugierig ansah. Dieser Kerl plauderte stets alles aus.

				Mach deine Arbeit, hatte Pedero wie benommen in der eisigen Kälte jenes Augenblicks beschlossen. Posaune es heraus, wie du es immer tust.

				Als er nun vor der Konsequenz seiner Entscheidung stand, begriff er, dass er sich vorhin in einem Moment des Wahnsinns befunden hatte. Pedero hob den Kopf so hoch, als biete er seine Kehle zum Opfer. »Ich fürchte, so ist es, Spionmeister. Aber es ist noch nicht zu spät.«

				»Versuchst du dich zu entschuldigen, Pedero? Ich sollte dich dafür eine Woche zum Schmerzblock schicken, und du solltest mir dafür noch dankbar sein.«

				»Ja, Spionmeister.«

				Er hörte einen langen und müden Seufzer. Das war wahrlich kein sehr beruhigendes Geräusch aus dem Munde dieses Mannes.

				»Sag mir, durch wie viele Hände dieser Bericht gelaufen ist.«

				Bei diesen Worten floss das Blut aus seinem Gesicht ab. Er konnte es spüren; denn plötzlich wurde sein Fleisch kalt; es war, als sei er bereits tot. Er sah den Akolyten und den Haussklaven an, aber sie wichen seinem Blick aus.

				»Durch die des Horchers. Und durch meine eigenen.«

				»Wie heißt der Horcher? Ich habe seinen Namen nicht verstanden.«

				»Ul Mecharo.«

				»Und die Sklavin?«

				»Ihre Nummer befindet sich in dem Bericht. Ganz oben links.«

				»Ich habe sie gefunden.«

				Pedero hörte ein seltsames Geräusch aus dem Verschlag. Er begriff, dass es Alarums Zähne waren, die gegeneinanderschlugen. Der Superior tat dies immer, wenn er versuchte, sich an eine bestimmte Einzelheit zu erinnern.

				»Ich kenne diesen jungen Mann«, sagte er durch die Wand des Abtritts. »Das heißt, ich habe seine Mutter gekannt, als ich jung war. Damals war sie eine Sentiatin – ich glaube, das ist sie noch immer. Sie war keines dieser Mädchen mit leerem Blick, wie man sie heute bekommt. Nein, sie war voller Feuer und hatte Krallen. Ich durfte sie allerdings nicht mehr sehen, nachdem sie schwanger geworden war. Konnte den Geschmack nicht …«

				»Es stellt den Geisteszustand dieses Diplomaten doch sehr in Frage«, versuchte sich Pedero herauszureden. »Durch ein solches Gespräch hat er sein eigenes Todesurteil unterzeichnet.«

				»Ich vermute, Pedero, sein Todesurteil war in dem Augenblick unterzeichnet, als ihm die Einzelheiten seiner Mission unterbreitet wurden. Er weiß jetzt zu viel. Wir müssen annehmen, dass die Sektion ihn umbringen lässt, sobald seine Mission beendet ist – auf die eine oder andere Weise.«

				Pedero biss sich auf die Lippe und fragte sich, wie er den Spionmeister weiter bedrängen konnte. Er kannte diesen Mann schon seit einigen Jahren. Alarum hatte mit seinen Untergebenen immer offen diskutiert und war manchmal brutal aufrichtig gewesen, denn er sah es als notwendige Voraussetzung für diese Arbeit an, dass man in jeder Hinsicht ausgewogen bleiben musste.

				Pedero sah wieder zuerst den Akolyten und dann den Sklaven an, aber beide schienen ihr ganzes Leben damit zu verbringen, leere Blicke auf den Boden zu werfen. Er machte wieder einen Schritt auf den Verschlag zu und drückte sich beinahe dagegen. »Stimmt das?«, fragte er seinen Superior mit einer Stimme, die fast zu einem Flüstern geworden war. »Was er gesagt hat, meine ich?«

				Alarums Antwort kam laut und plötzlich. »Lasst uns allein«, befahl er, und endlich sahen der Akolyt und der Sklave Pedero in die Augen, bevor sie sich auf den Weg zur Tür machten.

				»Würdest du es wirklich wissen wollen, wenn es so wäre?«, fragte Alarum, als sie gegangen waren.

				»Ich habe sowieso das Gefühl, als hinge mir die Schlinge schon um den Hals.«

				»Ach ja? Und was sollte dann mit mir sein? Habe ich den Bericht jetzt nicht auch gelesen?«

				»Ihr könntet bereits ein Teil dieser Sache sein«, sagte Pedero tapfer. Er wusste, dass er nun keine Vorsicht mehr walten lassen musste.

				Aus dem Verschlag drang ein leises Schnaufen. Pedero beschloss, es als Lachen anzusehen.

				Warum lacht er? Was könnte an dieser Sache auch nur ansatzweise lustig sein?

				»Meine Superioren vielleicht«, ertönte schließlich seine Stimme. »Und bestimmt die Betreuer dieses Diplomaten innerhalb der Sektion.«

				Pedero betupfte sich die feuchten Lippen. Es schien ihm, als würde er nicht länger atmen. Dann dachte er an den Barren aus Haziikraut, der ihn in seinen Privatzimmern im Distriktstempel erwartete, und an den langen Abend des Vergnügens, den er sich mit seiner neu erworbenen Körpersklavin versprochen hatte. Er fragte sich, ob er es überhaupt lebend bis nach Hause schaffen würde.

				Verwundert beobachtete er, wie das Dokument durch die offene Tür des Verschlages segelte und auf den Boden fiel.

				»Vergrab das irgendwo unter den Akten. Sag nichts darüber – zu niemandem. Ist das klar?«

				Er hätte sich Alarum vor die Füße werfen können, so dankbar war er in diesem Augenblick. Die Erleichterung, die ihn durchflutete, war wie eine sexuelle Ekstase.

				»Selbstverständlich, Spionmeister«, erwiderte Pedero, bückte sich rasch und hob das Blatt vom Boden auf.

				»Und … Pedero?«

				Atemlos fragte er: »Ja, Spionmeister?«

				»Wie sieht dieser Diplomat aus?«

				»Ich glaube, seine Beschreibung befindet sich in den Akten.«

				»Bring sie mir.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sieben

				Mörder

				Asch hatte die Fledermausflügel, die auf ihn zuflatterten, zunächst nicht gesehen, denn sie waren kaum mehr als kleine, ferne Flecken im Dunst über der Stadt.

				Er mühte sich in der warmen Morgenluft gerade durch eine Reihe von Dehnübungen, lockerte seine Muskeln und vertrieb die Schmerzen aus Knien und Rücken als Vorbereitung auf das, was bald kommen würde, denn er wusste tief in seinem Inneren, dass sie heute endlich ihr Rabennest verlassen würde.

				Er hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf seine Bewegungen und sein Atmen gerichtet, das tief aus der Brust kam. Dem Himmel schenkte Asch keine Beachtung, und auch nicht den lärmenden Straßen unter ihm, auf denen sich Tausende Menschen befanden. Das Licht des frühen Morgens stach ihm in die Augen, und er wusste, dass weiterer Kopfschmerz kurz bevorstand. Er hoffte, es würde nicht ganz so schlimm werden.

				Als er in die Hocke ging, um die Muskeln in Rücken und Schenkeln zu dehnen, entdeckte er die Formation aus Fledermausflügeln, die in einer Breite von einem halben Laq dicht über den Dächern auf den Tempelbezirk zuglitten. Er blieb in gebückter Haltung, als einer von ihnen unmittelbar über Asch dahinschwebte und ihm dabei so nahe kam, dass er den Reiter unter den Schwingen erkennen und das Klappern von Metall und Zaumzeug hören konnte. Der Flugapparat hinterließ einen kleinen Wirbel in der Luft, in dem Asch die Augen zukniff.

				Am Rande seines Blickfeldes sah er etwas Weißes aufblitzen; es kam von links, wo sich gegenüber der Westfassade des Theaters ein hohes Gebäude erhob. Er duckte sich noch tiefer und machte gleichzeitig eine Bewegung zur Seite, bis er sich gegen den Schutz der Brüstung drücken konnte. Dann hob er langsam den Kopf und wagte einen Blick.

				Auf dem fernen Gebäude bewegte sich ein Akolyt. Er trug ein Langgewehr über der Schulter und schlenderte auf dem Dach umher, wobei er gelegentlich anhielt und auf die Straßen hinuntersah. Asch drehte sich um und betrachtete die Dächer auf der anderen Seite des Theaters. Auf denjenigen, die flach waren, sah er weiße Gestalten, die ins Tageslicht traten.

				Vor ihm öffnete sich die Tür mit einem lauten Quietschen.

				Asch blieb wie angewurzelt stehen.

				Die Tür des Theaterdachs befand sich in der großen Betonhand in der Mitte, weit entfernt von der Stelle, an der er hockte. Asch warf einen Blick auf den unteren Teil der Hand, wo sein Ersatzmantel, um seine Waffen gewickelt, lag.

				Ein Akolyt erschien hinter der Hand. Er hatte Asch den Rücken zugewandt und hielt in der einen Hand ein Gewehr mit einem daran befestigten Fernglas und in der anderen Hand eine Pistole. Der Mann in der weißen Robe verlagerte sein Gewicht, als wollte er sich umdrehen.

				Asch handelte, ohne nachzudenken, und warf sich über die Brüstung.

				Ihm wurde kurz schwindlig, als er an den Fingerspitzen von der Seite des Hauses herabhing. Seine Beine baumelten in der Luft über dem viel niedrigeren Dach des ursprünglichen Theaters, und unter ihm wippten Tausende Köpfe durch die Straße. Der Lärm der Menge ertönte nun laut in seinen Ohren, wie ein Ozean, der von jeglicher Harmonie befreit war und gegen sich selbst anbrandete.

				Was mache ich hier?, fragte er sich, während er sich mit aller Kraft am rauen Rand der Betonbrüstung festhielt.

				Über sich hörte er das Scharren von Füßen. Er hob den Blick und erkannte, dass der Akolyt auf ihn heruntersah; nur seine Augen waren hinter der Maske zu erkennen. Eine Brise spielte mit dem Umhang der Gestalt, und die seltsamen silbernen Muster auf dem Stoff glitzerten im Tageslicht. Vor seinem geistigen Auge sah Asch wieder den brennenden Scheiterhaufen und die Akolyten in ihren weißen Roben, die sich um die Flammen versammelt hatten und zusahen, wie Nico von ihnen verzehrt wurde.

				»Du da oben, reich mir die Hand«, sagte Asch zu dem Mann, nahm die linke Hand von der Brüstung und streckte sie ihm entgegen. Es war keine Bitte, sondern ein Befehl gewesen.

				Der Akolyt regte sich unsicher. Seine Blicke schossen zu der ausgestreckten Hand. Asch spürte, wie die Finger seiner anderen Hand immer stärker brannten, und wusste, dass sie bald taub sein würden. Er streckte die freie Hand noch einmal dem Akolyten entgegen.

				»Schnell!«

				Der Mann legte sein Gewehr ab, hielt die Pistole aber weiterhin fest, als er nach Aschs Hand griff. Asch tat so, als könnte er sie nicht weiter ausstrecken. Der Akolyt beugte sich weit vor.

				Ihre Hände schlossen sich umeinander. Ächzend zerrte Asch mit aller Kraft an dem Akolyten und riss ihn aus dem Gleichgewicht, so dass der Mann über die Brüstung kippte und in die Tiefe fiel.

				Er hörte den Schrei, als der Akolyt an ihm vorbeistürzte, und dann war er still.

				Asch wuchtete sich über die Brüstung. Er kämpfte sich auf die Beine und suchte die angrenzenden Dächer mit den Blicken ab. Kein anderer Akolyt schaute in seine Richtung. Er atmete tief und lange aus und schaute wieder über die Brüstung. Der Akolyt lag zerschmettert in der Regenrinne zwischen zwei Dächern des Theaters.

				»Huh!«, rief Asch aus.

				*

				Er trat hinaus in das Chaos der Serpentine und hatte sich die Kapuze weit ins Gesicht gezogen. Es wirkte festlich auf der breiten Allee und in den abzweigenden Straßen. Viele in der Menge schienen bereits berauscht zu sein, und etliche schwenkten Flaggen mit der roten Hand von Mhann oder Girlanden aus weißen und roten Blumen, die sie von einem der zahlreichen Blumenhändler gekauft hatten, die plötzlich an allen Straßenecken neben den Kaufleuten aufgetaucht waren, die heißes Essen, Alkohol und Rauschmittel anboten. Soldaten räumten nun die Straße frei und drängten alle Passanten auf die Bürgersteige. Asch wusste, was das bedeutete; er wusste auch, warum die Fledermausflügel über dem Vierteil kreisten und die Dächer so gründlich abgesucht wurden.

				Er kämpfte sich durch die zusammengedrängte Menge und hielt dabei die Rolle mit seinen Habseligkeiten unter dem Arm. Unter einem Torbogen neben einem Verkäufer von warmem Essen fand er einen freien Platz. Er kaufte einen Pappbecher heißen Chee und ein Brot mit gepfeffertem Schweinefleisch und genoss sein Frühstück, während in seiner Nähe die Kinder aufgeregt herumschrien.

				Ein alter, räudiger Hund kam auf ihn zu, setzte sich vor ihn und starrte sein Essen an, während ihm der Speichel aus der offenen Schnauze tropfte.

				»Achtung«, sagte er zu dem Hund, als er ihm das letzte Drittel des Brotes in die Schnauze warf. Der Hund schlug mit dem Schwanz gegen das Pflaster und würgte das Essen mit wenigen Schlucken herunter. Dann bettelte er um mehr und wedelte noch immer mit dem Schwanz.

				Asch wischte sich die fettigen Hände ab und hielt sie dem Hund entgegen, damit er begriff, dass sich nichts mehr darin befand. »Das war`s«, knurrte er.

				Der Hund legte sich nieder. Asch versuchte, ihn nicht zu beachten, während er sich gegen die Mauer lehnte, um ein wenig Gewicht von den Füßen zu nehmen. Er wartete unter dem Torbogen und beobachtete die gewundene Straßenschlucht der Serpentine hoch zum Platz der Freiheit und wieder hinunter, wo sich auf der anderen Seite der Tempel des Wisperns über die Ansammlung von Dächern und Schornsteinen erhob. Er kratzte sich den ungepflegten Bart und lauschte den Gesprächsfetzen um ihn herum. De Leute sprachen von den Invasionsschiffen im Hafen, die bald absegeln würden, und von der Matriarchin, die in den Krieg ziehen wollte. Es sei fraglich, was das Ziel der Flotte war.

				Zum Mittag erhob sich ein lauter Schlachtenruf aus der Richtung des Platzes. Wenige Minuten später wurde er von Jubelgeschrei weiter oben auf der Serpentine gefolgt. Über den zahllosen Häuptern erkannte Asch eine Prozession, die langsam die Straße herunterkam. Gemalte rote Hände flatterten an reich verzierten Stäben, und unter ihnen zuckten die Priester im selben Rhythmus; sie steckten in ihren weißen Roben und hatten die Spiegelmasken aus poliertem Silber angelegt.

				Asch drehte der Straße den Rücken zu und beugte sich über die Rolle mit seinen Habseligkeiten. Der Hund blinzelte und beobachtete genau, was seine Hände taten, als Asch die Armbrust herausnahm und spannte, wobei er einen Blick über die Schulter warf und feststellte, dass er nicht beobachtet wurde. Er legte zuerst den einen und dann den anderen Pfeil ein, und der Geruch von Schmiere drang ihm in die Nase.

				Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl von wani – als ob er diesen Moment schon einmal erlebt hätte –, doch dann war es verschwunden.

				Als Asch mit der Armbrust unter seinem Mantel dastand, zog die Prozession bereits an ihm vorbei. Er beobachtete die Balkone auf der anderen Straßenseite, die mit jubelnden Familien angefüllt waren. Über ihnen standen Akolyten auf einigen Hausdächern und beobachteten die Szenerie durch die Ferngläser an ihren Gewehren.

				Geschrei breitete sich wie eine Welle durch die Menge aus und hielt Schritt mit der hohen Sänfte, die sich langsam die Straße hinunterbewegte und beinahe in den Wolken aus roten und weißen Blüten unterging, die die Zuschauer von den Bürgersteigen und Balkonen warfen. Er erhaschte einen Blick auf sie: Sascheen.

				Die Soldaten bemühten sich, all jene zurückzuhalten, die einen eingehenderen Blick auf die Heilige Matriarchin werfen oder – besser noch – von ihr bemerkt werden wollten.

				Heute sah Sascheen prächtig aus. Sie stand auf der massiven Sänfte, die die Gestalt eines glitzernden, mit Juwelen übersäten Delphins hatte, von dessen Schnauze übergroße Zügel zu einem Geländer zurückliefen, auf das die Matriarchin eine Hand gelegt hatte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die Sänfte ruhte auf den Rücken von zwei Dutzend nackten Sklaven und schwankte ein wenig. Sascheen trug eine eng anliegende weiße Rüstung, und die goldene Maske zeigte ihre eigenen Gesichtszüge. Mit der freien Hand hielt sie einen kurzen, vergoldeten Speer in die Höhe.

				Die Verehrung der Menge wurde noch heftiger, als die Gestalt der Matriarchin ihr das maskierte Gesicht zudrehte. Die Menschen fielen vor Anbetung auf die Knie. Asch sah zu, wie einige Pilger bewusstlos wurden.

				Die Armbrust zitterte in seiner Hand, als er sie hob und auf Sascheens Kopf zielte.

				Sein ganzes Warten und die langen Nachtwachen auf dem Dach schienen nun wie ein Augenblick zu sein. Seine Gelegenheit war gekommen; jetzt konnte er endlich den Schmerz um den Jungen in sich zur Ruhe betten. Asch versuchte zu zielen und war sich deutlich der Tatsache bewusst, dass er in diesem Augenblick eine Linie überschritt, hinter die er nicht mehr zurückkehren konnte. Danach würde er kein Ro¯schun mehr sein. Auch wenn er bereits durch seine Worte diese Rolle abgelegt hatte, würde die folgende Tat ihr wirkliches Ende bedeuten.

				So sei es. Ich sterbe sowieso.

				Er krümmte den Finger um den Abzug und nahm sie ins Visier, als sie unmittelbar an ihm vorbeiparadierte.

				Etwas stimmte nicht. Ein Sonnenstrahl reflektierte ganz kurz von etwas in ihrer unmittelbaren Umgebung ab. Asch zögerte, kniff die Augen zusammen und erkannte, dass sie von einem Kasten aus unglaublich dünnem Glas umgeben war. Sofort wusste er, worum es sich handelte. Es war das exotische, gehärtete, so sehr begehrte Glas aus Zanzahar, das von den Inseln des Himmels bezogen wurde. Nichts außer einer Explosion konnte es durchdringen.

				Angewidert senkte er seine Armbrust und steckte sie still unter den Mantel.

				Asch lehnte sich zurück. Zu seiner Überraschung raste sein Herz. Verblüfft sah er zu, wie die Matriarchin unbehelligt an ihm vorbeizog, und er schloss die Hand in ohnmächtiger Wut um den Griff der Armbrust.

				Der Hund neben ihm jaulte auf und drängte ihn, etwas zu tun. Hastig nahm er die Armbrust auseinander und verstaute sie in seinem zusammengerollten Mantel neben dem Fernglas und dem Schwert. Er warf noch einen Blick auf die Heilige Matriarchin, die über die Serpentine getragen wurde, und wusste, dass er ihr folgen und auf die nächste Gelegenheit warten musste, die sich ihm bot. Er schulterte sein Bündel, drehte sich um und lief hinter ihr her.

				Der Ro¯schun bahnte sich einen Weg durch die Menge, während der Hund hinter ihm hersah.

				*

				Als Asch das Salz des Meeres roch, während er der Prozession auf der gewundenen Route der Serpentine folgte, wusste er, dass sie sich dem Ersten Hafen näherten. Auf den Bürgersteigen standen die Menschen so dicht gedrängt, dass es für ihn immer schwieriger wurde, die Sänfte der Matriarchin trotz ihrer Langsamkeit nicht aus den Augen zu verlieren. Es war wie in einem Traum aus seiner Kindheit, als er mitten in einem Sturm durch Dickichte aus unnachgiebigem Bambus zu laufen versucht hatte. Irgendwann hatte er die Matriarchin verloren und schlug sich knurrend in eine freiere Seitenstraße. Von dort aus begab er sich auf einem anderen Weg hinunter zum Hafen.

				Als er auf den Kai hinaustrat, blieb er stehen und betrachtete die vor Anker liegende Flotte. Sie sah kleiner aus als an jenem Tag, da er sich von Baracha und den anderen verabschiedet hatte, die sich von hier aus auf den Heimweg gemacht hatten. Die Schwärme von Kriegsschiffen, die damals hier gelegen hatten, waren zum größten Teil verschwunden, und nur wenige waren übrig geblieben. Bei dem Rest handelte es sich um schwere Transportschiffe, die von Dutzenden Ruderbooten umgeben waren, auf denen Vorräte und Personal in letzter Minute herbeigeschafft wurden. Inmitten von alldem ragte das Flaggschiff des Reiches auf.

				Hilflos stand er da und sah zu, wie die Fußsklaven Sascheens Sänfte über eine breite Planke auf ein großes Boot trugen, das sie bereits erwartete. Der Rest des Gefolges lief hinterher, zog die Planke an Bord, und lange Ruder wurden ausgelegt, mit denen die Barke vom Kai abgestoßen wurde. Rasch hielt sie auf das Flaggschiff zu.

				Menschen drängten sich an ihm vorbei, doch Asch bemerkte kaum ihre Berührungen. Er regte sich nicht, sondern starrte nur auf das Boot, das in das tiefere Wasser des Hafens unterwegs war. Überall am Kai standen die Menschen, die der Heiligen Matriarchin zuwinkten und ihr lautstark den Sieg wünschten. Asch sah sich hastig um und suchte nach einer Möglichkeit, ihr zu folgen, nach einem freien Ruderboot vielleicht oder einem Platz auf einer der Barken, die sich zwischen der Flotte und dem Kai hin- und herbewegten.

				Er wusste, dass es Wahnsinn war, geboren aus seiner Verzweiflung.

				Ganz ruhig, sagte er zu sich selbst. Reg dich nicht auf.

				Abermals drängte sich Asch mit seinem Bündel Waffen durch die Menge und fand eine stillere Stelle vor der Ziegelmauer eines Lagerhauses. Er schaute aufs Meer hinaus und hoffte, dass ihm eine Idee kam.

				Allmählich dünnte sich die Menschenmenge aus, bis bald nur noch jene übrig waren, die mit dem Beladen der verbliebenen Flotte beschäftigt waren. Die Sonne stieg höher, aber die Hitze wurde durch eine Brise zerstreut, die vom Wasser herbei drang. Die Schiffe beendeten ihre Beladung und bewegten sich einzeln oder zu zweit hinaus auf die offene See. Manche fuhren aus eigener Kraft, andere wurden von Booten an Seilen gezogen.

				Auch das Flaggschiff legte nun ab; es wurde durch eine ganze Flotte von kleinen Booten zum Hafenausgang gezogen. Asch zwang sich, still zu bleiben.

				Eine Weile beobachtete er diejenigen Schiffe, die noch vor Anker lagen und auf deren Decks sich kaum etwas regte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Chaos, das noch am Ufer herrschte. Die Gefühlswogen schlugen hoch; etliche Kapitäne und Mannschaften stritten mit den Hafenmeistern und versuchten so viele Vorräte wie möglich für sich zu bekommen.

				Wenn es so weiterging, dachte Asch, würden die meisten Schiffe erst in der Abenddämmerung ablegen. Er lehnte sich zurück und zog sich die Kapuze noch tiefer ins Gesicht. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und schloss die Augen.

				Ohne Eile wich der Herbstnachmittag dem herannahenden Zwielicht.

				*

				Es gab eine Geschichte über den Großen Narren, jenen Honschu-Weisen des Dao, der alle Dogmen verworfen hatte und dennoch nach seinem Tod selbst zu einer Religion geworden war. Jeder Ro¯schun-Lehrling erfuhr diese Geschichte während seiner Ausbildung.

				Während eines Spaziergangs in den Bergen nahe bei der Quelle des Duftenden Flusses hatte die jüngste Anhängerin des Großen Narren, die gebrandmarkte Frau Miri, ihn gefragt: Wie bleibt man ruhig, großer Meister?

				Zur Antwort hatte der Große Narr einen Stecken in das dahinströmende Wasser geworfen und seine Anhänger gebeten, ihn zu beobachten.

				Aber ich bin kein Holzstecken, hatte Miri enttäuscht erwidert. Wie könnte ich auf so natürliche Weise mit dem Strom schwimmen?

				Der Große Narr hatte sie sanft an der Stirn berührt.

				Indem du deinem Geist erlaubst, still zu sein.

				Das war ein Paradox, das Asch sehr beeindruckt hatte, als er es in seiner Ausbildung zum Ro¯schun zum ersten Mal gehört hatte, denn damals hatte er unbedingt eines Beschützers bedurft. 

				Er war von seinen Kameraden verstoßen worden, hatte seine Familie verloren und keine Hoffnung gehabt, je wieder nach Hause zurückkehren zu können, und so hatte er unbedingt etwas gebraucht, das die Leere in seinem Herzen ausfüllte und die Gedanken in seinem Kopf besänftigte, die ihm zuflüsterten, er solle seinem Leben ein Ende setzen, da es keinen Wert mehr habe. Deshalb hatte er sich die Stille der Ro¯schun zu eigen gemacht, und sie hatte ihn gerettet.

				Es gab noch eine andere Geschichte, die der Große Narr seinen Anhängern erzählt hatte und an die sich Asch von Zeit zu Zeit ebenfalls erinnerte.

				Ein Wahnsinniger wird in einem Käfig gefangen gehalten und hat einen geblendeten Tiger zur Gesellschaft.

				Seit sich der Wahnsinnige zurückerinnern kann, geht er von einer Seite des Käfigs zur anderen und umkreist den Tiger, so wie dieser ihn umkreist und vor Hunger knurrt. So lange er zurückdenken kann, ist er den Angriffen des blinden Tieres ausgewichen oder hat still in einer Ecke gestanden und dem langsamen Gang des Tigers an den Gitterstäben vorbei zugesehen. Nie steht das Tier still, denn sein Verlangen ist mächtig.

				Eines Tages stellt der Wahnsinnige fest, dass er so nicht mehr weiterleben kann. Er geht nicht mehr umher. Er wendet dem Tiger den Rücken zu. Er setzt sich und wartet auf seinen Tod.

				Er schläft ein, oder zumindest nimmt er das an, denn als er die Augen wieder aufschlägt, ist alles anders geworden.

				Die Tür des Käfigs steht offen. Endlich ist die Freiheit für ihn erreichbar.

				Der Wahnsinnige tritt nach draußen. Er sieht, wie alles eins ist an diesem Ort des verzehrenden Lichts. Er sieht, dass die Gitterstäbe seinen Blick in schmale senkrechte Streifen eingeteilt hatten. Er sieht den Tiger an, der noch immer im Käfig umherschreitet. Er begreift, dass er dem Tier einen Namen und eine Identität verliehen hat und es eine Geschichte der langen Zeit gibt, die sie miteinander verbracht haben. Er sieht, wie unreif und klein und gleichzeitig wie stark und edel der Tiger in Wirklichkeit ist.

				Der Mann tritt zurück in den Käfig zu seinem ernsten Gefährten. Das Tier will ihn noch immer verschlingen, denn es fürchtet um sein Überleben.

				Doch es tut ihm nichts an, denn hier ist er der Herr.

				Er ist gesund.

				Genauso wie in dieser Geschichte war sich Asch seiner selbst nicht mehr sicher. Er wusste nicht mehr, ob er geschickt und mit einem klaren und von allem losgelösten Ziel im Dao schwamm. Vielleicht hatte er in seinem Kummer den rechten Weg verloren.

				Aber wie sollte er es wissen? Wie konnte er je den richtigen Weg vom falschen unterscheiden, wenn ihm inzwischen alles unklar und dunkel erschien?

				Atme tief durch und gehe weiter, hätten die Chan-Mönche des Dao gesagt. Also saugte Asch die kühle Nachtluft tief in die Lunge und stieß sie zusammen mit aller Verwirrung und Bedrückung, die in ihm gefangen gewesen waren, wieder aus. Aus der Stille heraus stand er auf, sprang hoch wie ein Mann, der in Flammen stand, und rannte durch die Dunkelheit über das harte Pflaster hinaus auf den Kai, hinaus auf die hölzernen Planken eines Landungssteges, rannte bis zum Ende, holte tief Luft, sprang und tauchte kopfüber ins Wasser.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel acht

				Die Bresche

				Die Prozession der Wolkenmänner schritt über die Pflastersteine, während die schwarzen Roben im Winde flatterten und sie laut die feierlichen Gesänge des Todesritus anstimmten. Gelegentlich klapperte eine Münze in ihre Bettelschalen; Weihrauch umspielte grau und durchdringend ihre kahlgeschorenen Köpfe. In den Händen des ältesten Mönches, der am Ende der Prozession ging, rasselte eine hölzerne Klapper wie die zitternden Kiefer eines Mundes und schlug einen langsamen und stetigen Rhythmus, der den Sinnen jedes Mal einen heftigen Stich versetzte.

				Bahm spendete nichts, als die Mönche an ihm vorbeizogen. Er tat es nicht absichtlich, sondern war einfach zu träge für diesen einfachen Akt. Er stand da, als ob er zehn Fuß tief in seinem eigenen Inneren vergraben wäre, und schaute durch ein Gewirr aus gewisperten Gedanken in einer Müdigkeit vor sich hin, die ihm inzwischen sehr vertraut war.

				Er wollte nichts anderes als heute Nachmittag seinen Pflichten entfliehen, eine Rikscha nach Hause in den Norden der Stadt nehmen, sich ins Bett legen, die Laken über den Kopf ziehen und die Welt bis morgen früh von sich fernhalten.

				Diese Lethargie plagte ihn nun bereits seit einer ganzen Woche. Bahm hatte schon immer um den nächtlichen Schlaf kämpfen müssen, denn in seinem Kopf schwirrte es von Sorgen und Gedanken. Aber jetzt fühlte er sich andauernd leblos und ausgelaugt, egal ob er sich nur drei Stunden im Bett herumgewälzt oder zehn Stunden vollkommener Bewusstlosigkeit genossen hatte.

				In benommenem Schweigen sah er zu, wie die Mönche an den Reihen der Respekt bezeugenden Zuschauer vorbeiraschelten, gefolgt von den blassen Trauernden mit der kleinen Urne, die ein junger Mann im Arm trug, während sich seine noch jüngere Frau neben ihm kaum ohne fremde Hilfe auf den Beinen halten konnte.

				Bahm musste weitergehen und seine Sinne wieder beleben. Er wollte nicht an der Prozession vorbeieilen und ihr damit seine mangelnde Achtung zeigen, und so folgte er den Trauernden eine Weile und versuchte, nicht zu gähnen, während er den Kummer von hinten betrachtete.

				*

				Er begab sich nach Süden in das Barbierviertel, in dem Bahm und seine zwei Brüder geboren worden und aufgewachsen waren. Von dort aus war der Berg der Wahrheit zu sehen, dessen Hänge sich sanft über die Dächer im Westen erhoben und der eine Krone aus grüner Parklandschaft um die abgeflachte Spitze trug, auf der ein weißes Gebäude stand. Es war das Kriegsministerium, in dem Bahm fast jeden Tag seinem Vorgesetzten General Glaub berichten musste.

				Aber nicht heute. Da die Kämpfe abgeflaut waren, hatte der General die Gelegenheit ergriffen und war in diplomatischer Mission nach Minos geflogen. Zumindest hatte er das mitgeteilt, als Bahm seiner Neugier Ausdruck verliehen hatte. Bahm hoffte, dass er bald zurückkam. Es war für ihn zur täglichen Last geworden, die endlosen Sendschreiben vom Michinè-Rat abzufangen, in denen angefragt wurde, wann der Protektor wieder in der Stadt sein würde und warum er nicht um Erlaubnis gebeten habe, bevor er Bar-Khos und den Schild für so lange Zeit verlassen hatte.

				Bahm reagierte inzwischen mit Standardantworten, die er einfach von einem sorgfältig ausgearbeiteten Blatt kopierte, das in seinem Schreibtisch lag.

				Er ging an einer langen Reihe von Flüchtlingen und Einheimischen vorbei, die vor einer der vom Rat geförderten Bäckereien auf ihre Brotrationen warteten. Er fragte sich, ob er sich etwas zu essen kaufen sollte, damit er vielleicht wieder ein wenig Energie bekam. In letzter Zeit hatte er wenig zu sich genommen und seinen Anteil an den mageren Rationen an Marlee und die Kinder weitergegeben. Als er aber über den Hökerplatz ging, waren die Essstände des kleinen Marktes beinahe leer, und das wenige, das angeboten wurde, war so teuer, dass er es sich mit seinen armseligen Münzen nicht leisten konnte. Da war es besser, sich in einem der Kantinenzelte etwas Brot und Bohnen zu besorgen.

				Er blieb stehen, als er auf die Hochkönigsstraße hinaustrat, die längste Straße in Bar-Khos, die von Ost nach West an der Küstenlinie entlang durch die gesamte Stadt verlief. Die Hochkönigsstraße kreuzte die Einmündung des Lansweges, jener kleinen Landzunge, die zum fernen südlichen Kontinent führte und auf dem sich hintereinander die Mauern des Schildes erhoben. Die Straße gab hier auch einen Blick auf Allernarren frei, jenes Viertel, das dem Schild am nächsten lag und das einzige bewohnte Gebiet auf der Landenge war. Inzwischen platzte es vor Flüchtlingen aus allen Nähten. Jenseits dieses Viertels lag der Kanal, der den Lansweg durchschnitt und beide Häfen miteinander verband, und dahinter entstand die neue Mauer, die noch von Tyrills Wall überragt wurde, der sich steil und hoch wie eine Klippe erhob und dessen wahre Größe erst deutlich wurde, wenn gelegentlich der kleine Fleck eines Rotgardisten auf dem Wehrgang patrouillierte.

				Zögerlich trottete Bahm darauf zu.

				*

				Das Niemandsland zwischen den Mauern bestand aus verkohlten hölzernen Stegen und eingesackten Armeezelten, die rechts und links von den Meeresmauern und vorn und hinten von den höheren Mauern des Schildes begrenzt wurden, so dass in dem Raum dazwischen die Akustik und das Licht eines tiefen Talkessels herrschten. Das Chaos des Stadtlebens war hier durch Disziplin und die raue Stimmung von Männern ersetzt, die jeden Tag auf den Wällen und unter ihnen kämpften.

				Eine ganze Armee war an diesem Ort zwischen den beiden vordersten Bollwerken des Schildes stationiert. Bahn trat aus einem Ausfalltor in der vorletzten Mauer hervor und fand sich im Hauptmilitärlager des Krieges wieder. Vor ihm erhob sich Kharnosts Mauer. Sie war das Einzige, das sich zwischen ihm und der Vierten Reichsarmee auf der anderen Seite befand.

				Eine ganze schwere Infanterie übte trotz der mittäglichen Hitze in Formation. Die Sergeanten brüllten ihre Kommandos für die Manöver, die sie geschickt durchliefen. Er sah zu, wie die Phalanx der Männer unter Fußstampfen stehen blieb und die vordere Reihe die Speere mit den glitzernden Spitzen senkte, während sie einen kollektiven Schrei ausstießen. Rotgardisten und Freiwillige der Liga schritten zwischen den Zelten umher. Sonderkommandos hielten sich in der Nähe der Türme auf, die sich über den Gruben erhoben, durch die man in die Tunnel unter Kharnosts Mauer gelangte. Dort arbeiteten die Belagerungsingenieure in der finsteren Erde und kämpften die Sonderkommandos, wenn es nötig wurde.

				Bei den Kantinenzelten hatte sich eine Gruppe von Graujacken und Freiwilligen bis auf die Hosen ausgezogen und spielte Kreuz. Oberst Halahan war bei ihnen und rauchte seine Pfeife, während er in seiner einfachen grauen Uniform dastand und seiner Brigade bisweilen Kommandos zubrüllte. Die Männer waren allesamt Ausländer: Nathaleser, Pathier, Tilaner, und manche kamen aus noch ferneren Gegenden. Ihm gegenüber versuchte der Befehlshaber der Freiwilligen seine Männer anzuspornen, indem er über ihre Fehler lachte.

				Die Freiwilligen waren Kämpfer von Minos und den anderen Inseln der Demokras. Sie hielten sich nicht zurück und fluchten über ihren spottenden Offizier in einer Weise, die Bahm immer wieder verblüffte, wenn er es bemerkte. Eine solch lockere Haltung wäre in der strengen Hierarchie der khosischen Armee niemals erlaubt. Wie die Graujacken, gegen die sie antraten, hatten diese Männer keine Vorgesetzten außer denen, die sie wirklich respektierten; sie konnten sogar ihre Offiziere mit einer einzigen Handbewegung entlassen und ersetzen, wenn sie keinen Respekt mehr vor ihnen hatten.

				Halahan hob die Hand, als er Bahm sah, und Bahm nickte dem alten nathalesischen Veteranen zu. »Oberst Halahan«, rief er zum Gruß. »Ihr seht gut aus.«

				»Du bist ein verflucht schlechter Lügner, Bahm«, rief der Veteran zurück, als einer seiner Männer vor ihm zu Boden gestoßen wurde und knurrend einen Kampf anzetteln wollte.

				Bahm befand sich bereits im Schatten von Kharnosts Mauer, lange bevor er sie erreicht hatte. Die Kanonen auf den Wehrgängen hoch oben schwiegen, aber Scharfschützen feuerten hin und wieder auf den Feind.

				Heute Nachmittag war Bahm hergekommen, weil er die Bresche in der Mauer untersuchen wollte – jenen Teil, der im vergangenen Monat eingestürzt war, nachdem er von den Reichstruppen unterhöhlt worden war, und um den eine Woche lang hart gekämpft worden war, bis die Verteidiger es geschafft hatten, die Lücke mit Schutt aufzufüllen.

				Dieser helle Keil aus Geröll, der den zusammengestürzten Teil des großen Walls anfüllte, zog Bahm nun unwiderstehlich an. Noch bevor er nahe herangekommen war, sah er deutlich, dass es eine behelfsmäßige Arbeit war. Männer und Zele mühten sich inzwischen ab, vor die lockere Füllung behauene Steinblöcke zu setzen. Aber es hieß, dass der Wall an dieser Stelle dauerhaft geschwächt sein würde.

				Bahm erkannte, dass es eine Weile her war, seit er zum letzten Mal auf Kharnosts Mauer gestiegen war und auf die andere Seite geschaut hatte. Die Kanonen waren nicht oft verstummt und die Lüfte frei von fliegenden Geschossen. Bahm beschloss, einen Blick zu wagen.

				Er spürte den Schweiß auf der Stirn, als er die hohen Stufen bis zur Spitze erklettert hatte. Das war der Rüstung zuzuschreiben. Er hatte es nie gelernt, ihr Gewicht richtig zu tragen. Auf dem Wehrgang legte er die Hand gegen eine Zinne, schob den Helm zurück und wischte sich über die Stirn. Zwei Rotgardisten warfen ihm einen kurzen Blick zu und kehrten dann zu ihrem Hastelspiel zurück. Ihr Leutnant schenkte ihm keine Beachtung; der Mann war damit beschäftigt, die Landenge hinter der Mauer zu beobachten.

				Bahm spähte über die Brüstung. Er sah dunkle, schnurgerade Wallanlagen und Belagerungskanonen, die noch unter ihren nächtlichen Abdeckungen aus Stroh und eingeölter Leinwand steckten. Hier und da bewegten sich weiße Umrisse, und manchmal stieg eine kleine Rauchwolke aus der Waffe eines Scharfschützen auf.

				Hinter diesen Linien breitete sich das gewaltige Lager der Vierten Reichsarmee aus wie eine rauchgeschwängerte, schläfrige Stadt.

				Wir sollten sie fragen, ob sie Lust haben, mit uns Kreuz zu spielen, dachte er. So könnten wir diesen ganzen Krieg hier und jetzt beenden und mit dem Leben davonkommen.

				Unter ihm, auf der khosischen Seite, war das Kreuzspiel gerade zu Ende gegangen. Er sah, wie Halahan auf die Mauer zuhumpelte, als ob er vorhätte, ihre Treppe zu ersteigen. Bahm hatte keine Lust, mit diesem Mann oder sonst jemandem zu reden.

				Er ging weiter und hielt sich geduckt, während er sich auf dem Wehrgang der Bresche näherte. Zwischen den Zinnen fühlte er sich schutzlos und war dem Wind ausgeliefert, und hier und da waren Teile der Brüstung ganz in sich zusammengefallen. Aber niemand sonst ging gebückt oder zeigte Anzeichen von Sorge über mögliche Schüsse. Also zwang sich Bahm dazu, aufrecht zu gehen, wie es sich für einen Offizier gehörte.

				Er blieb dort stehen, wo die Zinnen und die Brüstung vollkommen verschwunden und die unterhöhlte Mauer zusammengebrochen waren. Bahm starrte hinunter in die aufgefüllte Bresche.

				Der Spalt voller Erde und Schutt war etwa einen halben Steinwurf breit. Er war festgestampft und mit darübergelegten Planken versehen worden, und eine grobe Brüstung aus Steinblöcken war an der Außenseite aufgeschichtet worden. Im Augenblick befand sich hier niemand. Von der mhannischen Seite des Schildes aus war diese Bresche nicht mehr sichtbar, denn sie war wie der Rest mit Erdwerk bedeckt, das als einziges den andauernden Kanonenbeschuss auszuhalten vermochte.

				Aber von dort, wo Bahm stand, war der Schaden deutlich zu erkennen, und er konnte den Blick einfach nicht davon abwenden. Er starrte den zusammengefallenen Teil der Mauer an, als ob er in sein eigenes Innerstes sähe und dort eine Art von Affinität zu dieser geschwächten Steinmasse erkennen würde.

				Er dachte an den Bericht, der vor einer Woche vom minoischen Geheimdienst gekommen war und der die Möglichkeit einer bevorstehenden Invasion von Khos andeutete. Bahm war verpflichtet gewesen, diese Neuigkeit für sich zu behalten; außerdem handelte es sich nur um eine Mutmaßung über die Pläne des Feindes. Sogar Marlee hatte er im Dunkeln darüber gelassen, denn er wollte ihr keine unnötigen Sorgen bereiten. Sie hatte sowieso gespürt, dass etwas mit ihm nicht stimmte, denn seine Mutlosigkeit war ihr nicht entgangen. Und dann hatten plötzlich die Kanonen auf der mhannischen Seite geschwiegen, angeblich als Zeichen der Reichstrauer. Für Bahm hatte es eher so gewirkt, als würden sie Luft für den kommenden Angriff holen.

				Bahm setzte seinen Helm ab und legte ihn unter einem metallischen Kratzen auf einen Teil der Brüstung, der nicht zusammengebrochen war. Hier war in die Mauer eine Zisterne eingelassen, die sich mit Regenwasser gefüllt hatte, und er trank einige Schlucke aus einem Becher, der daneben angekettet war. Als sein Durst gestillt war, lehnte er sich gegen die Mauer, schaute hinaus auf den Lansweg und verlor sich im Aufruhr seiner Gedanken.

				Ein Gewitter zog dichte Vorhänge aus Regen über das ferne Ende der Landenge und die Berge, die sich zu beiden Seiten davon erstreckten. Dies war die Spitze des südlichen Kontinents: das Land Pathia, das vor zehn Jahren an Mhann gefallen war. Seine Haare flatterten in der Brise, und Vögel kreisten hoch und ziellos am Himmel.

				Er duckte sich, als eine Kugel vom Stein neben ihm abprallte. Bahm drehte sich um und sah zu der Stelle, wo sie eingeschlagen war. In der Nähe stand Halahan, der mit seinem schlimmen Bein gegen die Trümmer der Brüstung lehnte und die Hand auf das erhobene Knie gelegt hatte, während er mit der anderen Hand die Tonpfeife im Mundwinkel hielt und kühl die Staubschwade betrachtete, die aus dem Stein neben seinem Stiefel aufstieg.

				Der nathalesische Veteran beugte sich vor und spuckte auf die Einschlagstelle, als ob er eine Flamme auslöschen wollte, dann sagte er zu Bahm, ohne sich ihm zuzuwenden: »An einen Bums gedacht?«

				Bahm blinzelte und verstand nicht, was der Oberst meinte.

				»Du schienst vorhin in Gedanken verloren gewesen zu sein. Ich habe mich gefragt, ob du an ein Mädchen gedacht hast.«

				Bahm richtete sich aus der Hocke auf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und setzte den Helm wieder auf. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass er hinter der Zinne verborgen war. »Ihr bewegt Euch leiser als ein Berglöwe«, sagte er zu dem Nathaleser, bevor er begriff, was er da gesagt hatte.

				Halahan war so höflich, nicht auf die Metallschienen zu schauen, die einen großen Teil seines Beins bedeckten, sondern blickte Bahm offen an. Grimmige Belustigung glitzerte in seinen Augen, die das verwirrende dunkle Blau des verdämmernden Himmels aufwiesen. Bahm hatte den nathalesischen Kommandanten der Graujacken-Brigade schon immer gemocht und seine sachliche Art geschätzt. Im Gegensatz zu vielen anderen Offizieren, die Bahm kannte, war er weder arglistig noch überheblich.

				Der Oberst war einmal Priester gewesen; zumindest hatte Bahm das gehört, aber es war schwer, an diesem Mann jetzt noch etwas Religiöses zu erkennen. Stattdessen wirkte er verwittert und ein wenig gesetzlos.

				»Ich hatte an die Flotte in Q‘os gedacht«, gestand Bahm. »Ich frage mich, ob sie bald auslaufen wird – und wohin.«

				»Du hast dich gefragt, ob sie herkommt.«

				»Natürlich. Ihr nicht?«

				Halahan schien zu lachen, was jedoch nur an seinen Augen zu erkennen war.

				»Ist der alte Mann schon zurückgekommen?«, fragte er.

				Aha, dachte Bahm.

				»Nein. Der Rat fragt mich jeden Tag nach ihm.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Es sieht schlecht für seine Mitglieder aus, wenn der Protektor allein weggeht und die Liga um Verstärkung bittet.«

				»Glaubt Ihr, dass er das tut?«

				»Bestimmt. Unter anderem. Was kann er denn sonst tun? Der Rat steckt lieber den Kopf in den Sand. Es kling so, als würden sie hoffen, dass die Mhannier Minos statt Kos angreifen.«

				Bahm zuckte mit den Achseln, aber diese Bewegung blieb unter den Schulterpolstern seiner Rüstung stecken. »Vielleicht haben sie ja Recht. Minos könnte durchaus das Ziel sein. Während wir uns hier unterhalten, muss die Insel leiden.«

				»Ja. Ich habe die Berichte gelesen. Die Reichsdiplomaten laufen in Al-Minos Amok. Die Zweite Flotte befindet sich im Kampf gegen beachtliche feindliche Formationen.« Halahan klang so, als würde er all das nicht glauben. »Und die Dritte Flotte ist aus unseren Gewässern abgezogen wurden, weil es so schlimm steht. Wie praktisch – wenn man eine Invasionsflotte unbemerkt von Lagos hierher schicken will.«

				Halahan zog an seiner Pfeife, während der Wind ihm die langen grauen Haare um das Gesicht blies. Es hatte nicht den Anschein, als würde er über die mögliche Auslöschung von Khos reden. Bahm hatte sich schon oft über diese Männer gewundert, die im Krieg lebten, als wäre es für sie der gewöhnliche Alltag. Sie waren in der Lage, einfach nicht an das schlimme Schicksal zu denken, das ihnen zustoßen könnte. Sie trieben ruhig durch das Leben, ob es nun aus Frieden oder Schlachten bestand.

				Er beneidete jeden, der solche Eigenschaften besaß. Bahm konnte einfach nicht aufhören, sich Sorgen um die Zukunft und den Krieg zu machen. Und er trieb eindeutig nicht ruhig durch das Leben, sondern stahl sich heimlich hindurch, während er andauernd nach rechts und links spähte und stets befürchtete, einen falschen Schritt zu machen oder ein falsches Wort zu sagen. Vielleicht sollte er mehr Geschmack am Alkohol finden, wie es bei so vielen seiner Offiziersgefährten der Fall war. Oder am Haziikraut, das Halahan andauernd zu rauchen schien. Selbst jetzt konnte er es riechen, wenn sich der Wind in seine Richtung drehte.

				Eine Luftschiffflotte kreiste über der Stadt, hoch über den Ballons der Kaufleute, die an ihren Türmen festgebunden waren, ja höher noch als die kreisenden Vögel. Bahm hatte vor einigen Nächten geträumt, er und seine Familie befänden sich an Bord eines dieser prachtvollen Fluggefährte und seien in Richtung der aufgehenden Sonne auf der Suche nach einem Zufluchtsort unterwegs.

				»Du weißt doch, dass jeder von ihnen ein privates Schiff im westlichen Hafen liegen hat, nicht wahr? Es sind schnelle Schaluppen, deren Mannschaft bei Fuß steht, falls der Schild fallen sollte.«

				Bahm nickte geistesabwesend. Er lauschte dem Dröhnen des Windes gegen seine Ohren.

				»Dennoch könnten wir hier die Finte sein, oder?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang so, als könnte sie jederzeit brechen. »Es wäre möglich, dass Minos ihr eigentliches Ziel ist.«

				Halahan betrachtete ihn eine Weile; jeglicher Humor war aus seinem Blick gewichen.

				Der Mann legte Bahm die Hand auf die Schulter.

				»Nimm Vernunft an, Sohn«, sagte Halahan leise zu ihm. »Sie kommen zu uns.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neun

				In der Gesellschaft von Ratten

				Das Schiff flog auf südöstlichem Kurs dahin; die Segel waren gebläht, und der Bug schnitt durch die steigenden und fallenden Wellen. Ché stand an der Reling, während die salzige Gischt vorbeizischte und der Schiffsrumpf unter ihm knarrte, als er die Besatzung über das Herz der Welt hinwegtrug.

				Für die anderen sah es nur so aus, als würde er die Meeresluft an einem weiteren Tag ihrer Reise nach Osten einatmen. Doch für Ché war es eine Art von Meditation, so an Deck zu stehen und alle Gedanken auf den Fluss seines Atems sowie die Sinne seines Körpers zu lenken. Es war ein Vergnügen für ihn, und ein unbewusstes Lächeln zog ihm die Mundwinkel ganz leicht nach oben.

				Mehr wagte er nicht zu tun. Nicht hier in der Gegenwart von so vielen seinesgleichen. Es wäre eine offene Herausforderung für sie alle, wenn er sich jetzt in der gewöhnlichen Haltung eines daoistischen Mönches – oder eines Ro¯schun – mit geradem Rücken reglos auf das Hauptdeck setzen würde. Es würden Bemerkungen gemacht werden. Einer der Monbarri würde etwas zu ihm sagen; es würden Drohungen sein, die hinter geschickten Fragen mit doppelter Bedeutung verborgen waren.

				Seine Füße schaukelten sanft im Einklang mit den Bewegungen des Schiffes. Ché sah das Ruderhaus hoch vor ihm in der Mitte des Schiffes aufragen, und eine ganze Legion von Signalflaggen flatterte auf seinem Dach. Hinter ihm ragte am Heck des Schiffes das Achterdeck drei Stockwerke hoch auf; in ihm befanden sich die prächtigen Kabinen der Heiligen Matriarchin sowie die ihrer beiden Generäle. Sascheen war gerade auf dem Oberdeck und genoss wie Ché die Meeresluft, allerdings saß sie in einem tiefen Korbstuhl und war gegen den schneidenden Wind in einen schweren Pelzmantel gehüllt. Überdies wurde sie von weißen Paravents abgeschirmt. Zwischen ihnen waren Erzgeneral Sparus und der junge Romano zu sehen, die rechts und links neben ihr saßen. Sie unterhielten sich und wurden dabei von Sklaven bedient. Die Matriarchin sah sie nicht an, sondern beobachtete das Luftschiff, das über ihnen dahinglitt. Es gehörte zu ihrer Kriegsflotte und beschützte die Invasionsschiffe, die sich vor und hinter ihnen erstreckten, so weit das Auge reichte.

				Ché hörte nicht, wie jemand sich ihm näherte, aber er spürte es.

				»Denk nicht darüber nach«, ertönte die ruhige Stimme eines Mannes. »Es wird sowieso immer viel schlimmer, als man es sich vorstellen kann.«

				Ché verspürte eine kurze Verärgerung. Er drehte den Kopf und sah, dass Guan neben ihm stand, der junge Mann aus der Mortarus-Sekte, der zusammen mit seiner Schwester im Reisegefolge der Matriarchin an Bord gekommen war. Der Priester wirkte zwergenhaft vor den gewaltigen Masten und Segeln des Schiffes, die einen Teil des Himmels verbargen.

				»Was meinst du damit?«, fragte Ché trocken.

				»Die Invasion. Du bist noch nie in den Krieg gezogen, oder?«

				Ché schüttelte nur den Kopf.

				»Ich war mit meiner Schwester dabei, als wir die Freien Häfen überfallen haben. Das war kein schöner Anblick.«

				»Du warst in Coros? Dafür scheinst du kaum alt genug zu sein.«

				»Nein, das waren wir auch nicht. Unser Vater war der Kommandant der fünfundfünfzigsten leichten Infanteriedivision. Uns mitzunehmen war seine Vorstellung von Erziehung. Es stimmt, dass wir eine Menge gelernt haben. Zum Beispiel wissen wir seitdem, was ein Sprengkopf mit seinem Schädel anstellen konnte.«

				Sein Vater … Es war selten, dass ein Priester über seinen Vater sprach – dass er überhaupt wusste, wer sein Vater war.

				Er bemerkte, dass Guan noch mehr gefragt werden wollte, und so schwieg er. Er wollte nur allein sein.

				Es war Guan, der das Schweigen brach. »Du weißt nicht, wovon ich rede, oder?«

				»Ich habe nicht die leiseste Idee.«

				»Da bist du nicht der Einzige. Die Leute auf diesem Schiff scheinen allesamt keine Vorstellung davon zu haben, auf was sie sich einlassen. Wir planen nicht, irgendwelche Stammesvölker aus dem Norden anzugreifen. Und auch nicht irgendeine Armee von lagosischen Rebellen. Hier geht es um Khosier, die die beste Armee aller Freien Häfen besitzen. Sie haben mehr Invasionen abgewehrt als alle anderen südlichen Nationen zusammengenommen.«

				Ché war heute nicht in der Stimmung, sich Gruselgeschichten über den Krieg anzuhören. Dieser Mann wollte nur großtun und sich damit über Ché stellen.

				»Ich verstehe. Es ist ein Volk, das man fürchten muss.«

				Guan sah Ché eindringlich an, und Ché starrte wieder das Meer an.

				»Ich frage mich, ob du in letzter Zeit zum Schuss gekommen bist, Ché. Du scheinst ein wenig zickig zu sein.« Plötzlich grinste Guan, als ob es völlig in Ordnung wäre, so etwas zu ihm zu sagen. »Oder bekommst du es von der Matriarchin persönlich?«

				Ché erlaubte sich einen finsteren Blick.

				»Du bist entweder ein Narr oder ein Verrückter, Guan. Ich glaube, deine Mortarus-Ausbildung führt dich zu nahe an die Anbetung des Todes heran.«

				Guan zuckte sorglos die Achseln. Also war er ein Narr, entschied Ché. »Wie ich sehe, bestreitest du es nicht.«

				Ché wandte sich von dem Mann ab; er weigerte sich, in ein solches Gespräch hineingezogen zu werden. Abermals fragte er sich, ob Guan und seine Schwester nicht in Wirklichkeit verdeckte Regulatoren waren und Guan die Rolle des sorglosen Narren nur spielte. Ché war überrascht von der Hartnäckigkeit, mit der dieser Mann sich ihn zum Freund machen wollte. Vielleicht hatte er den Auftrag, Ché auf der langen Reise nach Khos auszuhorchen.

				Guan seufzte, als ob er sich von einer Enttäuschung befreien müsste. »Hast du schon gegessen?«

				»Danke, ich brauche nichts.«

				»Dann später vielleicht. Wir könnten etwas zusammen trinken und uns ein Kartenspiel suchen. Wenn ich mich recht erinnere, bist du jetzt an der Reihe zu verlieren.«

				»Vielleicht«, antwortete Ché.

				Er wartete, bis er hörte, wie der Mann wegging, und entspannte sich allmählich wieder.

				So war es oft mit seinesgleichen. Selbst ein kurzes, einfaches Gespräch konnte wie Streit um vergossene Milch wirken. Wie sollte es auch anders sein? Ihnen allen waren drei wichtige Dinge beigebracht worden: ihre eigene Wichtigkeit, ihre Freiheit, jedem Verlangen nachzugehen, und die Notwendigkeit, besser als die anderen zu sein. Jeder würde stets versuchen, ihn auszustechen und zu manipulieren. Das wurde nach einer Weile ermüdend, denn eigentlich wollte er bloß einen ehrlichen und aufrichtigen Gefährten haben. Und das machte ihn so feindselig wie alle Übrigen.

				Der Preis für seine Stellung war die Entfremdung von den anderen, aber die Alternative empfand Ché als noch schlimmer: die Entfremdung von seinem wahren Selbst. Er fühlte sich verloren, wenn er zu lange mit diesen Personen zusammen war. Seine eigenen unsicheren Überzeugungen wurden dadurch noch mehr geschwächt.

				In einer Hinsicht hatte Guan Unrecht. Die Männer und Frauen an Bord wussten durchaus, was ihnen bevorstand. Er spürte es überall um ihn herum. Es herrschte eine Atmosphäre der angespannten Stille.

				Chés Blick schweifte wieder zur Matriarchin. Die Frau lauschte noch immer dem Gespräch ihrer beiden Generäle. Es war gefährlich, Romano mit auf diese Expedition zu nehmen. Der junge General war der schärfste Konkurrent um Sascheens Thron. Ché vermutete, dass sie nur aus diesem Grund seine Gegenwart während des Feldzuges ertrug, denn ansonsten hätte er zu Hause einen Aufruhr schüren können. Aber auch hier musste sie ihn fürchten, denn sein Beitrag zur gesamten Streitmacht begleitete ihn; es war seine private, sechzehntausend Mann starke Armee. Wenn es darauf ankam, würden sie treu zu ihren Zahlmeistern stehen – zu Romano und seiner Familie – und sich sogar gegen die Heilige Matriarchin wenden.

				Eine solche Dynamik konnte auf einer derart langen Reise nur Spannungen erzeugen. Sascheen und Romano verachteten einander, auch wenn sie scheinbar höflich miteinander umgingen. Ché fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie sich an die Kehle gingen und er selbst in die Sache hineingezogen wurde.

				Er versuchte, all diesen Unsinn aus dem Kopf zu bekommen und zu seinem früheren Zustand des Friedens zurückzukehren. Aber es ging nicht. Seine ruhige Stimmung war ihm verdorben worden.

				Ché bahnte sich einen Weg zwischen den Seeleuten, Soldaten und Priestern hindurch zum Wetterdeck und begab sich von dort aus zur vorderen Ladeluke. Auf dem Weg kam er an einer Gruppe von Akolyten vorbei, die nackt im Sonnenschein trainierten. Es waren ernste junge Männer und Frauen in etwa demselben Alter wie er, und es befand sich eine Handvoll älterer Veteranen unter ihnen. Sie veranstalteten Übungskämpfe oder wärmten sich auf, bis sie an der Reihe waren.

				»Vorsicht!«, fuhr einer von ihnen Ché an, als er rückwärts mit ihm zusammenstieß.

				Einen Moment lang wollte Ché seinen Arm packen und ihn brechen.

				»Halt’s Maul!«, schimpfte er zurück, ohne stehen zu bleiben.

				Bevor Ché die Treppe hinunterstieg, bemerkte er, dass Sascheen ihn von ihrem hoch gelegenen Aussichtspunkt ansah. Sie hob eine Weinkaraffe und grüßte ihn damit, und er verneigte das Haupt vor ihr und kletterte rasch nach unten.

				*

				Schwärze bedrängte Asch jeden Tag und jede Nacht, während er in der Bilge des großen Transportschiffes lag. Hier versteckte er sich, seit er mit der Flotte den Hafen von Q’os verlassen hatte. Schwärze – und eine so faulige Luft, dass er sie kaum atmen konnte, sowie nie endender Lärm: der Ballast aus Sand und lockerem Kies, der an den Außenwänden entlangscheuerte, das Knirschen und Knallen des Schiffskörpers, das Plätschern der Ratten in der Dunkelheit. All das arbeitete zusammen, um ihn zu zerrütten.

				Asch hatte einen kleinen Raum über dem Bilgenwasser gefunden, in dem er liegen konnte. Er bestand nur aus einigen schmalen Holzbalken im hinteren Teil des Stauraumes, auf denen er sich neben sein Schwert kauern konnte. Er lebte wie eine der Ratten dort unten, und obwohl er das Aufgehen und Versinken der Sonne nicht sehen konnte, wusste er genau, wann die Morgendämmerung einsetzte, denn dann stampften über ihm die Stiefel, wenn die Wache wechselte, und die Nacht erkannte er am rauen Lachen und Singen.

				Wie ein scheuer Aasfresser kroch er mitten in der Nacht hervor und suchte sich Wasser sowie etwas zu essen. Still schlich er durch die schwarzen Räume des Schiffes, während der größte Teil der Mannschaft schlief. Nach seiner Rückkehr von diesen Abenteuern setzte er sich auf seinen schmalen Vorsprung und aß. Wenn etwas übrig blieb, warf er es der kleinen Rattenkolonie zu, die unter ihm lebte, und murmelte ihnen leise etwas in der Finsternis zu. Bald gaben sie ihre Versuche auf, ihn im Schlaf zu fressen. Einige kletterten sogar auf seinen Körper und kauerten sich auf der Suche nach Wärme an ihn.

				Seine üblichen Kopfschmerzen ließen nach, vielleicht weil er hier unten nicht dem Sonnenlicht ausgesetzt war. Das war ein Glück, denn ihm waren die kostbaren Dulce-Blätter fast ausgegangen. Andauernd zitterte er in der Feuchtigkeit, von der er wusste, dass sie seine Brust angriff. Sein Atmen wurde bereits mühsam. Er befürchtete, eine Lungenentzündung zu bekommen.

				Asch dachte daran, hier unten in diesem schwarzen Loch zu sterben, und stellte sich vor, wie sein Leichnam in dem stinkenden Bilgenwasser von einer Seite zur anderen trieb und sich die Ratten an ihm mästeten, bis von ihm nichts mehr übrig war als die Knochen, die verstreut auf dem Ballast lagen. Manchmal versuchte er seine Kleidung zu trocknen – die lederne, mit Baumwolle gesäumte Hose und das ärmellose Hemd –, indem er sie auswrang und gegen die gebogene Schiffswand ausbreitete, aber genau wie bei seinen Stiefeln gelang es ihm nicht. Eines Nachts ging er ein Risiko ein und stahl einen Ölmantel von einem schlafenden Matrosen. Er wickelte seinen nackten Körper hinein und hoffte, es würde ihm guttun.

				Gelegentlich fragte sich Asch, wohin die Flotte unterwegs war. Er erinnerte sich, in der Sturmkammer, in die er und Aléas eingedrungen waren, eine Landkarte gesehen zu haben. Auf dieser Karte waren Flottenbewegungen verzeichnet gewesen. Aber er hatte sie sich nicht eingehend angesehen, und es gelang ihm nicht, sich die Einzelheiten in Erinnerung zu rufen, so verzweifelt er es auch versuchte.

				Doch die meiste Zeit fragte er sich nur, wann die Flotte endlich Land erreichte. Er wusste nicht, wie lange er es hier unten in der Bilge noch ertragen konnte, die zu seinem persönlichen Jammertal geworden war.

				Asch war zweiundsechzig Jahre alt und hatte die durchschnittliche Lebenserwartung eines tätigen Ro¯schun schon lange überschritten. Die Jahre hatten ihren Tribut gefordert; sein Körper fühlte sich in der letzten Zeit dürr und klapperig an. Die Gelenke schmerzten vor Arthritis, und die Muskeln beschwerten sich, sobald er sich zu schnell bewegte oder zu viel von ihnen verlangte. Es dauerte länger, bis eine Wunde verheilt war; sogar jetzt eiterte die unbedeutende Beinverletzung aus der Vendetta noch, so dass er sie täglich ausdrücken und mit Salzwasser waschen musste.

				In gewisser Hinsicht machte es Asch nichts aus, weiterhin in dieser schwarzen Grube gefangen zu sein, in die er sich verkrochen hatte. Tief in sich hegte er das Gefühl, dass er es verdient hatte, hier zu sein. Gern würde er eine ganze Ewigkeit in dieser Trostlosigkeit verbringen, wenn es Nico wieder lebendig machen würde. Unter dem Ölmantel spürte er die kleine Tonphiole mit Asche, die kalt und tot auf seiner Brust lag.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zehn

				Eine Frage der Diplomatie

				»Die Heilige Matriarchin erbittet eine kurze Spanne deiner Zeit«, gurrte Guan, der neben seiner Zwillingsschwester stand. Beide sahen ihn mit verdeckten Augen überheblich an.

				Ché packte die offene Kajütentür ein wenig fester, während sie alle unter den heftigen Bewegungen des Schiffes erzitterten. Das Flaggschiff ächzte und klagte über die schwere See. 

				Die Schwester sah ihn eingehend an, und er erwiderte ihren starren Blick. Ihr Gesicht war genauso scharf geschnitten und hager wie das ihres Bruders, und die dünnen Lippen standen auf der einen Seite ein wenig auseinander.

				Er hob den Zeigefinger. Einen Moment.

				Ché schloss das Buch der Lügen und sorgte dafür, dass die beiden den Band deutlich sahen, dann legte er ihn auf seine gemachte Koje. Er trat hinaus in den Gang und folgte ihnen.

				Er war froh über die Gelegenheit, sich ein wenig die Beine zu vertreten, auch wenn er immer ein schlechtes Gefühl hatte, wenn er zur Matriarchin gerufen wurde. In den vergangenen Tagen hatte er sich nicht oft an Deck gewagt, denn das Wetter war zu schlecht für Spaziergänge gewesen. Doch heute war der bisher schlechteste Tag. Das Schiff schwankte so stark von einer Seite zur anderen, dass sie sich mit den Händen an der Wand des Ganges abstützen mussten.

				Hintereinander traten sie auf das Hauptdeck und bogen sich unter den Windstößen. Die Schwester taumelte unter einer besonders starken Brise zur Seite und versuchte mit ausgestreckten Armen das Gleichgewicht zu behalten, bis ihr Bruder sie am Ärmel zu sich zurückzerrte. Eine Welle schlug gegen den Schiffskörper, Gischt spritzte über das Deck und riss einige Matrosen von den Beinen. Die drei Priester schwankten in ihren Regenmänteln zwischen ihnen hindurch.

				Sie wischten sich die Gesichter trocken, gingen in einer Reihe auf die Treppe zu, die an der Seite des Achterdecks hochführte, und zogen sich nach oben.

				»Ein bisschen kabbelig heute«, rief ihm Schwan, die Schwester, von oben zu.

				Auch Guan schaute zurück auf ihn; seine Miene war kalt.

				Der Mann hatte seit einigen Tagen nicht mehr mit Ché gesprochen. Vielleicht hatte Guan endlich begriffen, dass er allein sein wollte.

				Aber es lag ein seltsamer Blick in seinen Augen; es wirkte wie eine Verwundung. Das war nicht die Reaktion, die Ché erwartet hatte, falls diese Zwillinge tatsächlich verkleidete Regulatoren waren. Vielleicht litt er allmählich unter Verfolgungswahn.

				Das ist der Grund, warum ich keine Freunde habe, dachte er.

				An der Tür zu General Romanos Kajüte passierten sie zwei Akolyten, die davor Wache standen und sich so gut wie möglich unter dem kleinen Vorsprung vor dem Wetter schützten. Von drinnen war durch den Lärm des Windes und der Wellen die erhobene Stimme von Romano zu hören, die das Gelächter seiner Leute übertönte. Der junge General hatte sich, wie viele andere auch, seit dem Einsetzen des schlechten Wetters dem Alkohol und den Betäubungsmitteln ergeben.

				Auf dem obersten Stockwerk standen die drei nun vor der Tür zu Sascheens Privatgemächern, während die Ehrengarde sie nach Waffen absuchte. Die Schwester wurde als Letzte abgetastet, und Ché bemerkte, dass ihr Bruder diesen Prozess mit einem finsteren Blick beobachtete. Sie sah jedoch Ché an, und ihre Gesichtszüge glätteten sich in einem sanften Lächeln.

				Hübsch, dachte er und warf einen eingehenden Blick auf ihren Körper, um den sich die nasse Robe schmiegte.

				»Sauber«, sagte der Akolyt, als er fertig war, und sein Gefährte klopfte an die Tür.

				Heelas, Sascheens persönlicher Verwalter, bat sie in das Wohnzimmer, wo die Priester aus Sascheens Gefolge in gedrückter Stille herumsaßen. 

				Heelas führte die drei hinüber zur Tür von Sascheens privater Kajüte und klopfte leise mit dem Knöchel gegen die Tür, dann öffnete er sie und ging hindurch, ohne eine Antwort abzuwarten.

				In dem Augenblick, in dem Ché durch die Tür trat, spürte er den Zorn in der Luft. Sascheen saß in ihrem großen Sessel am hinteren Ende der geräumigen Kajüte; sie trug einen Pelzmantel über ihrer einfachen Robe. Ihre Brust hob und senkte sich rasch. Ché bemerkte ein zerbrochenes Trinkglas auf dem Boden vor der Wand, und rote Weintropfen rannen zwischen den Scherben hin und her, wenn der Boden anstieg oder abfiel.

				Um die Heilige Matriarchin waren die Mitglieder ihres inneren Kreises versammelt. Ihre alte Freundin Sool war da; sie saß neben ihr auf einem gepolsterten Hocker und hatte sich so gedreht, dass sie durch die Fenster auf die brodelnde See und die Wolken darüber blicken konnte. Klint, der Arzt, war so rot im Gesicht wie immer und zupfte geistesabwesend an einer seiner Körpernadeln. Alarum, den Ché als den Spionmeister der Élasch kannte, nickte ihnen freundlich zu und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. Erzgeneral Sparus, der Kleine Adler, stand in der Mitte des Raumes, als ob er vorhin noch auf und ab gelaufen wäre. Ein Auge war mit einer Klappe verdeckt, das andere sah Ché böse an.

				Ché beachtete ihn nicht weiter und schaute sich im Zimmer um. Rasch hatte er die Königliche Milch entdeckt, die in einer gesicherten Karaffe auf einem Tisch hinter Sascheen stand. Dann betrachtete er die beiden Leibwächter, die draußen auf dem Balkon standen und sich in ihre Kapuzenmäntel kauerten.

				»Diplomat«, verkündete Sascheen unter einem wehmütigen Zucken ihrer Lippen. Er sah, dass sie berauscht war, doch es war nur an ihren geröteten Wangen und der ebenfalls roten Nase zu erkennen, denn die Matriarchin sprach sehr konzentriert. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Diplomat.«

				Ché verneigte sich. »Matriarchin«, sagte er mit falscher Gelassenheit.

				»Du musst für mich eine Botschaft an General Romano überbringen, und zwar so schnell wie möglich.«

				Ché unterdrückte den Anflug eines Grinsens. Es fängt also an.

				»Und was ist das für eine Botschaft, Matriarchin?«

				»Es handelt sich nur um eine Warnung«, brummte Erzgeneral Sparus und warf Sascheen einen raschen Blick zu. »Sein Lustknabe sollte genügen.«

				»Statuiere ein Exempel an ihm«, sagte Sascheen langgezogen. »Ein passendes. Hast du mich verstanden?«

				Abermals verneigte er sich. »Ist das alles?«

				Sascheen rieb sich die Nasenflügel und gab ihm keine Antwort.

				»Du kannst gehen«, sagte Sool.

				Die Priesterzwillinge begleiteten ihn nach draußen. Ché blieb zögernd unter dem Vordach stehen. Er sah den Bruder an und wollte etwas zu ihm sagen, doch dann überlegte er es sich anders und sprach stattdessen die Schwester an.

				»Hast du eine Ahnung, worum es hier geht?«

				Seine Direktheit schien sie zu amüsieren. Ihr Bruder trat von einem Bein auf das andere und sah die beiden Wachen hinter ihnen an.

				»Romano hat die Heilige Matriarchin beleidigt«, antwortete Guan, bevor seine Schwester etwas sagen konnte. »Es ist in seinen Gemächern geschehen; er war von seinem Gefolge dazu ermuntert worden.«

				»Auf welche Weise?«

				Schwan beugte sich zu ihm. Wasser tropfte von ihrem Gesichtsschmuck. »Ihr Sohn«, sagte sie leise. »Er hat ihren Sohn verleumdet.«

				Verzweifelt stieß Ché die Luft aus. Nun verstand er.

				*

				An jenem Nachmittag sahen sie zum ersten Mal Lagos, die unselige Insel der Toten.

				Das schlechte Wetter hatte sich endlich gelegt, als ob es zu dieser Gelegenheit eine feierlichere Melodie spielen wollte. Aber der wahre Grund lag darin, dass sie auf die windgeschützte Seite der Insel gesegelt waren. Sie fuhren nach Süden auf den Hafen von Chir zu, während der Rest der Flotte dichter zu ihnen aufschloss. Weiße Klippen erhoben sich an der Küste, und die grünen Hänge waren über und über mit grauen Flecken bedeckt, bei denen es sich um die berühmten lagosischen Langhaarziegen handelte.

				Es hatte den Anschein, als ob sich jede einzelne der tausend Seelen an Bord des Flaggschiffes nun entlang der Reling drängte. Ché beobachtete die Matriarchin, die auf dem Vordeck stand und von ihren beiden Generälen sowie deren Gefolge flankiert wurde.

				Er sah sich das Trio eingehend an und fragte sich, was sie wohl beim Anblick von Lagos empfanden, jener Insel der Rebellion, deren Bevölkerung fast vollständig verbrannt worden war. Die Sechste Armee, die noch dort stationiert war und nun zu einem Teil des Expeditionskorps werden sollte, war damals von General Sparus befehligt worden, als sie die Rebellion endgültig niedergeschlagen hatte. Und es war Sascheen persönlich gewesen, die den Befehl gegeben hatte, den größten Teil der Einwohner als Rache für ihre Unterstützung der Rebellen zu töten, auch wenn dagegen viele Proteste aus dem Orden gekommen waren, da auf diese Weise eine große Anzahl möglicher Sklaven verlorenging.

				Durch ihre Tat hatte die Matriarchin der Weltgeschichte ihren Stempel aufgedrückt. Dieser Völkermord würde niemals vergessen werden.

				Doch nun, da sie Lagos zum ersten Mal sah, zeigte Sascheen nichts als steife Förmlichkeit, während sie an der Reling stand. Die um sie herum versammelten Priester ihres Gefolges schienen hingegen stolz darauf zu sein, dieses höchst kostbare Besitztum wiedererlangt zu haben.

				In Q’os waren die Zeitungsblätter voller Geschichten über die Befriedung der Insel gewesen, die nun Einwanderern aus allen Teilen des Reiches offen stand. Das wahre Ausmaß des Mordes an den Lagosiern war heruntergespielt worden; sie selbst wurden für die Verbrennungen und Vertreibungen verantwortlich gemacht, und es wurde immer wieder auf die Anfänge der Rebellion hingewiesen, die als Protest der lagosischen Adligen begonnen hatte, weil sie den Verlust ihrer verpachteten Ländereien an die neuen mhannischen Herren nicht hatten hinnehmen wollen.

				Nur ein einziges Detail verriet Sascheens inneren Zustand. Neben sich hatte sie Lucians lebenden Kopf auf die Reling gestellt. Es war das erste Mal, dass sie ihn auf eine solche Weise öffentlich zeigte. Die Matriarchin hatte die Hand auf den Scheitel des Kopfes gelegt und ihn auf die Insel ausgerichtet, damit der Anführer der Rebellion in unergründlichem Schweigen auf seine verwüstete Heimat schauen konnte.

				*

				Hörner erschallten von den vordersten Schiffen der Flotte. Endlich näherten sie sich dem Hafen von Chir, einem der größten Wunder der bekannten Welt. Als sie eine felsige Landzunge umrundet hatten, starrte Ché mit offenem Mund den legendären Oreos an, der sich unglaublich hoch vor ihm erhob – jener gewaltige Bogen, der den natürlichen Hafeneingang von Chir überspannte und unter dem Dunstschleier dahinzogen.

				Die Stadt Chir, die einst durch den Handel mit Wolle und gesalzenem Fleisch reich geworden und der frühere Hauptsitz der lagosischen Zivilisation gewesen war, erstreckte sich um eine felsige Bucht herum, die den größten natürlichen Hafen des Midère¯s bildete. Die Stadt hatte den Oreos als Bezeugung der eigenen Größe vor der ganzen Welt errichtet. Er bestand aus Schmiedeeisen und glich einer gebogenen Klinge, die mit der flachen Seite den Wind entzweischnitt und in einem strahlenden Weiß unter dem Himmel erglänzte, der sich allmählich auflockerte und die Sonne durchließ.

				Er war nie zuvor nach Lagos oder zu der Hafenstadt Chir gereist, auch wenn er viel darüber und über das Meisterwerk der Ingenieurskunst gelesen hatte, auf das er nun starrte. Der Dunst wurde durch Meerwasser erzeugt, das durch die Bewegung der Wellen in den Bogen gepumpt wurde, durch zahllose Düsen an der Unterseite wieder austrat und so eine sehr feine und zarte Gischt erzeugte.

				An manchen Tagen waren Farbstreifen im Bogen des Oreos zu sehen, sechs oder gar sieben Regenbögen, die sich durch die Gischt bogen oder von der Wasseroberfläche widergespiegelt wurden. Das Volk von Lagos nannte es stolz den Regenbogenfänger – zumindest hatte es den Bogen so genannt, als es noch hier gelebt hatte.

				Ché sah jetzt eines dieser Bänder aus strahlenden Farben, das sich wie ein zweiter Bogen spannte, und dahinter die von den Farben betupfte Stadt, die sich um den Hafen erhob, in dem bereits einige Reichsschiffe vor Anker lagen. Er beschirmte die Augen mit der Hand und blinzelte hoch zum Scheitelpunkt des Oreos. Dort bemerkte er winzige Gestalten, Priester in weißen Roben, die sich an einem Geländer versammelt hatten und den Anblick der Stadt aus dieser Höhe genossen.

				Ché hätte diese Szenerie gern noch länger betrachtet, doch eine Bewegung auf dem Vordeck erregte seine Aufmerksamkeit. Es war Romanos Lustknabe Topo, der hinüber zum General und der Frau neben ihm schritt und erhitzte Worte mit ihm wechselte.

				Topo wirbelte davon und stapfte auf die Treppe zu.

				Nach einem letzten Blick auf den näher kommenden Oreos stieß sich Ché von der Reling ab. Er sah dem Jungen nach, als dieser mit hochrotem Gesicht allein zu Romanos Kabine ging und sich an den Wächtern vorbeidrückte. Ché wartete einige Augenblicke und vergewisserte sich, dass ihn niemand beachtete, dann machte er sich daran, seine Botschaft zu übermitteln.

				*

				Er betrat Romanos Gemächer leise über den hinteren Balkon, während über ihm alle – einschließlich der Wachen – auf der dem Land zugewandten Seite des Schiffes standen und den Anblick des Hafens genossen.

				In der Kabine tötete Ché den Leibwächter mit einem Schnitt durch die Kehle, während aus dem angrenzenden Badezimmer das Plätschern von Wasser drang.

				Er trat von der Schweinerei zurück, die er angerichtet hatte, als der Mann auf dem Teppich zusammenbrach.

				»Hallo?«, ertönte eine Stimme aus dem Badezimmer.

				Ché stand eine Weile reglos da, während der Mann zu seinen Füßen sein Blut ausgurgelte. Er lauschte, bis er wieder das Plätschern von Wasser hörte, und drückte die Tür mit der Garotte in der Hand einen Spaltbreit auf. Dampf quoll an seinem kahlgeschorenen Kopf vorbei.

				Er schaute in den Raum und sah den Mann in der hölzernen Badewanne liegen; er hatte die Augen geschlossen und murmelte sich selbst etwas zu. Ché schlüpfte nach drinnen, blieb hinter seinem Kopf stehen und packte die Garotte mit beiden Fäusten. Er schaute hinunter auf Romanos jungen Geliebten. An seinem blassen, schlanken Körper befanden sich frische Narben und Blutergüsse in der Form von Bissen.

				Ché bemerkte den großen bronzenen Wasserkessel auf dem Herd am Fußende der Wanne und wusste sogleich, was er zu tun hatte.

				Der junge Mann zuckte zusammen und riss die Augen auf, als Ché ihm die Garotte um den Hals legte und heftig an den Korkgriffen zog.

				Ché bemerkte seine braunen Augen, die nun fast aus den Höhlen quollen, und in den glasigen Pupillen erhob sich Ché wie ein Schatten. Der Junge schnaubte und rang nach Luft, während er den Kopf vorstreckte. Seine Hände griffen nach der Garotte. Er schlug mit den Beinen aus, und das Wasser ergoss sich in Wellen über den Wannenrand und plätscherte um Chés Sandalen. Der Diplomat drückte immer fester zu. Dabei dachte er an gar nichts, aber seltsamerweise verspürte er ein immer stärker werdendes Gefühl der Wut.

				Schließlich wurde Topo still und lag schlaff im Wasser, dessen Oberfläche sich beruhigte. Ché behielt den Druck noch einige Augenblicke bei, löste dann die Garotte und keuchte auf.

				Er stieß die Öffnung des Ofens unter dem Wasserkessel auf und warf ein Scheit aus einem danebenstehenden Holztrog hinein und dann noch eines und ein weiteres – so viele, wie der Kessel zu fassen vermochte. Schließlich nahm er den Deckel des Kessels ab und hob den Körper aus der Wanne, wobei er mehrmals mit den Fingern an der glatten Haut abrutschte. Trotz seiner bescheidenen Größe war Ché sehr kräftig, aber es war anstrengend, Topos Gewicht in den großen Kessel zu wuchten und so zu legen, dass der Deckel wieder geschlossen werden konnte.

				Als er damit fertig war, brüllten bereits die Flammen im Ofen. Er stellte sich vor, wie der Rauch durch den Kamin hoch über seinem Kopf austrat. Hoffentlich würde er Romano nicht zu einer frühen Rückkehr in seine Kajüte anregen. Ché verließ das Badezimmer und lauschte auf die Geräusche von Schritten.

				Hinter ihm drang plötzlich ein Klopfen aus dem bronzenen Wasserkessel. Ché erstarrte.

				Ein weiteres Pochen drang hinaus.

				Er lebt noch.

				Ché zögerte und erlebte einen Augenblick des Selbstzweifels. Er warf einen Blick zurück durch die Tür und kämpfte mit dem Drang, hineinzulaufen, den Deckel abzunehmen und den Jungen herauszuholen.

				Doch er kämpfte diesen Impuls nieder. Er hatte schon zu viel Zeit hier verbracht.

				Ché ging hinaus in die Hauptkajüte, während ihm ein gedämpfter Schrei durch das offene Fenster folgte. Es erschütterte ihn, und seine Hände zitterten, als er auf den Balkon hinausstieg und sich selbst für seine Achtlosigkeit schalt.

				Der Schrei aus dem Badezimmer wurde schriller, bis er plötzlich vom Dampf übertönt wurde, der kreischend aus einer Pfeife drang.

				*

				Im frühabendlichen Chaos des Hafens von Chir wartete Ché in der Schlange vor der überfüllten Planke. Er wollte unbedingt das Schiff verlassen und einige der Attraktionen dieser uralten Stadt erkunden.

				Auf der anderen Seite der Planke wimmelten die Sklaven auf dem Kai und brachten frische Vorräte zu den wartenden Schiffen, während große Gruppen von Einwanderern aus allen Gegenden des Reiches auf die Insel strömten, die nun fast vollkommen verlassen war. Zwischen diesen Menschenmengen marschierten die düsteren Truppen der Sechsten Armee in ordentlichen Kolonnen zu den Transportschiffen, die in der Morgendämmerung auslaufen würden, wenn die neu zusammengestellte Streitmacht und Flotte nach Khos absegelte.

				Er erkannte, dass es Schwierigkeiten geben würde, als er deutliche Rufe aus dem Achterdeck heraufdringen hörte. Instinktiv drehte er sich zu Sascheens Quartier um und sah, dass die Tür zu den Gemächern der Matriarchin offen stand. Ihre Ehrengarde war nirgendwo zu sehen.

				Ché fluchte leise und rannte auf die Treppe und die offen stehende Tür zu. Dabei kam er an den beiden Zwillingen Guan und Schwan vorbei, die mit völlig ausdruckslosen Gesichtern am oberen Ende der Treppe standen.

				Drinnen kämpften die Wachen mit einer Gruppe von Priestern, die verzweifelt versuchten, General Romano zu beschützen. Der Mann tobte wie ein Wahnsinniger; sein Speichel flog auf die Heilige Matriarchin zu, die zwischen ihren beiden Leibwächtern auf einem Stuhl saß und seine Raserei mit einem selbstzufriedenen Lächeln beobachtete. Chés Augen weiteten sich, als er eine Klinge in der Hand des jungen Generals aufblitzen sah. Ein Priester schrie etwas und versuchte sie ihm abzunehmen. Dahinter hockte der bizarre Kopf Lucians auf einem Tisch und betrachtete die Szenerie mit einem Ausdruck verrückter Freude.

				Schritte ertönten hinter ihm. Der Erzgeneral Sparus marschierte in den Raum. Mit einem einzigen ruhigen Blick aus seinem gesunden Auge erfasste er die Lage.

				»Dafür bringe ich Euch um!«, kreischte Romano. »Ich habe nichts gesagt, was ich Euch nicht ins Gesicht sagen würde. Euer Sohn war ein Feigling, und Ihr … Ihr seid die …« Einer seiner Priester zischte etwas und legte ihm die Hand auf den Mund. Romano versuchte die Hand abzuschütteln, aber sogleich legte sich die eines anderen Priesters darüber.

				Ché trat beiseite, als die Wächter die kämpfende Gruppe rückwärts aus dem Raum drängten. Erzgeneral Sparus sah Romano mit unbewegter Miene an, als dieser nach draußen gezerrt wurde, und schloss dann die Tür hinter ihm.

				Von der Treppe draußen waren Flüche und Gebalge zu hören. Dann setzte Stille ein.

				»Er weiß nicht, was er sagt«, flehte ein älterer Priester auf den Knien die Matriarchin an. »Er ist berauscht und verzweifelt wegen seines Verlustes. Er hat kurzzeitig den Verstand verloren, das ist alles.«

				Sascheen warf ihrem Verwalter Heelas einen raschen Blick zu.

				»Hinaus«, sagte Heelas zu dem knienden Priester, zerrte ihn an seiner Robe hoch und warf ihn aus dem Zimmer.

				Ein feuchtes Schnauben kam von dem abgetrennten Kopf auf dem Tisch. Lucian versuchte zu lachen.

				»Und du …«, brüllte Heelas und durchquerte den Raum. »Zurück in dein Gefäß, kleiner Mann.« Heelas hob den Kopf mit beiden Händen an und tauchte ihn in die Königliche Milch.

				Es vergingen einige Augenblicke, ohne dass jemand ein Wort sprach. Alle sahen Sascheen an, die nicht mehr lächelte, sondern finster die Tür anstarrte, durch die Romano soeben geschleppt worden war. Dann flackerte ihr Blick hinüber zu Ché. 

				Sie nickte anmutig und sah schließlich den Rest der Priester an, die noch in der Kajüte versammelt waren. »Ihr alle seid Zeugen dafür, dass ich einen sehr guten Grund habe, ihn hinrichten zu lassen.«

				»Matriarchin«, sagte Sool und beugte sich zu ihr vor. »Er wird sich bald wieder beruhigen und seine Lage begreifen. Wenn Ihr es wollt, wird es dabei bleiben. Er wird die Botschaft verstehen, die Ihr ihm gegeben habt. Er wird sich unterordnen.«

				»Ansonsten könnte es einen Bürgerkrieg geben«, fügte Erzgeneral Sparus hinzu, »und zwar sowohl in Q’os, sobald seine Familie erfährt, was geschehen ist, als auch hier in der Flotte, wenn seine Männer davon Wind bekommen. Ein Drittel der Expeditionsflotte könnte sich gegen uns wenden.«

				Sascheen kratzte mit den Fingernägeln über die Enden ihrer Armlehnen.

				»Ich werde diese Worte nicht vergessen«, sagte sie harsch. »Ich werde niemals vergessen, was er mir über meinen Sohn ins Gesicht gesagt hat.«

				*

				In der vollkommenen Finsternis huschten die Ratten um ihn herum. Asch beachtete die Kreaturen nicht; seine Ohren lauschten auf irgendwelche Laute von oben. Jeder Schritt dort war eine Geschichte, die er nicht kannte.

				Es war sein einundzwanzigster Tag in dieser stinkenden Bilge, zumindest nach seiner eigenen groben Zeitrechnung. Vor einer Stunde hatte er das donnernde Werfen des Ankers gehört und das Zittern in den Planken des Schiffskörpers gespürt. Sofort hatte er den Drang verspürt, aus seinem Loch zu klettern und durch das ganze Schiff zum Oberdeck zu laufen, damit er sehen konnte, wo die Flotte ankerte und ob er unbemerkt das Schiff verlassen konnte.

				Aber er bekämpfte dieses Verlangen. Er wusste, dass er warten musste, bis das Schweigen der Mannschaft den Anbruch der Nacht ankündigte; erst dann durfte er sich hinausstehlen und einen Blick wagen.

				Tief in der Nacht, als tatsächlich alles über ihm still war, entschied Asch endlich, dass es nun sicher genug war, nach oben zu schleichen. Vollständig angezogen und mit seinem Schwert in der Hand verließ er die Bilge so leise wie möglich und bewegte sich vorsichtig durch die Eingeweide des Schiffes.

				Das Wetterdeck war für ihn der gefährlichste Ort. Asch duckte sich tief, als er es endlich erreicht hatte, und hielt Ausschau nach den Matrosen, die auf Vor- und Achterdeck Nachtwache schoben. Er atmete tief die frische Luft ein und hätte fast vor Lust laut aufgestöhnt. Die Wolken verdeckten die meisten Sterne, aber ein kleines Licht schimmerte auf den Masten und den aufgerollten Segeln.

				Er schaute sich um und betrachtete die Lichter einer Hafenstadt, die zwischen den Masten der Flotte hindurchschienen. Als er zur Seeseite blickte, riss er vor Erstaunen die Augen auf. Er starrte den gewaltigen Bogen an, der sich über die Hafeneinfahrt wölbte, und wunderte sich über die Wolken aus kaum sichtbaren Tröpfchen, die darunter wogten.

				Sofort erkannte Asch den Oreos und wusste, dass sie in Chir waren, auf Lagos, der Insel der Toten. Khos also. Es gab nur einen einzigen Grund für die Invasionsflotte, so weit westlich zu sein, falls sie nicht einen kühnen Krieg gegen die Alhazii planten und dabei den Verlust ihrer Vorräte an Schwarzpulver riskierten. Nein, sie hielten hier an, um Vorräte und Personen aufzunehmen und dann weiter zu Nicos Heimat zu segeln – zur Mutter des Jungen und zu seinem Volk.

				Asch senkte den Kopf und bewegte sich lange Zeit nicht.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel elf

				Das alte Land

				Das Schiff pflügte wieder durch schweres Wetter. Bilgenwasser schwappte um seine Beine, während es von einer Schiffswand zur anderen lief und dabei die Ratten über ihn huschten, und die Planken knarrten und knallten.

				Asch lag in der Finsternis jenseits von Raum und Zeit. In seinem Kopf bildeten sich Worte, als ob sie laut ausgesprochen würden.

				Er hatte eine Unterredung mit seinem toten Lehrling.

				Das verstehe ich nicht, beharrte Nico. Ihr habt mir einmal gesagt, dass die Ro¯schun nicht an persönliche Rache glauben. Dass sie gegen ihren Kodex verstößt.

				Ja, Nico, das habe ich gesagt.

				Dennoch seid Ihr jetzt hier.

				Dennoch bin ich jetzt hier.

				Seid Ihr denn kein Ro¯schun mehr?

				Er schreckte vor einer Antwort zurück. Gerade jetzt wollte er nicht darüber nachdenken.

				Ihr könnt mich nicht zurückholen, sagte Nico. Selbst wenn Ihr sie umbringt, werde ich dadurch nicht wieder lebendig.

				»Das weiß ich, Junge«, erwiderte Asch laut. Die Worte hallten in der Schwärze wider, und die Ratten huschten von ihm herunter.

				Nico schwieg eine Weile. Asch schaukelte im Einklang mit den heftigen Bewegungen des Schiffes, stützte sich mit Händen und Füßen ab und versuchte sich zu beruhigen.

				Sagt mir, Meister Asch, ertönte Nicos Stimme erneut, was habt Ihr gemacht, bevor Ihr zum Ro¯schun wurdet?

				Was ich gemacht habe?

				Ja.

				Ich war Soldat. Revolutionär.

				Wolltet Ihr nie einen anderen Weg einschlagen? Vielleicht Bauer werden? Oder der immer betrunkene Inhaber einer Dorfkneipe?

				Natürlich, antwortete Asch.

				Was denn von beidem?

				Ich bin müde, Nico. Du stellst zu viele Fragen.

				Nur weil ich so wenig über Euch weiß.

				Plötzlich kippte das Schiff und drückte Asch gegen die Planken. Er nahm es kaum wahr. Er spuckte Salzwasser aus, wischte sich das Gesicht trocken und starrte wieder in die Finsternis.

				Bevor ich Soldat war, habe ich eine Zeit lang Jagdhunde gezüchtet. Wir – meine Frau, mein Sohn und ich – haben in unserem eigenen kleinen Bauernhaus gewohnt. Ich habe versucht, ein guter Ehemann und Vater zu sein, das ist alles.

				Und wart Ihr das?

				Asch schnaubte verächtlich. Kaum. Ich habe keinen guten Ehemann und Vater abgegeben, dafür aber einen umso besseren Soldaten. Ich war gut im Töten. Und ich habe sehr gut dafür gesorgt, dass andere umgebracht wurden.

				Ihr seid zu hart mit Euch selbst. Ich weiß, dass Ihr viel mehr als nur ein Mörder seid. Ihr habt ein gutes Herz.

				»Du kennst mich nicht, Junge«, rief Asch. »Du darfst so etwas nicht über mich sagen – nicht jetzt, niemals.«

				Das eiskalte Wasser brandete wieder über seinen Kopf und riss ihn schockartig in die Gegenwart zurück. Asch strampelte, blies die Wangen auf und rang nach Luft. Er klammerte sich an dem Vorsprung fest, auf dem er lag, und hörte die Ratten vor Schreck quietschen. Einige Zeit lag er keuchend da.

				Er fragte sich, ob Nico noch in ihm war.

				»Junge?«, krächzte er.

				In der Dunkelheit war der Lärm von Handpumpen zu hören, die das Wasser aus der Bilge auf die oberen Decks spülten. Es war schwer, sich in diesem Krach zu unterhalten.

				»Nico!«, rief er.

				Ich bin hier! Ich bin hier.

				»Sag etwas. Irgendetwas. Lenk meinen Verstand von dieser Umgebung ab.«

				Was möchtet Ihr wissen?

				»Egal. Sag mir, was du werden wolltest, bevor du mein Lehrling wurdest.«

				Ich? Ich glaube, ich wollte Soldat werden, wie mein Vater. Aber eine Zeit lang habe ich auch davon geträumt, Schauspieler zu werden, die Inseln zu bereisen und meinen Lebensunterhalt durch Theateraufführungen zu bestreiten.

				Asch setzte sich auf und versuchte sich enger gegen die schwankenden Planken zu drücken. »Das habe ich nicht gewusst«, gestand er.

				Nein. Ihr habt mich nie danach gefragt.

				Das Bilgenwasser warf inzwischen hohe Wellen. Die Ratten quiekten noch lauter.

				»Du hättest mich in Q’os verlassen sollen, Nico!«, rief Asch, als er sich das Wasser aus dem Gesicht schüttelte. »Und zwar an jenem Abend, als du zurückgekommen bist und mir von deinen Zweifeln erzählt hast. Da hättest du mich verlassen sollen!«

				Ich weiß, sagte Nico, aber ich konnte es nicht.

				»Warum nicht?«

				Es folgte ein nachdenkliches Schweigen, und dann sagte eine ruhige Stimme, die er deutlich durch all den Lärm hörte: Weil Ihr mich brauchtet.

				*

				Es war ein Sturm – ein schlimmer Sturm. Der Schiffskörper hallte vor den Schlägen des tobenden Wassers wider und knarrte und ächzte, als sich der Bug aus den Wellenbergen löste und zitternd in die tiefen Täler fiel. Beißendes Meerwasser ergoss sich aus Spalten zwischen den Planken über Aschs Kopf in die Bilge. Seine Stiefel und Kleider waren durchnässt. Mantel und Schwert hatte er sich eng um den Körper gebunden.

				Die Ohren schmerzten ihm vom Lärm des Sturmes. Durch ihn hindurch hörte Asch die Männer oben auf Deck in Panik rufen und umherrennen.

				Er versuchte sich an der Schiffswand festzuhalten, aber es war hoffnungslos. Bald wirbelte er zusammen mit den verzweifelten Ratten im Bilgenwasser herum, das ihm nun schon bis zum Bauch reichte.

				Asch begriff, wie schlimm die Lage wirklich war, als er hörte, dass die Ratten die Wände hochzulaufen und aus der Bilge zu entkommen versuchten. Vielleicht sollte er ihrem Beispiel folgen, aber er war keine Ratte und würde kaum unbemerkt an Deck gelangen. Er klammerte sich an die Planken, so gut es ging, und wurde herumgespült, als es ihm nicht mehr gelang. Durch diese furchtbaren Bewegungen erbrach er all das Salzwasser, das er hatte schlucken müssen. Wie bei einem Alptraum spürte er, dass das Wasser immer höher stieg. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und kämpfte sich in Richtung Treppe.

				Seine Bemühungen fanden ein gewaltsameres Ende, als er es für möglich gehalten hätte.

				Das Schiff erbebte heftig, als ob etwas gegen es gestoßen wäre. Er kippte um und fiel in das wogende Wasser.

				Asch schlug um sich, richtete sich wieder auf, und dann ertönte über ihm das schreckliche Geräusch berstenden Holzes. Ein donnernder Lärm wie von einem Wasserfall brandete auf ihn zu, erschütterte ihn bis ins Mark und entsetzte ihn zutiefst. Dann platzte die Luke auf, und das Meerwasser ergoss sich hindurch. Asch wurde durch die brodelnde Welle bis zum hinteren Teil der Bilge gespült.

				Er schlug gegen die Schiffswand und rang hustend nach Luft. Es gelang ihm, sich aufzurichten, und er versuchte, wieder zur Treppe zu gelangen. Aber es war hoffnungslos. Das volle Gewicht des Meeres drückte ihn zurück und presste ihn mit solcher Gewalt gegen die Planken, dass er nach Luft rang.

				Nun ächzte das Holz des Schiffes in einem anderen Ton. Das Schiff kippte mit dem Bug voran und rollte gleichzeitig auf die Seite.

				Es sank.

				Asch holte in den wenigen Fuß zwischen der Wasseroberfläche und den Planken tief Luft. Das Wasser war eiskalt und saugte ihm die Kraft aus den Muskeln. Obwohl er es nicht wollte, atmete er wie rasend ein und aus, schluckte Luft und Wasser zugleich.

				Asch ließ es zu, dass der kurze Augenblick der Panik seinen Körper mit Stärke erfüllte, dann beendete er diesen Zustand mit einer großen, schon oft angewendeten Willensanstrengung.

				Sein Kopf schlug gegen das Holz über ihm. Noch immer fühlte sich das Wasser wie ein Felsblock an, der gegen ihn drückte. Er musste warten, bis das Schiff geflutet war, bevor er durch die Luke schwimmen konnte.

				Das war nicht leicht, denn das ansteigende Wasser überspülte ihn nun vollkommen.

				Auch unter Wasser hörte er die Qualen des Schiffskörpers. Asch trat mit den Beinen aus und schwamm in Richtung der Luke, wobei er so wenig Luft wie möglich ausstieß.

				Der Druck in seinen Ohren wurde größer. Er wusste, dass sich das Schiff nun bereits unter dem Wasserspiegel befand und zum Meeresboden sank. Mit steigender Hast tastete er die Planken auf der Suche nach der Luke ab. Eine ganze Ewigkeit lang befühlte er das Holz, fand aber keinen Weg hinaus. Wieder musste er seine Panik unterdrücken.

				Seine Hände griffen ins Leere, und er zog sich durch sie hindurch. Etwas trieb gegen ihn, und er drückte es beiseite. Es war ein Leichnam. Ein Ertrunkener.

				Asch schwamm dorthin, wo er die Decke vermutete. Gegenstände schabten an ihm vorbei; es waren Säcke und Fleischkeulen, die hier gehangen hatten. Er bahnte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch, und endlich ertasteten seine Hände Stufen. Er zog sich an ihnen hoch zu einer weiteren Öffnung. Seine Erinnerung verriet ihm, dass er sich jetzt im Gang zur Kombüse befand, an dessen Ende eine Treppe hoch zum Oberdeck führte. Er schwamm mit aller Kraft, und in seinen Ohren pochte es vom stetig steigenden Druck, der ihn wie eine Haut aus Stein umgab. Seine Lunge stand in Flammen. 

				Ein weiterer Körper trieb vor ihm her, und er drückte auch diesen beiseite. Doch er bewegte sich; Hände schossen auf ihn zu und rangen um Rettung. Jemand hier unten lebte noch.

				Asch befreite sich aus dem Griff. Er streckte die Hände aus, berührte ein Gesicht – gummiartige Lippen, eine Nase, buschige Wimpern, Haare. Er packte eine Handvoll dieser Haare und stieß sich mit den Füßen heftig von der Wand ab. Es verging eine Ewigkeit, bis er den Seemann zum Ende des Ganges gezogen hatte. Er kam zur Treppe, die er unzweifelhaft erfühlte.

				Mit einem letzten Tritt stieß Asch sie beide von dem sinkenden Schiff ab.

				Er öffnete die Augen einen Spaltweit und schenkte dem stechenden Schmerz, den das Salzwasser verursachte, keine Beachtung. Er schaute in eine endlose Finsternis; es war, als würde er den Tod anblicken.

				Er hatte keine Ahnung, wo oben und wo unten war, denn hier gab es weder Licht noch Schwerkraft. Sein Mund wollte sich öffnen und Luft einsaugen. Asch zwang seine Kiefer, geschlossen zu bleiben; und seine Brust pochte in glühender Hitze.

				Das war es, dachte er kurz. Jetzt ist es vorbei.

				In der Ferne blitzte es auf. Ohne nachzudenken wandte er sich dorthin.

				Es blitzte wieder, und er zuckte unter der strahlenden Helligkeit zusammen, aber der Blitz war so schnell wieder verschwunden, dass Asch ihn nur als Nachbild in seinen Augen wahrnahm. Er war sehr weit entfernt gewesen.

				Unter Aufbietung aller ihm verbliebenen Kraft schwamm Asch mit kräftigen Beinstößen darauf zu.

				*

				Seine Lunge stand kurz vor dem Platzen, als er die Wasseroberfläche durchbrach, und er rang nach Luft, bevor er durch das Gewicht des Seemanns wieder untergetaucht wurde. Aber rasch hatte er sich erneut ins Freie gekämpft und bemühte sich, dort zu bleiben.

				Es war Nacht, und der Regen und die Wellen gingen auf ihn nieder. Asch zog den Matrosen näher an sich heran, stellte nun aber fest, dass der Mann gestorben war. Als ein Blitz die Finsternis durchstieß, sah er, wie sein Gesicht ruhig in den Himmel starrte.

				Asch schloss dem Seemann die Augen und überließ ihn dem Meer.

				Eine Welle hob Aschs Körper an. Einen Augenblick lang sah er die Szenerie vor ihm: Eine Küste aus weißen Klippen, dunklen Buchten, einigen hellen Stränden, ein Feuer auf einem der Berge – und die Flotte, die vom tobenden Meer durcheinandergewirbelt wurde. Die Schiffe bemühten sich, den Schutz einer Bucht zu erreichen, aber einige waren vom Kurs abgedrängt worden und schienen gegen Felsenriffe zu treiben.

				Asch hatte inzwischen all seine Kraft verausgabt und versuchte, zu einem der Strände zu schwimmen, die er gesehen hatte. Aber schon nach wenigen Zügen musste er innehalten und nach Atem ringen. Er war zu müde, um weiterzumachen. Sein Kopf glitt unter Wasser. Er kämpfte sich wieder nach oben.

				Trümmer schwammen überall um ihn herum. Er schlang den Arm um einen Stuhl, der mit den Beinen nach oben im Wasser trieb, und hatte kaum mehr die Kraft, sich an ihm festzuhalten. Die Dünung hob ihn abermals an. Er drehte den Kopf und sah, wie die Wellen hereinrollten.

				Asch wusste, dass es nur noch eine einzige Möglichkeit für ihn gab.

				Er ließ den Stuhl los und schwamm wieder, während die nächste Welle von hinten auf ihn zu brandete. Einen Moment lang glaubte er, er würde sich nicht schnell genug bewegen, um von ihr ergriffen zu werden, doch dann spürte er, wie sein Körper hochgehoben wurde, und mit letzter Kraft machte er noch einen Schwimmzug.

				Die Welle packte ihn bei den Beinen und zog sie hinter ihm nach oben. Er streckte die Arme gerade vor sich aus und hob das Kinn aus dem Wasser, als die Welle immer weiter gen Himmel stieg, sich am vorderen Ende einrollte und ihn auf den Strand zu trug.

				Asch ritt auf ihr, verzog das Gesicht zu einer Grimasse der Freude, und das Blut in seinen Adern sang vor Erregung.

				Die Welle warf ihn auf den feuchten Sand, zog sich zischend zurück ins Meer und ließ ihn keuchend am Ufer liegen. Asch hustete, damit er wieder frei atmen konnte.

				Er lebte.

				*

				Hauptmann Jute, der Kommandant des Küstenforts von Paschereme, spähte von den Zinnen durch den sturmgepeitschten Regen und wartete darauf, dass ein weiterer Blitz das Meer erhellte.

				»Bist du sicher?«, fragte er abermals seinen Untergebenen, Sergeant Boson, einen trägen Schurken, dem Jute inzwischen in allen Dingen misstraute, es sei denn, es ging um Bosons eigene Haut.

				»So sicher, wie es Tag und Nacht gibt. Sie sind da draußen. Wir sollten schnell von hier verschwinden.«

				Über ihnen grollte der Donner, und ein Blitz schlug in der brodelnden Bucht ein. Der Hauptmann beugte sich vor, rieb sich den Regen aus den Augen und spürte einen Stich der Angst im Magen, als er sie sah: Schiffe, Hunderte von Schiffen, die durch die Dünung auf die Strände zuhielten.

				»Heiliger, gnädiger Narr«, stammelte er und hielt sich an der steinernen Brustwehr fest. Eine Invasion, dachte er, und ihm wurde schwindlig. Eine verdammte, totale Invasion!

				»Hauptmann?«, fragt Bosons Stimme durch den Nebel seines Schocks.

				Der Hauptmann nickte und versuchte, klar zu denken. Er wandte sich dem Sergeanten zu und konnte es nicht verhindern, dass seine Stimme ein wenig zitterte, als er sagte: »In Ordnung, zünde das Signalfeuer an und schick einen Vogel los. Wir haben nicht viel Zeit.«

				»In diesem Wetter wäre es möglich, dass sie das Feuer nicht sehen, Hauptmann. Ich würde sagen, es ist besser, wenn wir zu Olsons Fort gehen und die Nachricht dort persönlich überbringen.«

				»Dann tu das!«, brüllte Hauptmann Jute.

				Er drehte sich wieder um und beobachtete die Gewässer der Schnitzbucht, die ein kleiner, geschützter Einschnitt in der Perlbucht war. Die Häuser an den Hängen auf der anderen Seite dieses natürlichen Hafens waren zu dieser späten Stunde vollkommen dunkel. Jute betete darum, dass jemand im Dorf das Signalfeuer sah und die Bewohner rechtzeitig rettete.

				Bei einem weiteren Blitz sah der Hauptmann, dass auf dem Strand unter ihm bereits Beiboote gelandet waren, und dunkle Gestalten huschten durch die Dünen zu dem Berg, auf dem das Fort stand.

				Barmherzige Güte, dachte er. Es sind zu viele. Immer habe ich um mehr Männer für dieses Fort gebeten, und jetzt ist es zu spät.

				»Wir können uns nicht gegen sie verteidigen.« Es war Sergeant Boson, der diese Worte sagte; er war bereits zurückgekehrt, nachdem er den Männern seine Befehle erteilt hatte. Jute sah ihn an und wollte zum ersten Mal wirklich hören, was er zu sagen hatte. »Wir müssen jetzt evakuieren, Hauptmann, oder wir sind im Handumdrehen belagert, und wir haben ihnen nichts entgegenzusetzen. Ihr wisst doch, was sie mit ihren Gefangenen machen, oder?«

				Jute starrte seine Männer mit weit geöffneten Augen an. Sie hatten sich mit brennenden Fackeln bewaffnet, die sie am Herd des Wächterraumes angezündet hatten, und entfachten gerade das Signalfeuer, das in einem Eisenkübel auf dem Wehrgang stand. Das Holz war mit Alkohol durchtränkt, und so fing es trotz des Windes und des Regens rasch Feuer. Schon bald loderte es hell auf.

				»Ist der Vogel bereits ausgesandt worden?«

				»Gerade eben.«

				»Und die Protokollbücher? Wir müssen sie ebenfalls verbrennen.«

				»Im Feuer, Hauptmann.«

				»Sehr gut«, sagte Jute und warf einen letzten Blick auf die herannahenden Gestalten unter ihnen. Er bemerkte, dass sie die Gesichter geschwärzt hatten – Kommandotruppen für den Einsatz in der Nacht. »Dann sollten wir uns schleunigst von hier entfernen, nicht wahr?«

				Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass der Sergeant und der Rest der Männer bereits auf der Flucht waren.

				»Ihr kraftlosen Bastarde«, murmelte er in sich hinein und eilte hinter ihnen her.

				*

				Als Asch zu sich kam, lag er noch dort, wo er an den Strand gespült worden war. Sandkristalle hatten Krusten auf Lippen und Gesicht gebildet. Anscheinend war er ohnmächtig gewesen. Der Sturm tobte weiterhin, und das Meer umspülte seine Beine.

				Aschs Körper war ein totes Ding ausgestreckt im Sand: schlaff, abgekoppelt von seinem Willen und zitternd vor Kälte und Schock. Seine Kehle war rau vom Salzwasser, das er geschluckt hatte. Er drehte den offenen Mund dem Regen zu, damit er etwas davon auf die Zunge bekam.

				Langsam und undeutlich begriff er, dass er sterben würde, wenn er hier liegen blieb.

				Asch stöhnte und kämpfte sich auf die Knie. Es war schwierig, sich aufzurichten. Er bewegte einen Muskel nach dem anderen, bis er endlich schwankend auf den Beinen stand. Sie zitterten und schienen jeden Augenblick nachgeben zu wollen.

				Wenn unsere Beine verausgabt sind, müssen wir unseren Willen zum Gehen benutzen, rezitierte er stumm, als er am Rande seines Blickfeldes vor Erschöpfung einen Regenbogen flackern sah. Er taumelte vorwärts.

				*

				Weitere Überlebende des Schiffbruchs sprenkelten den Strand: Matrosen, Soldaten und solche Personen, die der Streitmacht einfach gefolgt waren. Sie liefen verwirrt hin und her und hinterließen gewundene Spuren im Sand. Klagegeheul gesellte sich zu dem hohen Jammern des Sturms. Hier waren sie alle den Gewalten des Wetters ausgesetzt; der Regen fiel so dicht, dass Asch den Eindruck hatte, er atme wieder Wasser ein. Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht und blinzelte mehrfach, damit er wieder einen klaren Blick bekam. Rechts von ihm kauerten sich einige Leute in den Dünen zusammen; vor ihm machten sich andere auf den Weg zur Bucht.

				Erneut wischte er sich das Wasser aus den Augen. Die Regenbogenfarben dehnten sich aus und schrumpften sein Blickfeld zu einem Tunnel. Er bemerkte, dass er in die Dünen stolperte; er suchte einen Platz, an dem er nicht mehr dem Wind ausgesetzt war. Blitze zuckten über ihm. Er sah den sanft ansteigenden Sand, in den der Regen kleine Gruben gehämmert hatte.

				Vor ihm rief eine Frau in Wut, und andere Stimmen gesellten sich zu ihr. Ein Schrei. Männerlachen. Der Wind drehte und trug die Laute davon. Asch blähte die Nüstern und fing den Geruch eines Holzfeuers ein.

				Es brennt!

				Auf allen vieren kämpfte er sich den Hang der Düne hoch und keuchte dabei abgerissen wie ein Hund. Als er oben angekommen war, richtete er sich auf. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die Szenerie unter sich: eine Gruppe von Männern, aufblitzender Stahl in ihren Fäusten, eine Gruppe von Frauen vor einem Feuer.

				Die Hoffnung auf Wärme und Schutz belebte Asch einen Moment lang. Er konzentrierte sich auf das, was er sah, und bemerkte eine ältere, zerzauste und trotzige Frau, die die Männer anschrie und ihnen mit einem langen Treibholzscheit Widerstand bot. Die Männer – Matrosen, wie er glaubte – schienen mit ihr nur zu spielen.

				»Ho!«, rief Asch, und alle Gesichter drehten sich ihm zu.

				Wieder blitzte es. Er hielt es für den geeigneten Augenblick, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen.

				Mit plötzlicher Nervosität sahen die Matrosen einander an und wichen von den Frauen zurück. Die ältere Frau warf das Scheit beiseite und versammelte ihre Mädchen um sich.

				Lauft weg, ihr Bastarde. Ich habe keine Kraft zum Kämpfen.

				Sie warteten ab, was er als Nächstes tun würde. Asch machte einen Schritt vom Scheitel der Düne herunter und war kaum überrascht, als die Beine unter ihm nachgaben. Es gelang ihm schnell genug, einen Fuß vor zu stellen und seinen Sturz in etwas zu verwandeln, das wie ein rascher Abstieg aussah. Dabei streckte er das Schwert aus und benutzte es, um das Gleichgewicht zu behalten.

				Als er vor dem Feuer zusammenbrach, stellte er erleichtert fest, dass die Matrosen in die Nacht hinein geflohen waren. Er zitterte heftig. Eine Brise trieb die Flammen gegen das Holz, das nun hell aufglühte. Als der Wind wieder nachließ, knisterten die Flammen mit frischer Kraft.

				»Du«, krächzte er die ältere Frau an. »Hast du Wasser?«

				Die Frau beachtete ihn nicht. Während er sich aufsetzte, befahl sie den Mädchen, sich unter einer Leinwand um das Feuer zu scharen. Es waren insgesamt fünf, und sie redete knapp und geschäftsmäßig mit ihnen, als ob sie ihre Tante wäre. Schließlich wand sie sich zufrieden einen Schal um Kopf und Schultern und kam zu Asch herüber. Er sah eine Flasche in ihrer Hand, die sie ihm anbot.

				Sie betrachtete die Farbe seiner Haut.

				»Das ist nur Rhulika«, sagte sie, während sie sich neben ihm niederließ und ihr Kleid richtete. »Gut dazu geeignet, Feuer anzuzünden und Bäuche zu wärmen. Trink, alter Farlander. Das ist alles, was ich dir anbieten kann.«

				Er hätte frisches Wasser bevorzugt, aber er trank den Alkohol trotzdem, während seine Zähne gegen den hölzernen Ausguss klapperten. Er schluckte alles in einem einzigen Zug, und der Alkohol loderte in seinem Magen und streckte Hitzeranken in seine erschöpften Glieder aus.

				Die Flasche fiel aus Aschs schlaffen Fingern. Der Alkohol brandete gegen das mächtige Gewicht seiner Erschöpfung an.

				Das blasse Gesicht der Frau, das sich dicht vor seinem eigenen befand, drehte sich, verschwamm, und ihr Mund bewegte sich rasch, als sie etwas sagte.

				Mit einem Ächzen kippte Asch nach vorn und fiel durch die Welt hindurch.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwölf

				Gemälde der Erinnerung

				Die Echos seiner Schritte hüpften vor Bahm her, als er durch die endlosen Korridore des Kriegsministeriums hastete. Seine genagelten Stiefel boten kaum Halt auf dem polierten Marmorboden. 

				Unbeholfen schlitterte Bahm um eine Ecke, erlangte mit Mühe das Gleichgewicht wieder und hämmerte gegen die Tür des Generalsbüros. Er hatte nicht einmal mehr genug Atemluft, um die Wachen beiseitezuscheuchen.

				Als sie sein fiebriges Gesicht sahen und bemerkten, wie er sie mit einer Handbewegung zur Seite befahl, gingen sie wohl davon aus, dass er nicht vorhatte, stehen zu bleiben – und es vermutlich nicht einmal konnte, weshalb sie ihm rasch aus dem Weg traten.

				Bahm drückte die schwere Eichentür auf und platzte keuchend in den Raum dahinter. »Sie sind gelandet!«, verkündete er laut.

				General Glaub stand im frühen Morgenlicht vor den Fenstern, während seine Hand über einer Staffelei schwebte und einen Pinsel hielt. Er neigte den Kopf leicht zur Seite, sagte aber nichts.

				»General!«, versuchte Bahm es noch einmal. »Sie …« Der Pinsel zuckte über die Leinwand, einmal, zweimal, dreimal, und Bahm verlor den Mut.

				Glaub betrachtete das Ergebnis der Striche eingehend, nickte und legte den Pinsel beiseite.

				Er drehte sich um und bedachte Bahm mit einem brennenden Blick. »Wo?«, brummte er mit seiner schweren Stimme, während er ein Tuch ergriff und sich damit die Hände säuberte.

				Nun, da er aufgefordert worden war, etwas zu sagen, blieben Bahm die Worte im Halse stecken. »Hier«, brachte er schließlich heraus. »In der Perlbucht.«

				»Wann?«

				»Letzte Nacht. Die ersten Vögel aus den Buchtforts kommen gerade herein.«

				»Stärke?«

				Bahm schüttelte den Kopf. »Die Angaben widersprechen sich bisher. Die Flotte wird noch entladen. Ihrer Größe nach zu urteilen sind es mindestens vierzigtausend Kämpfer.«

				»Akolyten?«

				»Ja. Und, General, die Matriarchin führt sie höchstpersönlich an. Einige unserer Wächter haben ihre Standarte auf dem Flaggschiff erkannt. Sie berichten auch, dass sie die Standarte von General Sparus am Strand gesehen haben.«

				General Glaub warf das geschwärzte Stück Tuch auf seinen Schreibtisch und setzte sich in seinen Ledersessel. Er lehnte sich zurück, legte die langen Beine überkreuzt auf die lackierte Schreibtischplatte und verschränkte die Hände locker vor dem Bauch, während er die Daumen umeinanderdrehte. Sein Gesicht wirkte wie ein hartes Felsenkliff.

				Er nimmt es gut auf, dachte Bahm, dessen Magen noch immer in Aufruhr war.

				Er war schon immer der Ansicht gewesen, dass Gelassenheit eine ausgezeichnete Eigenschaft bei einem Anführer war. Doch jetzt fühlte er sich wie ein verängstigter Junge.

				»Vielleicht hat der Tod ihres Sohnes sie tollkühn gemacht«, sann Glaub nach. Bahm antwortete nichts darauf, denn der General dachte nur laut nach.

				Bahms Körper wollte sich bewegen, wollte etwas tun. In seiner nervösen Ungeduld schaute er aus dem Fenster hinter dem Kopf des Generals. Von hier aus waren der Lansweg und der Schild zu sehen, und er erkannte sogar das Lager der Vierten Reichsarmee, das sich ordentlich über die gesamte Landenge erstreckte.

				Nun ergab das Abflauen der Kämpfe einen Sinn. Es war mehr als nur Trauer um den Sohn der Matriarchin gewesen; sie hatten auf die Ankunft der Invasionstruppen gewartet – auf den Hammer zu ihrem Amboss, zwischen denen Bar-Khos nun gefangen war. Bahm fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis der Feind mit allem, was er hatte, gegen die Mauern anstürmen würde.

				Bei dem Gedanken an die bevorstehenden Kämpfe richtete er den Blick auf die Staffelei und die Leinwand vor dem Fenster und auf die Vision des Friedens, die das Bild eingefangen hatte. Es war in dem minimalistischen Farlander-Stil ausgeführt, den General Glaub so sehr schätzte. Statt den Blick aus dem Fenster wiederzugeben, handelte es sich um eine Szene aus der Erinnerung: Sanfte Hügel, die von Ranken bedeckt waren, erhoben sich auf ferne Berge zu.

				Bahm wurde an einen anderen Trauerfall erinnert, an einen anderen Verlust: an die Frau, deren Geist der General in all diesen Szenerien immer und immer wieder einzufangen versuchte. General Glaub war bereits einunddreißig Jahre verheiratet gewesen, als Bahm damals zu seinem Stab gestoßen war. Bahm hatte Rose, die Frau des Generals, nur ein einziges Mal während einer Stabsbesprechung hier im Ministerium getroffen. Sie war ein kleines Bündel Frau gewesen, hatte große Würde ausgestrahlt und sanft gesprochen. Kurz hatte sie ihm von ihrem Weinberg an den südlichen Hängen des Alapolas erzählt und gesagt, sie wünschte sich, ihr Gemahl würde sie öfter dort besuchen. Sie schien einsam und in der großen, kalten Halle des Ministeriums fehl am Platze gewesen zu sein. Bahm war an ihrer Seite geblieben, bis er ihr ein scheues Lächeln entlockt hatte, und hatte sie dann seiner eigenen Frau vorgestellt. Die beiden Frauen hatten sich so gut verstanden wie zwei alte Freundinnen.

				Bahm schaute von dem Gemälde weg und sah, dass die scharfen blauen Augen des Generals ihn beobachteten. Dann zuckte ihr Blick zu einem der Stühle, und Bahm begab sich dorthin und setzte sich.

				»Gollanse!«, brüllte der General.

				Durch die Tür hinter Bahm, die noch offen stand, trat der alte Diener des Generals ein.

				»Berufe bitte ein Stabstreffen ein, ja? Ich will, dass alle innerhalb einer Stunde hier sind.«

				»Ja, Herr«, erwiderte der alte Mann knapp.

				Zu Bahm sagte er: »Ist der Rat schon informiert worden?«

				»Es wurde ein Läufer ausgesandt.«

				»Und die Liga?«

				»Noch nicht.«

				Der General nickte Gollanse zu. »Schick einen schnellen Segler nach Minos. Und auch Botenvögel. Teil ihnen mit, dass die jüngsten Manöver der Reichsflotte eine Täuschung waren. Der wahre Angriff findet hier auf Khos statt. Wir brauchen alle Freiwilligen, die sie uns schicken können.«

				»Sehr wohl, Herr. Ist das alles?«

				»Ja, und beeil dich. Vertrödle deine Zeit nicht mit Chee und Keksen.«

				Der alte Mann hob eine Braue, sagte aber nichts und schlurfte aus dem Raum.

				General Glaub legte den Kopf zurück und rechnete nach. »Die Perlbucht. Das sind gute hundertundvierzig Laq bis nach Bar-Khos, und die ersten dreißig sind schwieriges Gelände, bis die Truppen in die Ebene kommen. Sie werden Tume einnehmen müssen, da sie es nicht im Rücken haben dürfen. Aber sie werden sich beeilen. Dreizehn, vielleicht vierzehn Tage wird es dauern, bis wir die Vorhut hier sehen. Das reicht kaum aus, um rechtzeitig Verstärkung von der Liga zu bekommen.«

				Dreizehn Tage. Bis dahin könnte ich Marlee und die Kinder weit von Khos weggebracht haben.

				»Außerdem müssen wir einen erneuten Angriff auf die Mauern erwarten. Sie werden uns jetzt aus allen Richtungen bedrängen und hoffen, uns zu zerschmettern.«

				»General …«, sagte Bahm und suchte nach den richtigen Worten. »Was können wir tun?«

				Glaub nahm die Füße vom Schreibtisch, legte die Hände auf die Platte und stand auf. Er überragte Bahm bei weitem, und seine Blicke schossen hin und her. »Tun? Wir müssen jeden Mann einziehen, den wir finden, und zwar so schnell wie möglich. Jeden Mann, der noch marschieren und kämpfen kann.«

				»Wollt Ihr den Mhanniern auf dem Felde entgegentreten?«

				»Sollen wir etwa die Tore schließen, uns hinter die Mauern kauern und auf ihre Ankunft warten?«

				Ja, das war es, was Bahm getan hätte. Die niedrigeren Mauern der Stadt würden wenigstens einen gewissen Schutz gegen die anrückende Reichsarmee bieten. Aber das war eine kurzsichtige Strategie, und Bahm verwarf sie sofort wieder. Er dachte bloß an den Schutz seiner Familie und nicht an das größere Bild. Das ist der Grund, warum ich einen schlechten Anführer abgeben würde, dachte er.

				Der General schien seine Gedanken zu lesen. »Die Stadtmauern sind mit dem Schild nicht zu vergleichen, Bahm. Gegen moderne Kanonen werden sie nicht lange standhalten, und ich bin mir sicher, dass sie einige davon mit sich führen.«

				Bahm nickte und rieb sich mit der Hand über den Hals.

				»Und in der Zwischenzeit zünden sie ganz Khos unter unseren Füßen an. Wenn wir einfach nur dasitzen und abwarten, haben wir außer dieser Stadt bald nichts mehr, was wir beschützen könnten.«

				»Aber wie können wir eine so große Streitmacht auf dem Felde schlagen, Herr?«, platzte es aus ihm heraus.

				»Wir müssen sie nicht schlagen, Bahm. Wir müssen uns nur etwas Zeit verschaffen.«

				Für eine Weile rieb sich Bahm die müden Augen. Es war, als würde er eine andere Sprache als dieser Mann sprechen.

				»Aber, General«, fuhr er fort, als Glaub vor ihm auf und ab lief, »selbst wenn wir alle khosischen Reserven mobilisieren, die wir noch haben, und selbst wenn wir den letzten Mann einziehen, bekommen wir höchstens sechs- oder siebentausend zusammen. Unsere Reserven an Schwarzpulver sind fast vollständig zur Flotte und zur Verteidigung der Mauern geschickt worden. Wir haben nur wenige Feldkanonen. Wir haben nicht einmal genug Gewehre, von Soldaten ganz zu schweigen.«

				Der General blieb vor den Fenstern stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. In diesem Licht nahm sein schwarzes Haar eine beinahe blaue Tönung an.

				Ob er auf sein Gemälde oder auf die stillen Mauern des Schildes blickte, vermochte Bahm nicht zu sagen.

				»Ich muss zugeben, dass sie uns einen schlimmen Streich gespielt haben. So viel Fantasie hätte ich der Matriarchin nicht zugetraut. Und für Sparus wäre es zu riskant gewesen, einen solchen Plan auszuhecken. Vielleicht ist der alte Mokabi aus seinem Rentnerdasein zurückgekehrt. Ich spüre sein Talent in dieser Sache.«

				Glaub hielt inne und drehte den Kopf zum Fenster. In dem Augenblick, in dem er den Namen des pensionierten Erzgenerals ausgesprochen hatte – des Mannes, der die Vierte Reichsarmee vor die Mauer von Bar-Khos geführt hatte –, war ein lauter Knall vom Schild herbeigedrungen.

				Es ertönte ein weiterer, und dann noch einer, bis die Fenster durch die Erschütterungen klirrten.

				Die mhannischen Kanonen beschossen wieder den Schild.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreizehn

				Der Landekopf

				Die Frau hielt ihm einen Becher mit Chee entgegen, als er spät am nächsten Tag erwachte. Asch mühte sich in eine sitzende Position; seine Brust fühlte sich gequetscht und wund an. Sandklumpen fielen von seinen Wangen, als er lange und schwer in die Faust hustete. Bei jedem schmerzhaften Zucken wurden seine Augen wässerig.

				Durch die Tränen sah Asch, dass sich der Sturm in der Nacht gelegt hatte, auch wenn von der See her noch ein starker Wind blies. Die Brise hatte ihm Kleider und Haut getrocknet – zumindest jene Teile, auf denen er nicht gelegen hatte –, und Hitze wallte ihm von dem kleinen Feuer neben ihm entgegen.

				Als Asch lange genug das Husten einstellte, um einen vorsichtigen Schluck vom dampfenden Chee zu nehmen, bemerkte er, wie sich seine Laune besserte.

				»Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte die Frau, die neben ihm im Sand saß. »Du bist gerade rechtzeitig gekommen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Meisterin Jauchz.«

				Asch schüttelte ihre Hand. Die Frau hatte einen männlichen Griff und war keineswegs scheu. Einen Moment lang trieb ein Rauchvorhang zwischen ihnen hindurch. Asch sah sie an und betrachtete ihre Gesichtszüge unter dem dichten, dunklen Haarschopf. Sie erinnerte ihn ausgerechnet an die Mutter seiner Frau – an Anisa, die jene seltene Attraktivität besessen hatte, die mit dem Alter noch zuzunehmen schien.

				Dann verzog sich der Rauch, und Asch sah die Kräuselung einer alten Narbe, die ihre Oberlippe spaltete – wie eine Hasenscharte, allerdings verlief sie hoch bis zum linken Auge.

				»Asch«, stellte er sich vor und war noch immer sehr eingenommen von ihrem Aussehen.

				Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte sie und schien es ernst zu meinen.

				Hinter ihr durchstöberten die jungen Mädchen, die sie in der vergangenen Nacht beschützt hatte, einige Kleiderkisten. Anscheinend stellten sie ihre Garderobe für den Tag zusammen.

				Meisterin Jauchz raffte ihren Rock um die Knöchel und streckte die bestrumpften Füße mit einem Seufzer zum Feuer aus. »Sie haben ja einen feinen Schlamassel aus dieser Landung gemacht«, sagte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung der Bucht.

				»Wo sind wir?«, fragte Asch über den Rand seines Bechers hinweg.

				»Auf Khos. An einem Ort namens Perlbucht.«

				Also hatte er Recht gehabt. Kein Zweifel: Jetzt würde die Armee nach Bar-Khos marschieren und die Stadt von hinten einzunehmen versuchen. Er erinnerte sich daran, dass die Mutter des Jungen in der Nähe lebte.

				Er behielt seine Gedanken für sich, als er den Chee trank. Das wunderbare Gefühl der Wärme in seinem Bauch machte ihm klar, wie lange es her war, seit er ein heißes Getränk oder gar eine warme Mahlzeit genossen hatte. Meisterin Jauchz blinzelte ihn an und betrachtete die dunkle Färbung seiner Haut. »Was bist du? Ein Söldner? Glaubst du nicht, dass du ein wenig zu alt für diese Art von Arbeit bist?«

				»Leibwächter«, sagte er, ohne nachzudenken.

				»Ach? Und wer ist dein Auftraggeber?«

				Asch deutete mit dem Kopf in Richtung Meer.

				Sie blinzelte rasch, dachte über seine Aussage nach und sagte schließlich: »Dann kann ich nur sagen, dass du zur rechten Zeit gekommen bist. Unser eigener Mann konnte nicht schwimmen und hat das erst beiläufig erwähnt, als wir alle schon bis zum Hals im Wasser standen. Meine Mädchen brauchen Schutz, wie du bereits bemerkt haben wirst.«

				Während Jauchz redete, schauten sie beide hinüber zu den Mädchen. Asch beobachtete sie, wie sie sich anzogen, und erhaschte Blicke auf glatte Waden und Schenkel sowie schwellende Brüste und bemalte Lippen, und ein Paar schwarz umrandeter Augen schaute hinüber zu ihm.

				Asch sah weg und räusperte sich.

				Er begriff, dass es sich um Prostituierte handelte, und ihm wurde schwindlig. Sie waren hier, um die Armee auf ihrem Feldzug zu begleiten.

				Asch nippte an seinem Chee und dachte über das Angebot der Meisterin nach. Es würde einige Zeit dauern, sich hier zurechtzufinden und an die Matriarchin heranzukommen. Es würde Tage in Anspruch nehmen, und währenddessen musste er in der Nähe der Armee bleiben.

				Asch erkannte ein Geschenk des Schicksals, wenn er eines erhielt.

				»Bezahlung?«, fragte er, denn er wollte den Schein wahren.

				»Oh, wir haben Geld. Ich kann dir den üblichen Kriegssatz von zehn Wundern und dazu noch etwas zu essen geben, sobald wir alle wieder auf dem Damm sind.«

				»Fünfzehn«, sagte er, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten.

				»Einverstanden«, meinte sie und nickte anmutig. »Und noch einmal vielen Dank. Wirklich. Das war eine tapfere Tat, uns in deinem Zustand zu helfen.«

				»Es war euer Feuer, vor das ich mich ungestört setzen wollte«, gestand er, aber sie lächelte, als hätte er einen Scherz gemacht.

				*

				Asch ließ die Frauen allein, damit sie ihre Vorbereitungen beenden konnten. Während seine durchnässten Stiefel noch vor dem Feuer standen, ging er schwimmen, damit er sauber und wieder vollständig wach wurde.

				Im Tageslicht wirkte der Strand noch trostloser. Trümmer lagen in Haufen zwischen zerrissenen Seilen und Seetang, und auch Leichen waren zu sehen, über deren bleiche Haut bereits die Krabben kletterten. Vögel kreischten in der Luft und kämpften um Leckerbissen am Strand. Asch sah, dass er in die Bucht mündete, wo die Flotte im aufgewühlten Wasser vor Anker lag. Trotz des schrecklichen Sturms war sie kaum dezimiert worden. Er sah, wie Flöße und Boote Menschen und Vorräte herbeibrachten, und über die Dollborde lugten Kanonen heraus.

				Er blieb stehen, als er die Streitmacht sah. Die Reichsarmee hatte auf dem weißen Sand und den Dünen dahinter einen Landekopf errichtet. Rauch stieg von tausend und mehr Lagerfeuern auf, und überall schwärmten Gestalten bis zu den sanft ansteigenden Wiesen umher, die sich zwischen den lohfarbenen Bergen entlangzogen. Die geschwärzten Ruinen eines Dorfes erhoben sich auf einem Felsvorsprung, der das andere Ende der Bucht überblickte; es war ein ödes Gegenstück zu dem glimmenden Fort hinter dem Landekopf der Truppen.

				Asch suchte nach Anzeichen von Sascheen und bemerkte fast sofort eine Armeestandarte mit dem schwarzen Raben auf weißem Feld, die inmitten von einigen anderen am Strand flatterte. Aber sosehr er es auch versuchte, er konnte die Matriarchin unter den vielen Menschen nicht ausmachen.

				Eins nach dem anderen, sagte er sich.

				Er bahnte sich einen Weg zwischen den Überlebenden hindurch, die so viel Strandgut vom Schiffbruch wie möglich aufsammelten. Er ging hinüber zum Rand des Wassers und watete hinaus ins Meer, bis die Wellen seine Schenkel umspülten. Er wusch sich, bemerkte die Prellungen an seinen Armen – die schwarzen Fingerabdrücke dort, wo sich der Matrose in dem sinkenden Schiff an ihn gekrallt hatte.

				Asch tauchte unter und schwamm eine Weile, wobei sich seine Muskeln entspannten. Hin und wieder warf er einen Blick zurück zum Landekopf und zu Sascheens flatternder Standarte und hielt mit zusammengekniffenen Augen nach ihr Ausschau.

				*

				Der Wind peitschte die trocknenden Sandkörner von den Dünen weg, und die Matriarchin schritt durch das Zischen, während sie die Augen zu Schlitzen verengt hatte. Ihre Leibwächter schoben Soldaten und Zivilisten aus dem Weg, während ihre Adjutanten hinter ihr herhuschten und in einer langen Reihe weiß gebleichter Roben die Flanken der Hügel hoch und wieder hinunter in die Senken liefen. Es war eine Prozession, die bis zurück zum verkohlten Strand reichte.

				Nicht jetzt, dachte Erzgeneral Sparus verärgert. Dafür habe ich jetzt keine Zeit.

				Sparus beobachtete von seiner Position auf einer der Dünen, wie sie näher kam, während er auf einem Feldstuhl inmitten seiner vertrauenswürdigsten Offiziere saß. Die anderen Männer waren genauso gekleidet wie er; sie trugen die einfache Reichsuniform aus gehärtetem Leder, und ihre Rangtätowierungen waren deutlich an den Schläfen sichtbar. Sie hockten in einem lockeren Kreis um ihn herum im Sand. Ein Baldachin aus Leinwand flatterte wenige Fuß über seinem Kopf, und auf dem Boden lag eine ausgebreitete Karte der Insel Khos, über die immer wieder Sandkörner geblasen wurden.

				»Eine letzte Sache«, sagte er rasch zu seinen Männern, denn er wollte fertig sein, bevor die Matriarchin ihn erreicht hatte. »Wir kennen unseren Feind. Wir wissen, dass Glaub ein geborener Kämpfer ist und den Ruf der Angriffslust genießt. Er wird versuchen, uns an die Kehle zu gehen. Und wir wissen, dass seine Tollkühnheit in den letzten Jahren nur durch den khosischen Rat der Michinè im Zaum gehalten wurde. Aber jetzt wird das anders. Wegen unserer Anwesenheit hier wird Glaub mit allen Vollmachten ausgestattet werden, die ihm in seiner Rolle als Protektor zustehen. Deshalb müssen wir annehmen, dass er uns mit allem, was er aufbieten kann, entgegentreten wird. Zumindest hoffen wir das. Wenn er es wirklich tut, dann haben wir diesen Krieg vielleicht schon gewonnen, noch bevor wir in Bar-Khos ankommen.«

				Seine Offiziere nickten. Sie kannten all das schon, auch wenn sie wussten, dass es wichtig war, diese Dinge noch einmal auszusprechen.

				Sie standen auf, als sich Sparus von seinem Stuhl erhob, um Sascheen zu empfangen. Alle verneigten sich wie altersgebeugte Männer unter dem niedrigen, flatternden Dach des Zeltes.

				Sparus musste zugeben, dass sie in ihrer weißen Rüstung gut aussah. Sascheen trug sie wie eine Veteranin, und als er zusah, wie sie sich ihm mit zuversichtlichem und entspanntem Schritt näherte, musste sich Sparus in Erinnerung rufen, dass dies ihr erster Feldzug und ihr erstes Militärkommando war. Das war der Einfluss ihrer Mutter. Kira hatte darauf bestanden, dass Sascheen in der Kriegskunst ausgebildet wurde. Kusch sei Dank, dass die alte Hexe nicht hier war. Kira hätte ihre Tochter auf die ihr eigene spöttische Weise unablässig gegängelt – und das zu einer Zeit, in der die Matriarchin unbedingt Stärke zeigen musste. Schlimmer noch, Feldschlachten waren eine vertrauliche Angelegenheit der Offiziere und Anführer einer Armee. Diejenigen in Sascheens Nähe hätten unweigerlich bemerkt, wie die Lage wirklich war – nämlich dass das Amt der Matriarchin für Kira wichtiger war als für ihre Tochter.

				Der alte General spürte, wie seine Verärgerung wich, als er an all das dachte. Er mochte diese Frau, die ein Leben führte, auf das sie seit ihrer Geburt vorbereitet worden war, die aber bisweilen kaum die Kraft und den Willen dafür aufbrachte.

				Sascheen schenkte ihm ein breites Lächeln, als sie auf ihn zumarschierte. »Wie kommen wir voran?«, keuchte sie im Wind mit einer Stimme, in der eine gewisse Erregung lag. Sparus sah, dass sie endlich einmal nüchtern war. Ihr Blick zeugte weder von Alkohol noch von Betäubungsmitteln, und dennoch leuchteten ihre Augen hell. Anscheinend genoss Sascheen dieses Unternehmen, obwohl sie den linken Arm in der Schlinge trug.

				»Bitte«, sagte Sparus, während er auf sie zutrat und ihr die Hand reichte. »Setzt Euch. Was ist geschehen?«

				»Das ist bloß ein gebrochener Arm, Sparus«, tadelte sie ihn, allerdings nahm sie das Angebot seines freien Stuhls gern an. »Und wohl kaum der einzige nach der letzten Nacht.«

				»Ja, wenn es bloß gebrochene Knochen wären …«

				Sparus verblieb in gebückter Haltung, als die Matriarchin den Kopf drehte und die grasigen Hänge betrachtete, die sich an die Dünen hinter ihr anschlossen. Das Fort ganz oben rauchte noch. Hannos Truppen hatten es in der Nacht gestürmt und angezündet. Auf einem anderen Hügel lag ein Dorf in Ruinen, die ebenfalls noch schwelten. Das war das Werk der Hunde gewesen, der Veteranen aus dem östlichen Ghazni. Unter dem Dorf errichteten Akolyten eine Palisade, die das Lager der Matriarchin für die Nacht umgeben würde.

				Als sie Sparus wieder ansah, setzte er sich in den Sand vor sie, und seine Offiziere taten dasselbe.

				»Wie schlimm ist es?«, fragte sie ihn.

				Der General hielt einen Treibholzstecken in der Hand, mit dem er nun auf die Karte zeigte. »Anscheinend befinden wir uns etwa ein Dutzend Laq von der Stelle entfernt, wo wir landen wollten. Ich glaube, wir sind hier in der Schnitzbucht. Von dieser Stelle aus sind die Zugänge zum Landesinneren steiler. Wenn wir unseren Plan einhalten wollen, müssen wir die Armee härter antreiben, als wir es geplant hatten.«

				»Aber was ist mit unseren Verlusten?«

				Sparus fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel und kratzte sich dann am Nacken. »Seit der letzten Nacht vermissen wir mindestens dreißig Schiffe, und eines davon war ein Pulverschiff. Das bedeutet, dass wir jetzt ein Drittel weniger Schwarzpulver haben. Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Der größte Teil unserer schweren Kavallerie ist entweder untergegangen oder vom Kurs abgekommen – wir wissen es noch nicht. Und wir vermissen vier Transportschiffe mit Hilfsinfanterie-Truppen.«

				Ein plötzlicher Windstoß fuhr über den Hügel, und alle wandten die Köpfe weg vom stechenden Sand. Sparus saß mit geschlossenem Auge da, bis es vorbei war. »Also, wir warten noch auf den Nachschub aus der Luft. Allerdings ist es nach diesem Sturm unmöglich zu sagen, ob er wirklich kommen wird.«

				Sascheen lehnte sich zurück und kicherte in sich hinein. Es war ein Laut, der gar nicht zu seinen düsteren Worten passen wollte. »So wie Ihr es sagt, Sparus, klingt es, als ob wir schon verdammt sind. Doch seht Euch um! Wir sitzen hier auf khosischem Sand mit einer ganzen Arme hinter uns, während eine feindliche Nation ihren eigenen Niedergang erwartet.«

				Sparus blinzelte sie an und behielt seine Gedanken für sich. Es war nicht seine Art, die gute Seite zu sehen. Es half nicht.

				Außerdem erinnerte er sich noch deutlich an die Katastrophe von Coros. Neun Jahre waren vergangen, seit er zuletzt auf mercischer Erde gestanden hatte, doch die Erinnerung war noch immer sehr lebendig. Er dachte daran, wie die Truppen der Freien Häfen die doppelt so starke Reichsarmee bestürmt hatten, obwohl ihre Reihen von Granaten, Kugeln und Schrapnells dezimiert gewesen waren, und erst zum Stillstand gekommen waren, als sie die Reichsarmee in zwei Hälften gespalten und vernichtet hatten.

				Damals war Sparus nur ein unbedeutender General gewesen, genau wie Glaub, der das kleine Kontingent der gefürchteten khosischen Armee angeführt hatte. An jenem Tag hatten die Inseln der Demokras gewonnen, und Sparus sollte verdammt sein, wenn er eine solche Katastrophe noch einmal zuließ. Zweimal geschlagen zu werden, war unverzeihlich; da wäre es besser, sich ein Messer ins Herz zu stechen. Sparus war nun Erzgeneral, und Glaub war Protektor. Wenn Sparus es schaffte, Glaub hier auf Khos zu besiegen, wäre sein Ruf als bester General seiner Zeit gefestigt.

				Sparus würde diesen Feldzug gewinnen, den er eigentlich nicht hatte befehligen wollen, doch er würde den Sieg nicht durch Hoffnung und Selbstgefälligkeit, sondern nur durch die Überlegenheit ihrer Planungen und Stärke erringen. Diesmal hatten sie eine Armee, die groß genug für diese Aufgabe war und dazu noch aus Veteranen und nicht aus nervösen jungen Rekruten bestand. Und er selbst war älter, weiser und viel besser als damals. Er hatte aus seinen Fehlern gelernt. Auf seine Anweisungen hin hatte die schwere Infanterie den Einsatz von Piken geübt, mit denen sie – hoffentlich – dem Feind überlegen war.

				Dennoch war der Verlust so vieler Kriegszele im Sturm ein schwerer Rückschlag, noch bevor die eigentlichen Kriegshandlungen begonnen hatten.

				»Ja, so ist es immer«, sagte er zu allen Versammelten, auch wenn er seine Worte hauptsächlich an Sascheen richtete. »Immer gibt es einen sorgfältig vorbereiteten Plan, der beim ersten Zusammenstoß mit der Wirklichkeit zerfällt. Das ist der Grund, warum wir uns stets auf das Schlimmste vorbereiten. Und warum wir mit dem auskommen werden, was wir jetzt haben, so wie immer.«

				Sascheen kniff die schwarz umrandeten Augen zusammen. »Aber es muss doch auch irgendwelche guten Nachrichten geben, oder? Wir brauchen etwas, womit wir die Stimmung in der Armee heben.«

				Sparus wandte kurz den Blick ab und betrachtete den weißen Strand hinter den Dünen. Dort unten herrschte das Chaos. Halb verrückte Zele liefen mit losen Zügeln Amok, sprangen über Waffenkisten und zerstreuten die Männer. Infanteriegruppen marschierten umher und suchten nach ihren Offizieren; noch immer kamen Überlebende die Küste entlang und stolperten wie Blinde durch den Sand. Sparus hatte noch nie einen Landekopf in solcher Unordnung gesehen.

				Aber es hätte noch viel schlimmer sein können.

				»Gute Neuigkeiten?«, hörte er sich selbst zu den anderen sagen und warf den Stecken, den er noch immer in der Hand gehalten hatte, in die Luft. »Wir leben noch, nicht wahr?«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierzehn

				Ein Hinterhalt

				Das Treffen des Generalstabs war vor kaum einer halben Stunde zu Ende gegangen – Glaub zählte die Minuten an seiner kostbaren Wasseruhr ab, während er an einem Becher mit lauwarmer Milch nippte –, als die Türen zum zweiten Mal an diesem Morgen aufgeworfen wurden und die Michinè in selbstgerechtem Zorn einmarschierten, während das Gold und die Diamanten an ihren Gliedern das Rascheln ihrer Seidenkleidung übertönten.

				Chonas und Sinese befanden sich ganz vorn in der Menge; ihre bemalten Gesichter standen im blassen Kontrast zu dem Feuer in ihren Augen. Beim Anblick von General Glaub, der mit einem Becher Milch in der Hand hinter seinem Schreibtisch hockte, verlor Sinese jede Selbstbeherrschung.

				»Das könnt Ihr nicht tun!«, schrie der Verteidigungsminister über den Tisch hinweg und schwang seinen Stock, als ob er Glaub damit prügeln wollte.

				Glaub stellte den Becher auf der Tischplatte ab und winkte die Wachen an der Tür weg. »Das kann ich, und das habe ich getan«, sagte er mit ruhiger Stimme zu Sinese und erwiderte den aufgebrachten Blick des Mannes, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Chonas, der Erste Minister, trat vor und klopfte Sinese auf den Arm. Der Mann warf dem Ersten Minister einen kurzen, bösen Blick zu, senkte dann seinen Stock und wich heftig atmend zurück.

				»General«, sagte Chonas, als er sich auf einen der Stühle vor Glaubs Schreibtisch setzte. Die Männer hinter dem Ersten Minister blinzelten überrascht, denn es gehörte sich nicht für einen Michinè, sich vor einem gewöhnlichen Sterblichen zu setzen, nicht einmal dann, wenn es sich um den Protektor von Khos handelte. Diese Handlung machte durchaus Eindruck auf Glaub. Er nickte dem gefasst wirkenden alten Mann zu, der nun vor ihm saß – dem Mann, den er schon seit mehr als zwanzig Jahren kannte und trotz aller Meinungsverschiedenheiten respektierte.

				»Wie Minister Sinese bereits so richtig betonte, könnt Ihr Euren Plan nicht weiterverfolgen. Wir sind hergekommen, um Eure Befehle aufzuheben.«

				»Aufgrund welcher Autorität?«

				»Aufgrund der Autorität des Rates!«, fuhr Sinese ihn an und machte wieder einen Schritt auf ihn zu. »Oder habt Ihr etwa Euren Rang vergessen, Mann?«

				Diese Worte trafen Glaub wie eine Ohrfeige, und er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Der Rest der Michinè hielt sich bedeckt und sah Glaub kühl an. Sofort spürte er bei diesen Männern die Bereitschaft zur Gewalt.

				Ah, dachte er trocken, jetzt wird es ernst.

				Glaub lehnte sich zurück und zog beiläufig eine Schublade seines Schreibtischs auf. Darin lag eine geladene und schussbereite Pistole.

				»Falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet«, sagte er zu den Versammelten, während das Fensterglas wieder unter den Kanonenschüssen am Schild erzitterte, »werden wir von der mhannischen Reichsarmee angegriffen. Während wir uns hier streiten, stehen fremde Truppen auf khosischem Boden. Als Protektor von Khos habe ich nun das Kommando über die Streitkräfte auf dieser Insel.« Er sah Sinese eingehend an. »Ich bin jetzt sogar Euer Befehlshaber, Minister. So lautet das geschriebene Kriegsrecht.«

				»Ich verstehe«, höhnte der Verteidigungsminister. »Ihr wollt den König spielen, nicht wahr?«

				Glaub biss die Zähne zusammen, damit er nicht die Geduld verlor. »Ich glaube, Ihr seid es, der seinen Rang vergisst, Minister.«

				»Was wollt Ihr damit sagen?«

				»Bitte«, meinte Chonas und hob beruhigend die Hand.

				Glaub sah Sinese weiterhin böse an. »Ihr befindet Euch nicht im Ratssaal«, sagte Glaub zu dem Mann. »Ihr steht in meinem Büro, und es täte Euch gut, ein wenig Höflichkeit zu zeigen, denn sonst werde ich Euch aus diesem Gebäude entfernen lassen.«

				Die versammelten Michinè gerieten nun außer sich vor Wut.

				»Meine Herren!«, rief Chonas über den plötzlichen Aufruhr. »Bitte! Wir wollen die Ordnung wahren. Marsalas, Ihr und ich kennen uns nun schon seit vielen, vielen Jahren. Ich achte Euch sehr, auch wenn ich Euch das vielleicht noch nie gesagt habe. Ganz Khos respektiert Euch. Jeden Tag danken die Menschen dem Schicksal, dass sie in so schweren Zeiten einen derart fähigen General haben. Ich spreche zu Euch als Kamerad und als Erster Minister, wenn ich das sage, also bitte hört mir zu. Ihr könnt Euch den Mhanniern nicht auf dem Feld entgegenstellen. Ihr werdet mindestens im Verhältnis von sechs zu eins unterlegen sein, um die Kanonen des Feindes erst gar nicht zu erwähnen. Sie werden Hackfleisch aus Euch machen.«

				Glaub seufzte. »Ihr denkt immer nur in Zahlen, mein Freund. Das ist Euer Problem – das ist Euer aller Problem. Ihr glaubt, hier geht es nur um Ressourcen und darum, sie möglichst wirkungsvoll einzusetzen. Aber dabei vergesst Ihr, was wir sind und was wir haben.«

				»Ihr seid der Meinung, dass allein unsere Truppen uns retten können«, unterbrach Chonas ihn. »Das stimmt doch, oder? Die berühmte khosische Chartassa, die von unseren vielen Feinden so gefürchtet und respektiert wird. Die gigantische Tötungsmaschine, wie sie von den Pathiern genannt wird. Die Reichstruppen kennen sie noch von Coros her, wo sie verloren haben.« Chonas schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Marsalas. Ihr seid es, der sich im Irrtum befindet. Ich mag vielleicht ein alter und müder Politiker sein, und unser Kampfgeist mag stark sein, aber die Zahlen des Feindes können nicht mit einer prahlerischen Geste des Trotzes hinweggewischt werden. Ja, unsere Chartassa stellt einen furchterregenden Anblick im Feld dar. Aber unsere Soldaten werden sterben. Alle! Und Khos wird verloren sein.«

				»Welche Wahl haben wir denn?«, fuhr Glaub ihn an. »Soll der Feind etwa jedes Dorf und jede Stadt auf Khos versklaven und die Einwohner vergewaltigen, während wir uns hinter den Stadtmauern verstecken? Wollt Ihr das?«

				»Nein, Marsalas. Das würde ich niemals vorschlagen, wenn es eine vernünftige Alternative gäbe. Aber wir befinden uns in einer schrecklichen Lage. In diesem Augenblick sammelt sich die Vierte Reichsarmee auf der pathischen Seite des Schildes und macht sich zu einem Angriff auf die Mauern bereit. Hört Euch doch nur die Kanonen an! Hört! Habt Ihr je einen solchen Donner seit den ersten Jahren der Belagerung gehört? Sie werden die Mauern mit allem bestürmen, was sie haben, und diesmal werden sie nicht wieder aufhören. Und Ihr wollt die Hälfte unserer Männer zu einem schieren Selbstmordunternehmen aufs Schlachtfeld führen!«

				»Ihr werdet General Tanserine, einen der besten Taktiker der Freien Häfen, hier haben, und er wird die Verteidigung organisieren. Und es werden genug Männer hierbleiben, die bis zu unserer Rückkehr die Stellung halten.«

				»Und was ist, wenn Ihr nicht zurückkehrt?«

				»Dann müsst Ihr hier ausharren, bis weitere Freiwillige aus der Liga eintreffen.«

				»Und wie sollen wir das ohne die Reserven schaffen, die Ihr mitnehmt? Nein. Wir werden hier in Bar-Khos warten. Alle Kräfte, die wir erübrigen können, werden wir dazu einsetzen, Tume zu befestigen und zu halten. Wir graben uns ein und warten auf den Feind.«

				Glaub bewegte den Kiefer hin und her. »Wenn wir uns eingraben, werden wir alle tot sein, bevor die Verstärkung eintrifft. Aber wenn wir gegen sie kämpfen, verschafft uns das wenigstens etwas Zeit. Gute Güte, Mann! Die Matriarchin ist persönlich hergekommen. Begreift Ihr nicht, was das für eine Gelegenheit ist?«

				Chonas neigte den Kopf, als würde er nicht mehr zuhören. Wie auf ein Stichwort trat ein Mann aus der Versammlung der Michinè vor und näherte sich dem Schreibtisch. Er trug die steife, gebleichte Kleidung eines Rechtsgelehrten.

				»General Glaub«, verkündete der Mann, »darf ich Eure Aufmerksamkeit auf den Artikel Dreiundvierzig der Konkordanz richten? Zu jeder Zeit muss die Verteidigung des Schildes den Vorrang haben, wenn es um die Zuteilung von Kontingenten für offensive oder defensive Operationen geht.«

				»Wer ist dieser Mann?«

				»Ein Anwalt«, erklärte Chonas. »Wir waren der Ansicht, er könnte in der Lage sein, unsere Differenzen endgültig beizulegen, falls es nötig wird.«

				»Ein Anwalt?«

				»Was der Mann sagen will, ist das: Wir können uns weigern, Euch Schwarzpulver für Eure Kanonen zu geben, die Ihr ins Feld mitnehmen wollt. So steht es im Kriegsrecht.«

				Einen Augenblick lang war Glaub sprachlos. »Ihr würdet es zulassen, dass wir ihnen ohne Kanonen gegenübertreten?«

				»Wir hatten gehofft, dass Ihr ohne Kanonen erst gar nicht losziehen werdet.«

				Der Erste Minister sah Glaub unter seinen buschigen Brauen an. Er beugte sich vor und sagte ruhig und leise: »Ich kenne Euch, Marsalas. Ihr seid es leid, in Eurem Sessel hinter dem Schild zu sitzen und die ganze Zeit über nichts zu tun. Ihr wollt es ihnen heimzahlen für all die Leben, die sie uns genommen haben, und auch für Euren eigenen Vater, der im Ausland beim Kampf gegen sie gestorben ist. Ihr seht das als letzte Gelegenheit an, ihnen in einer offenen Schlacht zu begegnen und zu siegen. Aber das ist nur eine große Dummheit. Ich flehe Euch an, das einzusehen.«

				General Glaub lehnte sich zurück; die Wahrheit in den Worten des Ersten Ministers hatte ihn entwaffnet.

				Er neigte nicht zu Selbstzweifeln, aber einen Augenblick lang dachte er darüber nach, ob er in dieser Angelegenheit wirklich das Falsche tun wollte. Vielleicht hatte Chonas doch Recht, und er würde sie alle in den Untergang führen. Seit er vor einigen Stunden von der Invasion gehört hatte und jeder um ihn herum den Kopf zu verlieren schien, war er begeistert von dieser plötzlichen Entwicklung und der Gelegenheit, in den Kampf zu ziehen.

				Die Michinè sahen ihn finster an, während er jeden Einzelnen von ihnen betrachtete.

				Er begriff, dass es nicht nur ihre Angst war, die zu dieser Feindseligkeit ihm gegenüber geführt hatte. Er war der erste Protektor seit vierzig Jahren, der die vollen Rechte seiner Position unter den Bedingungen der Konkordanz erhalten hatte, jener jahrhundertealten Übereinkunft, die zwischen den Michinè-Herrschern und ihrem Militärkommandanten geschlossen worden war. Jetzt hatten sich die Gewichte ohne Vorwarnung verschoben. Da sich Invasoren auf khosischem Boden befanden, sollte Glaub eigentlich mit der Armee machen können, was er wollte, ohne dass ihm die Michinè reinredeten. Doch trotz der Ereignisse waren diese Hochwohlgeborenen uneinsichtig, was zu erwarten gewesen war, da sie nun in der Hackordnung allesamt degradiert worden waren. Und deshalb waren sie nun hier und versuchten, ihm seine Pläne auszureden, bevor er die Gelegenheit hatte, seine neue Macht richtig einzusetzen.

				Er dachte an die vielen Male, bei denen sie ihm Steine in den Weg gelegt und ihn davon abgehalten hatten, dem Feind ins Auge zu blicken, weil die Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Zustandes für sie wichtiger war als die Beendigung der Belagerung. Er sah Chonas an. Der Blick des Michinè unter den buschigen, überhängenden Augenbrauen hinweg war sehr ernst.

				Ja, der Erste Minister mochte ein guter Mann sein, aber wenn es darauf ankam, war er einer von ihnen.

				Langsam stand Glaub auf. Er war größer als die Männer vor ihm – nicht an Statur, sondern an Bedeutung und Fähigkeit zum Handeln.

				»Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie gute Menschen ans Messer geliefert werden. Mein Befehl steht. Wir marschieren im Morgengrauen los.«

				Er hielt die Hand hoch und verspürte einen Moment der Befriedigung, als sie alle wieder die Münder schlossen und verstummten. »Gollanse!«, rief er.

				Sein alter Diener schlurfte an der Gruppe der Michinè vorbei und eskortierte einen Mann, der ebenfalls wie ein städtischer Rechtsgelehrter gekleidet war. Er trug eine lederne Umhängetasche unter dem Arm, und auf seinem scharf geschnittenen, klug wirkenden Gesicht thronte eine Brille.

				»Meine Herren Minister, dies ist Charson Fay, mein eigener Anwalt. Wenn Ihr rechtliche Bedenken gegen meine Befehle hegt, dann bringt sie bitte vor ihm an. Er wird eine Akte darüber anlegen, so dass wir uns alle bei meiner Rückkehr vor Gericht wiedersehen können.«

				Der General schloss die Schublade mit der Pistole wieder und umrundete den Schreibtisch. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt; ich muss meine Armee auf den Marsch vorbereiten. Ich wünsche Euch allen einen guten Tag.«

				Glaub schritt aus dem Raum. Das unzufriedene Murmeln der anderen war Musik in seinen Ohren.

				*

				»Ist das wahr?«, rief jemand Bahm zu, als er durch die Tore des Kriegsministeriums vor die Menge trat, die sich dort versammelt hatte. Hinter ihnen erschallten Hörner aus der Waffenstation und riefen die Soldaten der Stadt herbei. Die Töne waren wie ein schwaches Jammern zwischen den Schlägen der fernen Kanonen. Jeder Hund in der Stadt schien zu bellen.

				»Werden wir angegriffen, Bahm?«, fragte der Mann, der sich nun einen Weg durch die Menge bahnte. Bahm sah, dass es Koolas war, der Kriegsplaudero¯.

				Bahm drückte sich ohne Kommentar an dem Mann vorbei, doch Koolas folgte ihm auf dem Pfad, der vom Berg der Wahrheit hinunterführte. Obwohl vom Meer eine kühle Brise herbeiwehte, schwitzte der Kriegsplaudero¯, denn der Mann war einfach zu schwer. Sein großer Bauch hüpfte unter dem Hemd auf und ab, als er mühsam mit dem schnellen Bahm Schritt hielt. Doch Koolas hatte noch genug Kraft, um während des Laufens ungläubig zu lachen und sich die schwarzen Locken aus dem Gesicht zu schieben, die so feucht waren, als hätte es geregnet.

				»Dann stimmt es also!«

				Bahm warf ihm einen finsteren Blick zu, hielt aber den Mund. Koolas verdiente seinen Lebensunterhalt damit, Neuigkeiten über den Krieg für die Kopierhäuser der Stadt und die Verkünder auf den Jammertürmen der Basare zu schreiben. Bahm wusste, dass sich diese Nachricht innerhalb einer Stunde wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt ausgebreitet haben würde.

				Aber es war egal, dachte er, als sie zum Fuß des Berges kamen und in die Straße der Lügen einbogen. Die Hörner riefen zu den Waffen, und alle konnten sie hören. Die Stimmung auf der Straße schien bereits einer Panik nahe zu sein. Die Bewohner brüllten sich gegenseitig an, während sie versuchten, so schnell wie möglich nach Hause oder in ihre Stammkneipen zu gelangen. Mütter holten ihre Kinder von der Straße. Überall sah er Rotgardisten auf das Stadion der Waffen zulaufen, und auch die Molari, die alten Veteranen im Ruhestand, waren mit ihren staubigen Schilden und den langen, in Öltücher eingewickelten Chartas zum Stadion unterwegs.

				»Komm schon«, sagte Koolas liebenswürdig zu ihm. »Es wissen doch bereits alle, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Ich will nur ein paar Einzelheiten hören, damit die Fantasie nicht mit ihnen durchgeht. Was steht uns bevor? Ist es nur ein Überfall oder eine Invasion?«

				Bahm hielt die Hand hoch und wollte eine vorbeikommende Rikscha anhalten. Der Träger rannte an ihm vorbei; seine Rikscha war leer. Bahm fluchte leise, als er sich nach einer anderen umschaute und es schließlich schaffte, eine anzuhalten.

				»Olsonstraße«, sagte er rasch zu dem Träger, und bevor er in den Sitz kletterte, beging er den Fehler, einen letzten Blick auf Koolas zu werfen.

				»Bei den Eiern des Narren«, rief Koolas aus, »ist es so schlimm?« Er klang entsetzt, und einen Augenblick lang erinnerte sich Bahm, dass Koolas mehr war als ein einfacher Plaudero¯, der auf eine Geschichte aus war. Er war ein waschechter Khosier, in dieser Stadt geboren und aufgewachsen, und er hatte Freunde und Familie hier, um die er sich sicherlich Sorgen machte.

				Bahm sackte in seiner Uniform zusammen. »Einen Augenblick«, sagte er zu dem Rikscha-Träger und machte einen Schritt auf Koolas zu.

				»Soweit wir bisher wissen, handelt es sich um eine Invasion.«

				»Wie viele Soldaten? Welche Armee?«

				»Die Berichte besagen, dass es die Sechste Armee von Lagos ist, unterstützt durch Hilfskräfte aus Q’os.«

				Der Mann richtete sich auf. »Wie viele?«, wiederholte er beharrlich.

				Bahm drehte sich um, als wollte er weggehen, doch dann hielt er inne. »Ich kann nur sagen, dass wir jeden Mann einberufen, den wir bekommen können. Wir leeren die Gefängnisse und ziehen alle Veteranen ein. Sogar die Augen.«

				»Was? Diese Mörder und Wahnsinnigen?«

				»Ja. Jeden, der einen Schild tragen kann.«

				»Und was hält der Rat davon? Ich habe vorhin gesehen, wie eine Abordnung ins Ministerium gegangen ist.«

				»Spielt das eine Rolle? Wir werden angegriffen. Der Rat hat jetzt keine Entscheidungsbefugnis mehr.«

				Koolas rieb sich verzagt das Gesicht. »Ja. Und ich bin mir sicher, dass Glaub ihnen das mehr als deutlich gemacht hat. Wenn ein Mann reizbar ist, dann ist er es.«

				Bahm sah ihn finster an und ging, bevor der Plaudero¯ ihn noch mehr fragen konnte. Er kletterte in die Rikscha und nickte Koolas zu, während er weggefahren wurde.

				Er versprach dem Träger fünf zusätzliche Kupfermünzen, wenn er schneller lief; dann setzte er sich zurück und versuchte sich zu beruhigen, während sich die Rikscha einen Weg durch den Verkehr auf der Straße bahnte.

				Hoch im Norden der Stadt stieg Bahm in einer kleinen Straße aus, deren Kirschbäumen der Herbst eine bronzene Färbung verliehen hatte. Er dankte dem Träger und betrat das Haus, das nun schon seit sieben Jahre das Heim seiner Familie war. In den Zimmern war es kühl, und alles war still. In der Luft hing noch der Duft von Weihrauch, der vor dem kleinen Schrein von Miri verbrannt worden war, der Großen Schülerin, die das Dao und die Lehren des Großen Narren ins Midère¯s gebracht hatte.

				Sein Sohn Juno war nun sicherlich im Schulhaus. Oben hörte er seine kleine Tochter weinen.

				Bahm fand Marlee im Hof, wo sie den Boden ihres winzigen Gemüsegartens umgrub, als ob sie die fernen Hörner nicht hören würde, doch ihre Bewegungen waren schnell und hektisch.

				»He«, sagte er zu seiner Frau und legte ihr von hinten die Arme um die Hüfte. Marlee lehnte sich gegen ihn; ihr Körper war angespannt. »Hörst du unsere Tochter nicht?«

				»Natürlich höre ich sie. Sie zahnt wieder.«

				»Brauchst du etwas?«

				»Nein, wir haben noch Mutteröl übrig. Ich wage aber nicht, ihr so viel davon zu geben.« Marlee drehte sich um und schaute auf zu ihm. Ihr Lächeln verblasste. »Was ist los, Bahm? Warum dieser Alarm?«

				Er hörte, wie ein Seufzen zwischen seinen Lippen herausdrang. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich sollte jetzt schon im Stadion sein und bei den Vorbereitungen helfen.«

				»Den Vorbereitungen?«

				Er drückte ihren Arm und konnte nicht sprechen.

				»O Bahm«, sagte sie, und in ihren Augen glitzerte es feucht. »Sie sind hier gelandet?«

				Er nickte steif.

				Im Haus weinte Ariale nun noch lauter. Keiner von beiden fand die richtigen Worte. Marlee schaute auf ihre Füße und holte tief Luft, dann hob sie den Blick wieder. »Ich gehe und beruhige sie«, sagte sie rasch. »Und dann kannst du mir sagen, wie schlimm es wirklich ist.«

				Er streckte den Arm aus, und seine Frau hielt mitten in der Bewegung inne.

				»Ich gehe«, sagte er mit einem traurigen Lächeln und machte sich daran, seine Tochter zu beruhigen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfzehn

				Rekrutierung

				Sie war noch ein Kind gewesen – etwa vier Jahre alt –, als ihre Mutter bei der Geburt ihrer jüngsten Schwester Annalese gestorben war. Sie war so jung gewesen, dass sie sich kaum mehr an diese Erfahrung erinnern konnte. Sie wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht gewesen war, ob Sommer oder Winter, und ob es lange gedauert hatte oder schnell vorübergegangen war. Sie wusste nicht einmal mehr, wer dabei gewesen war und wer nicht.

				Nur an die wenigen Augenblicke vor dem Ende konnte sich Löckchen erinnern, und diese Augenblicke waren so lebendig in ihr, dass die Erinnerung daran einen ganzen Strom von Gefühlen aus ihrem heftig schlagenden Herzen befreite.

				Sie sah ihre Mutter, blass wie das Mondlicht, erschöpft und blutig im Kindbett liegen, während sie den Blick auf die Decke über ihr gerichtet hatte. Die dunklen Locken klebten an der feucht glänzenden Haut. Die Brust hob sich kaum mehr, als sie Luft zu holen versuchte, und der bereits schwache Rhythmus wurde immer schwächer. Löckchen erinnerte sich an ihre Brustwarzen, die sich dunkel und hart auf den milchvollen Brüsten erhoben, und an den hölzernen Talisman, der zwischen ihnen geruht hatte: ein Delfin, geschnitzt aus einer unreifen Jupe. Das Neugeborene hatte in dem Zimmer hinter der offenen Tür geschrien.

				Am Ende schien ihre Mutter kaum mehr bei Bewusstsein gewesen zu sein, als Löckchen ihre Hand ergriffen und Tränen auf ihren ausgelaugten Körper geweint hatte. Nur einmal hatten ihre Blicke zueinandergefunden. Einen Moment lang hatte die Mutter ihre Tochter erkannt. Sie hatte Löckchens kleine Hand fest gepackt, bis diese vor Schmerz gebrannt hatte, und hatte sie angestarrt, als ob sie ihr in ihren letzten Sekunden auf dieser Welt noch etwas Wichtiges mitteilen wollte.

				Mach etwas aus deinem Leben, meine Tochter, schien ihr Blick gesagt zu haben, als Löckchen sich später immer wieder daran erinnerte. Folge keinem anderen Weg als deinem eigenen!

				Und dann war sie in den Schlaf geglitten, in den Tod – und schließlich in die Erde.

				An die Jahre danach konnte sich Löckchen nur verschwommen erinnern, als ob sich ein Schleier des Vergessens über ihre Welt gelegt hätte. Nichts als flüchtige Blicke waren geblieben.

				Ihr stiller und hämischer Vater war danach nicht mehr so wie früher gewesen und hatte sich ganz in seiner Arbeit als Arzt des Ortes vergraben. Löckchen hatte in einem Haus ohne Freude, Vergnügen und Lachen gelebt. Leise Schritte auf knarrenden Dielen – alle hatten sich immer nur vorsichtig bewegt. Und jenseits der Grenzen ihrer Familientrauer waren Soldaten durch das Dorf marschiert, hatten die Priester von Mhann ihre Predigten herausgeschrien und den alten Glauben verunglimpft, und die Gerüchte über Krieg und Rebellion waren wie Donner in der Ferne gewesen.

				Als sie dreizehn wurde, feierten ihre Tante und ihre jüngeren Schwestern Löckchens Volljährigkeit.

				Es war ihre behutsame, kluge und auf so zarte Weise schöne Tante gewesen, die Löckchen das Reifen des Mondzyklus in ihrem Körper erklärt und ihnen allen verständlich gemacht hatte, dass sie eines Tages Frauen sein würden. Auf der Feier an jenem Abend schenkte die Frau Löckchen ein einfaches Holzstück. Es war ein Teil aus einer umgefallenen Weide, wie sie erklärt hatte.

				»Schnitze es heute Nacht«, sagte sie, »wenn du allein bist. Bring es hinter dich, bevor du einschläfst.«

				»Was soll ich denn schnitzen?«, fragte Löckchen verwundert.

				»Was immer du willst, Nichte. Was immer Wärme in dein Herz bringt.«

				Als die anderen nach oben zu Bett gingen, setzte sie sich auf den dicken Teppich vor dem Kaminfeuer. Sie war ein wenig betrunken von dem Apfelwein, den sie heute zum ersten Mal hatte trinken dürfen, und mit dem kleinsten Schnitzmesser sowie dem Polierstein ihres Vaters bearbeitete sie das Stück Holz so, wie es ihr angemessen schien. Die Stunden vergingen wie im Flug; das Feuer sank nieder, bis nur noch die Asche als Erinnerung an die Wärme glomm.

				Sie erwachte dort, wo sie vor dem Kamin eingeschlafen war. Es war noch Nacht. Ihre Tante nahm sie in die Arme und hob sie auf. Die Frau hatte ein Laken um sie gelegt und trug sie nun hoch zum Schlafzimmer. Löckchens Schwestern schliefen bereits tief und fest in dem anderen Bett.

				»Was hast du geschnitzt?« flüsterte ihre Tante, als sie Löckchen unter die Decke legte. Löckchen öffnete die Faust und zeigte es ihr.

				Auf ihrer Handfläche lag eine einfache Figur in der Größe ihres Daumens. Es war eine Frau mit plumpen, übertriebenen Kurven. Es gab wenige erkennbare Einzelheiten an diesem Schnitzwerk; die Umrisse waren nur vage ausgebildet. Aber die Brüste waren groß. Und der Bauch war geschwollen.

				Ihre Tante lächelte. Und küsste Löckchen auf die Stirn.

				»Deiner Mutter hätte es gefallen«, sagte sie. »Das ist wirklich ein guter Verbündeter. Sorge dafür, dass du ihn immer trägst, und er wird auf dich aufpassen, wenn du es am nötigsten hast.«

				Löckchen schlief in dem Bewusstsein ein, dass sie sich für den Rest ihres Lebens an diesen Tag erinnern würde.

				Später, während der kältesten Nächte im tiefsten Winter, begann ihr Vater damit, Löckchen zu besuchen, während ihre jüngeren Schwestern auf der anderen Seite des Zimmer so taten, als würden sie schlafen.

				Und so veränderte sich ihre Welt abermals.

				Für Löckchen war es ein Winter voller Dunkelheit und bitterer Träume, der weitere Verluste in ihrem Leben bedeutete, von denen nicht der geringste der ihres Vaters war.

				Im Frühling des folgenden Jahres fanden sie ihn am Balken des Räucherhauses erhängt. Sie standen dort, alle drei Schwestern, und schauten hoch zu dem sanft sich drehenden Körper, der in dem alten und schönen Hochzeitsanzug steckte. Die Schuhe waren frisch poliert und die Haare säuberlich über den kahl werdenden Kopf gekämmt.

				Vor seiner Brust hing der hölzerne Delfin-Talisman, den ihre Mutter einst geschnitzt und getragen hatte.

				*

				An dem Morgen, als die Soldaten kamen, war Löckchen draußen und pflückte Sechsglöckchen auf dem Feld, von dem aus sie den Ort namens Hart überblicken konnte, zu dem ihre Tante sie nach dem Tod ihres Vaters gebracht hatte.

				Sie hoffte, mit dieser kleinen blauen Pflanze die Gefahr einer Schwangerschaft abwenden zu können, denn sie traf sich inzwischen heimlich mit einem Mann aus dem Ort; es war ein verheirateter Fuhrmann, der doppelt so alt wie sie selbst war. An jenem Morgen war sie weit gewandert, hatte die Hänge abgesucht und viele stille Stunden damit verbracht, sich langsam die Taschen mit den Blumen zu füllen.

				Erst bei ihrer Rückkehr bemerkte sie den Rauch, der den Himmel wie Gewitterwolken erfüllte. Sie raffte die Röcke, eilte über den Kamm des letzten Hügels und keuchte verständnislos, als sie das sah, was vor ihr lag.

				Der Ort stand in Flammen. Soldaten umgaben ihn wie weiße Flecken, und sie bewegten sich auf die Häuser zu.

				Die Schreie der Bewohner stiegen wie Vogelrufe in den Wind.

				Löckchen dachte an ihre Tante und ihre Schwestern, die noch dort unten waren. Sie dachte an ihre Gesichter, als die Soldaten und die Flammen auf sie zukamen. Sie krümmte sich vor Angst und glaubte, sich übergeben zu müssen.

				Den ganzen Tag versteckte sich Löckchen im Gras und hörte, wie die Dorfbewohner starben, obwohl sie sich die Ohren zuhielt. Manchmal wurden ihre Schuldgefühle so stark, dass sie aufstehen und den anderen helfen wollte. Aber jedes Mal erstarrte sie und konnte sich nicht bewegen. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte, und dann fühlte sie sich taub und regte sich nicht mehr.

				Im verdämmernden Licht des Abends zogen sich die Soldaten zurück; auf ihren Wagen türmte sich die Beute. Der Ort hinter ihnen war nur noch eine rauchende Wüste.

				Löckchen wartete eine weitere Stunde, bevor sie sich hinunter in die Ruinen wagte.

				Sie war geblendet vor Tränen, rang vor Kummer nach Luft und konnte ihre Familie in dem schwelenden Trümmerhaufen, der einst ihr Zuhause gewesen war, nicht finden.

				*

				Danach führte sie ein verwildertes Leben und wanderte ziellos zwischen den Trümmern und Ruinen ihres Heimatlandes umher. Ihr Verstand war ein wenig verwirrt. Die Zeit war für sie ein einziger, ewiger Augenblick.

				Eines Tages wanderte Löckchen gerade am Strand entlang, als sie einen großen Mann mit dichtem Bart vor sich sah. Sie war noch vernünftig genug, sich sofort flach auf den Boden zu werfen.

				Aber es war zu spät gewesen, wie sich herausstellte. Der Mann kam zu der Stelle, wo sie mit dem Gesicht gegen das raue Gras der Dünen gepresst lag.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte er sanft zu ihr. »Ich werde dir nichts antun, Mädchen.«

				Sie schaute hoch in ein müdes, wettergegerbtes altes Gesicht. Die Stimme des Mannes klang seltsam, aber vielleicht empfand sie das nur so, weil sie so lange niemanden mehr reden gehört hatte.

				»Komm mit mir«, sagte der Mann und streckte die Hand aus. »Wir müssen gehen.«

				Löckchen kletterte auf die Beine, drehte sich um und wollte weglaufen.

				Geh mit ihm.

				Sofort geriet sie ins Schwanken.

				»Es ist alles in Ordnung«, wiederholte er und ergriff vorsichtig ihren Arm. »Komm, wir müssen von hier verschwinden.«

				Er führte sie zu einer Bucht und einem kleinen Kiesstrand. Ein Fischerboot dümpelte auf dem Wasser. Männer und Frauen wateten durch die Wellen und kletterten an Bord.

				Der Mann führte sie hinaus ins Wasser. Löckchen zuckte zusammen, als es gegen ihre Waden schlug.

				»Noch eine!«, rief er zu jemandem, der sich bereits an Bord befand, und einige Köpfe drehten sich ihr zu. Sie sah Männer und Frauen mit geröteten Augen, zerzausten Haaren und ausgemergelten Gesichtern. Niemand sprach ein Wort, als sie ihr ins Boot halfen. Löckchen fand einen Platz zwischen den Bündeln mit Habseligkeiten. Sie setzte sich und zog die Knie gegen die Brust.

				»Sind das alle?«, fragte der Mann.

				»Ja, Skipper«, erwiderte ein anderer. »Und jetzt sollten wir endlich von hier verschwinden, solange es noch geht.«

				Zwei Männer gingen an die Ruder und lenkten das Boot durch die Wellen der Bucht in die Brecher dahinter. Das Segel wurde entrollt, und flatternd fing es den Wind ein, der vom Land her blies. Bald schossen sie durch das aufgewühlte Wasser, und alle Augen waren auf das ferne Land hinter ihnen gerichtet.

				»Dieser Narr von Lucian und seine Rebellen«, spuckte ein kleiner, kahlköpfiger Mann aus, während er sich mit schwarzen Augen umsah. »Er hat uns das eingebrockt, und seine Seele soll verdammt dafür sein. Verdammt sei deine Seele, sage ich!«, brüllte er und schüttelte die Faust dem Land entgegen.

				Der Rest der Gruppe saß schweigend da. Die Menschen sahen zu, wie ihre Heimat in der Ferne verblasste.

				Der alte Skipper rief ein Kommando. Der Junge am Ruder drehte das Boot so, dass die Sonne sich hinter es schob.

				Langsam beruhigte sich der Kahlköpfige wieder. Er murmelte noch etwas und war bald ganz still. Dann schluchzte er eine Weile, und die anderen Männer sahen verlegen weg. Nun fing auch eine Frau nach der anderen zu weinen an, während Löckchen über die Reling starrte und noch immer wie betäubt war.

				»Du hast Glück gehabt, dass du über uns gestolpert bist«, sagte der Kahlköpfige, nachdem er sich die Augen getrocknet und neben sie gesetzt hatte. Löckchen wich vor seiner Berührung zurück. »Vielleicht hat dein Verbündeter auf dich aufgepasst?« Spöttisch kicherte er in sich hinein.

				»Lass das Mädchen in Ruhe«, fuhr ihn der alte Skipper an. Der Mann sah ihn finster an, aber er gehorchte.

				Löckchen hörte, wie sich die Frauen neben ihr unterhielten.

				»Wohin segeln wir?«, fragte die jüngste.

				»Zu den Freien Häfen«, antwortete die älteste. »Noch sind sie frei. Und sie sind Flüchtlingen nicht so feindlich gesonnen wie Zanzahar.«

				Flüchtlinge. Löckchen drehte das Wort auf der Zunge hin und her. Das waren sie nun also. Sie fand, dass es ein kleines Wort für eine so bedeutende Sache war.

				Löckchen schaute zurück auf die Insel Lagos, die kaum mehr als ein verschwommener Fleck am Horizont war. In der Hand hielt sie das Stück Holz, das ihr Verbündeter war, und rieb mit dem Daumen darüber, während der scharfe Wind bis in ihr Innerstes blies und ihr Herz durchbohrte.

				*

				»Jetzt reicht es. Ich will nicht, dass die Kinder dich hören«, sagte Rosa mit übertriebener Heftigkeit und rannte zur Küchentür. Nachdem sie diese geschlossen hatte, machte sie sich wieder daran, die Kleidung der Kinder auf dem Tisch zu falten.

				»Was?«, rief Löckchen, die ihr gegenübersaß und die Frau bei der Arbeit beobachtete. Verärgert sah sie durch das Fenster auf einige der halbwilden Straßenkinder, die im Hinterhof Straßenraub spielten.

				Rosas Bewegungen waren steif und voller Zorn. Der Tisch bebte, wenn die Frau sich mit ihrem Gewicht darauf abstützte; die Beine klapperten gegen den hölzernen Boden und zeugten deutlich von ihrer Aufregung. Sie waren allein im Raum. Das Frühstück war schon lange vorbei. Rosa hatte es kurz nach Sonnenaufgang serviert, und die verschiedenen Mieter hatten ihre kleinen Portionen Haferschleim unter dem Lärm der Kanonen auf dem nahen Lansweg eingenommen und nur von Invasion und Krieg gesprochen. Selbst jetzt noch schien der große Esstisch auf der anderen Seite des Raumes Löckchen stumm anzuklagen. Sie betrachtete ihn mit Abscheu. Das schmutzige Öltuch darauf wurde nie abgenommen, auch nicht beim Essen, und die benutzten Schalen und Teller sowie das Besteck der Mieter befanden sich noch darauf. Heute Morgen war es Löckchens Aufgabe, den Tisch abzuräumen. Doch sie brachte es einfach nicht über sich, damit anzufangen.

				»Ich sage nur, was ich gehört habe«, meinte sie.

				»Ob wir diese Dinge wissen oder nicht, macht keinen Unterschied; sie passieren sowieso. Wir werden noch früh genug herausfinden, ob diese Ungeheuer die Mauern einreißen und uns holen kommen. Aber bis dahin lässt du uns bitte in Ruhe. Wir wollen so lange wie möglich in Frieden leben.«

				Löckchen zupfte an einem losen Faden ihrer Leinenbluse und hielt den Mund. Das war allerdings nicht leicht, denn ihr Blut summte noch im Nachklang der Ekstase, und ihr Mund wollte nichts anderes, als ein Schwätzchen halten.

				»Ich denke darüber nach, mich als Freiwillige zu melden.«

				Die Frau brach in Gelächter aus. »O Löckchen, du bringst mich zum Lachen!«

				Löckchen bemerkte, dass sie rot im Gesicht wurde. »Was? Ich meine nicht, dass ich kämpfen will. Aber sie brauchen auch Leute für andere Dinge. Köche … und so.«

				Rosa hörte auf zu lachen und warf ein gefaltetes Nachthemd in einen Korb, der auf dem Boden stand. Dann nahm sie das letzte frisch gewaschene Nachthemd auf und atmete laut. »Ich weiß nicht, was heute in dich gefahren ist, Mädchen. Du sagst nichts davon zu den Kindern, sonst setzt es etwas. Mit deinem Gerede wirst du den armen Dingern bloß das Herz brechen.«

				Die Tür zur Küche flog auf, und Mischa und Neese stürmten herein. »Raus, raus!«, rief Rosa. »Ihr verteilt überall euren ganzen Dreck!« Aber die Mädchen waren so tapfer, sie einen Augenblick lang nicht zu beachten. Sie blieben vor Löckchen stehen, rissen Münder und Augen auf, spielten Überraschung und stießen im Chor Schreie aus, als sie Löckchens abstehende Haare sahen.

				»Raus!«, schrie Rosa. Endlich gehorchten sie, doch auf dem Weg schrien sie weiter.

				»Sehr lustig, Mädchen«, rief Löckchen hinter ihnen her.

				Pea stand mit laufender Nase in der Tür und lutschte am Daumen. Sie war neu im Haus und hatte noch nicht gelernt, Rosas Gebrüll richtig einzuschätzen.

				Das Mädchen hielt sich die Hand vor den kleinen Bauch. »Ich habe Hunger«, sagte es.

				»Du musst noch etwas warten«, erwiderte Rosa. »Und jetzt lauf, Kleines.«

				Als das Mädchen nach draußen ging, seufzte Rosa und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie stand im Licht, das durch das Fenster fiel, hatte die andere Hand in die Hüfte gelegt und betrachtete die Kinder im Hof mit zärtlicher Sorge.

				Es besänftigte Löckchen, als sie Rosa so sah. Seit sie hier war, hatte sie die Frau lieben gelernt.

				Löckchen wusste, dass sie großes Glück gehabt hatte, als sie vor so vielen Monaten in der Stadt Bar-Khos angekommen war, auf der Suche nach einer Unterkunft das Zeichen an der Tür gesehen und angeklopft hatte. Sie hatte gebrauchte Kleidungsstücke getragen, die sie von den Freiwilligen aus dem Flüchtlingslager geschenkt bekommen hatte, und war sich in dieser großen Stadt verloren vorgekommen, denn sie hatte nicht die leiseste Vorstellung davon gehabt, wie sie sich ernähren sollte. Dann war die Tür plötzlich geöffnet worden, und Rosa hatte sie aus müden, freundlichen Augen angesehen.

				Aber jetzt waren die Mhannier gekommen und wollten ihre Welt abermals vernichten, so als wären ihre Alpträume Wirklichkeit geworden.

				»Es ist bloß …«, sagte sie vorsichtig. »Ich muss das Gefühl haben, etwas zu tun.«

				Rosa drehte den Kopf und betrachtete sie eine Weile mit großer Sympathie.

				»Du könntest etwas Nützliches für mich tun, Mädchen.«

				»Ja?«

				Rosa deutete mit dem Kopf auf den Tisch voller schmutzigem Geschirr, und etwas Verschmitztes lag in ihrem Blick.

				Löckchen klopfte sich mit den Händen gegen die Wangen und stieß verzweifelt die Luft aus.

				*

				Die Fensterläden waren zurückgeklappt, so dass Löckchen über dem Donnern der Kanonen die gebrüllten Befehle sowie das schwache Marschieren von unzähligen Stiefeln hören konnte. Sie saß auf ihrem Bett und hielt ihr Kästchen auf dem Schoß. Das halb ausgepackte Schlack lag auf dem offenen Deckel. Die Laute, die von draußen hereindrangen, verlockten sie dazu, das Rauschmittel beiseitezulegen und zum Fenster zu gehen.

				Es gab nichts zu sehen außer den Häusern gegenüber und einem Handkarren, der von einem alten Lumpensammler die Straße entlanggezogen wurde, während einige Kinder still an ihm vorbeiliefen. Kein einziges leichtes Mädchen war zu sehen. Vermutlich befanden sie sich draußen auf der Straße der Lügen und machten rasche Geschäfte mit den Truppen, die aus der Stadt auf den Sammelplatz unter der nördlichen Mauer liefen.

				Löckchen verspürte einen Augenblick der Erleichterung darüber, dass sie nicht mehr auf der Straße arbeiten musste. Sie war nicht stolz darüber, wie schnell sie sich in ihren Beruf gefügt hatte und wie beliebt sie bei den Herumtreibern in diesem Bezirk geworden war. Nach nur wenigen Monaten hatte sie sich eine große Anzahl verlässlicher Kunden geschaffen, so dass sie nun in ihrem Zimmer arbeiten und dafür noch mehr verlangen konnte.

				Sie dachte daran, dass sie heute Abend diesen alten Lüstling Bostani unterhalten sollte, der nach Teerkraut, Bier und altem Schweiß stank und dessen Schweinsäuglein sich nicht einmal im Moment höchster Luft mit Leben füllten. Sie ging wieder zum Bett, legte sich das offene Kästchen erneut in den Schoß und schaute starr hinein.

				Der graue Staub war ebenfalls etwas, worauf sie nicht stolz war. Auch an ihn hatte sie sich zu schnell gewöhnt und in ihm etwas gefunden, das ihr durch die langen Tage und die noch längeren Nächte half. Jetzt bist du eine schlackabhängige Prostituierte, dachte sie. Ihre Tante und ihre Schwestern wären entsetzt darüber. Und ihre Mutter, und ihr Verbündeter …

				Löckchen wandte den Blick von dem Kästchen mit Schlack ab, und ein plötzliches Glimmern lag in ihren Augen.

				Sie fragte sich, warum sie nach Bar-Khos gegangen war. Der Hafen von Al-Khos war dem Lager der Flüchtlinge näher gewesen als diese Stadt. Doch irgendein Drang hatte sie dazu bewogen, barfuß und allein bis in den Süden der Insel zu reisen, wobei sie oft nur durch Glück oder die Freundlichkeit eines Fremden den vielfältigen Gefahren entgangen war.

				Löckchen kannte den Grund dafür nicht, aber ein Teil von ihr hatte nach Bar-Khos und dem legendären Schild gehen müssen – in diese Stadt, die sich im ewigen Belagerungszustand befand und den Streitkräften von Mhann standhielt, sogar jetzt noch, wo die Reichsarmee sich an der Ostküste sammelte und die Insel erobern wollte.

				Sie hatte die Khosier und ihre Lebensart schätzen gelernt. Zuerst hatte sie der Hilfe misstraut, die sie den Bootsflüchtlingen aus Lagos gewährt hatten. Doch schon nach kurzer Zeit hatte Löckchen begriffen, dass Großzügigkeit ein Wesenszug dieser Leute war, und trotz ihres widersprüchlichen Stolzes und ihrer Härte waren sie überdies noch bescheiden.

				Sie schienen zur Melancholie zu neigen, waren aber auch Romantiker, so dass sogar ihre Soldaten gleichermaßen Poeten und Liebhaber wie Trunkenbolde und Selbstmörder sein konnten. Sie genossen ihre Freiheit, hielten aber viel von Zusammenarbeit und Gemeinschaft. Sie zogen die Familie und ein einfaches, friedliches Leben allem anderen vor. Über denjenigen, die wie die Michinè-Adligen reich und mächtig waren, wurde oft mit einer Art von bitterem Mitgefühl gesprochen, als ob die bemalten Männer und Frauen keines guten Geistes und von ihrem eigenen Verlangen, die anderen zu beherrschen, unterjocht und gequält würden.

				Aus Gesprächen mit anderen Flüchtlingen, die hier lebten und die mercischen Inseln bereist hatten und gut kannten, hatte Löckchen erfahren, dass es bei den anderen Völkern der Freien Häfen, bei denen es keine Adligen gab, genauso oder sogar noch besser war. Das konnte sie sich nur schwer vorstellen.

				Löckchen warf wieder einen Blick auf das Schlack in ihrem Schoß. Beim Frühstück hatte einer der Mieter gesagt, dass die Angreifer aus der Sechsten Armee stammten. Das waren dieselben Männer, die Lagos verwüstet hatten.

				Löckchen dachte an das brennende Dorf, an den blassen, vom Rauch verschleierten Himmel. An die Schreie ihrer Familie, die im allgemeinen Aufruhr untergegangen waren. An die Tränen, die ihr die Wangen heruntergelaufen waren. Lange saß sie zitternd und voller Pein im Herzen da und bedeckte sich das brennende Gesicht mit der feuchten Hand.

				Als sich schließlich ein lautes Schluchzen aus ihrer Brust quälte, setzte sie sich aufrecht und schüttelte voller Selbsttadel den Kopf. Sie schniefte und fuhr sich mit der Wand über die Wange, als würde sie eine Spinnwebe wegwischen.

				Sie schaute hoch zu ihrem kleinen Oreos-Schrein, und in ihr war eine Entscheidung gefallen.

				»Scheiße«, sagte Löckchen.

				*

				Das Innere des Stadions der Waffen war größer, als sie es aufgrund der äußeren Fassade mit ihren Säulen und gerundeten Mauern erwartet hatte.

				Als sie im Haupteingang stand und zur Seite gedrückt wurde, damit sie den Soldaten, die hinaus- und hineinrannten, nicht im Weg war, schaute sie auf eine Szenerie des ungebändigten Chaos. Hunderte Männer befanden sich auf dem Sandboden des Amphitheaters, in dem an jedem Narrentag die Zelrennen abgehalten wurden, und an den übrigen Tagen wurde es zur Ausbildung der Rekruten benutzt.

				Sie sah Rotgardisten und Spezialeinheiten, Graujacken und Freiwillige. Viele der älteren Männer trugen Zivilkleidung. Einige steckten in dreckigen Fetzen, und manchen wurden gerade die Fußfesseln entfernt. Zwischen ihnen rannten Soldaten mit Ausrüstungsgegenständen in den Armen hin und her und warfen sie auf etliche Haufen im Sand. In alldem schien keinerlei Ordnung zu herrschen. Doch einige Männer brüllten Kommandos, als ob sie den vollen Überblick hätten.

				Löckchen drückte sich noch dichter gegen die Mauer, als eine Kompanie aus Rotgardisten in Reih und Glied einmarschierte. Einige der Männer pfiffen und johlten ihr zu, als sie vorbeistapften, obwohl sie die einfache Jungenkleidung trug, die sie bei ihrer Ankunft in der Stadt angehabt hatte. Sie senkte den Kopf und eilte an ihnen vorbei in die breite Arkade, die unter den Tribünen entlanglief.

				Hier bäumte sich ein Zel auf, als einige Männer versuchten, es vor einen Karren zu spannen. Seine Hufe klapperten auf den Steinplatten. Schmiede hämmerten auf Schwertern und Speerspitzen herum; Soldaten huschten ohne einen zweiten Blick an Löckchen vorbei oder scheuchten sie fluchend aus dem Weg. Sie spürte, wie sie angesichts der allgemeinen Verwirrung nervös wurde. Mit einem kurzen Lächeln hielt sie einen jungen Mann an und fragte ihn, wo sie das Rekrutierungsbüro finden konnte.

				Zuerst glaubte er, sie hätte einen Scherz gemacht, aber sie sah ihn finster an, bis er nachgab. »Da rechts«, sagte er, während seine Blicke über ihren Körper flogen und er eine vage Handbewegung machte. »Durch die Tür, und dann die zweite von links.«

				Löckchen folgte seinen Anweisungen und fand sich in einem Abort wieder. Eine Reihe von Männern in Rüstungen stand gegen den Trog gerichtet; sie pinkelten und unterhielten sich dabei. Sofort drehte sich ihr ein Dutzend Gesichter in dem engen, stinkenden Raum zu, und sie versuchten Löckchens Trommelfelle mit ihren schrillen Pfiffen zu durchbohren. Sie beachtete die Blicke nicht, die sie ihr zuwarfen, sondern hob nur eine Braue und stieß, während sie wieder wegging, eine ganze Tirade von Flüchen aus, die ihr mühelos von den Lippen kullerten.

				Ihr war heiß, und sie war verwirrt, als sie endlich die Tür des Rekrutierungsbüros fand. Der Raum dahinter stellte sich als der vollste und chaotischste heraus, den sie je gesehen hatte. Sie schlüpfte an einem jungen Mann vorbei, der gerade durch die Tür eilte, und bahnte sich einen Weg in die Mitte des Zimmers, wo ein schwerer Schreibtisch voller Papiere stand, hinter dem ein Mann saß, der sich allem Anschein nach mitten in einem Herzanfall befand. Sein Gesicht war röter als jedes, das Löckchen je gesehen hatte. Der Schweiß floss in Rinnsalen an ihm herunter.

				»Das ist mir egal!«, rief er mit rauer und erstickter Stimme einem nervösen Mann zu, der neben ihm stand. »Wenn sie marschieren können, dann gehen sie!«

				»Aber ihre Ausrüstung ist vom Wetter zerstört«, sagte der nervöse Mann zu ihm. »Vollständig.«

				»Das ist mir egal! Bring sie bloß auf den Weg!«

				Löckchen wartete, damit er Luft holen konnte, bevor sie sich ihm näherte. »Entschuldigung«, sagte sie vorsichtig, dann beugte sie sich über den Schreibtisch, damit sie besser zu hören war, und stützte die Hände so auf der Platte ab, dass sie keine Papiere und auch nicht den Stift oder das Tintenfässchen durcheinanderbrachte. »Entschuldigung«, sagte sie etwas lauter.

				Der Offizier richtete seine runden Augen auf sie. Sie beobachtete, wie seine Blicke an ihrer Gestalt herunter fuhren. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, knurrte er. »Willst du deinem Herzblättchen einen Abschiedskuss geben?«

				Sie ballte die Hände auf der Platte zu kleinen, festen Fäusten. »Ich bin hier, um mich zu verpflichten«, sagte sie zu ihm.

				Der Mann machte den Mund auf – und schloss ihn nicht wieder. Schweigen breitete sich um ihn herum aus, bis es bald im ganzen Raum still war und jeder Mann sie anstarrte.

				»Geh nach Hause, Mädchen«, sagte er und machte eine abschätzige Handbewegung. »Glaube mir, wir haben keinen Bedarf mehr an Lagerhuren.«

				Löckchen packte das Tintenfässchen, ohne nachzudenken. Sie warf es auf den Mann zu und beobachtete, wie es von seiner Stirn abprallte. Erst jetzt begriff sie, was sie getan hatte.

				»Du kleine Schlampe!«, kreischte er, während er sich schockiert an den Kopf griff. Sie packte auch den Stift und holte damit aus.

				Doch dann wurde ihre Hand von hinten gepackt und die Feder aus ihrem Griff gewunden.

				Wütend wirbelte sie herum und schaute dabei hoch. Ein Mann in schwarzer Lederrüstung ragte über ihr auf; tiefe Narben bedeckten Gesicht und Hals.

				»Böses Mädchen«, sagte er durch seinen dichten Bart hindurch. »Du hättest dem Mann fast das Auge ausgeschlagen.«

				»Genau das wollte ich«, keuchte sie.

				Er lachte, und auch die Männer um ihn herum kicherten nun.

				»Willst du tatsächlich in den Krieg ziehen?«

				»Das hier ist doch ein Rekrutierungsbüro, oder etwa nicht?«

				Der Mann sah den Offizier hinter dem Schreibtisch an und betrachtete dann Löckchen eingehender.

				»Kannst du Wunden vernähen?«

				Sie dachte an ihren Vater, den Arzt, an seine Kopfwunde, die sie einmal hatte nähen müssen, und daran, wie er währenddessen mit ihr gesprochen und sie dabei furchtbar gezittert hatte.

				»Gut genug«, sagte sie. »Ich kenne auch einige Arzneien, Volksmedizin halt. Kräuter und Salben.«

				»Die Einzelheiten kannst du Hooch da drüben sagen. Unser Medikos hat vielleicht Verwendung für dich. Ich bin übrigens Major Bolz.«

				Sie lächelte und öffnete den Mund, um sich bei ihm zu bedanken.

				»Nein, danke mir nicht, Mädchen«, sagte er und hielt die große Hand hoch. »Später kannst du mich verfluchen – aber danke mir bloß nicht.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechzehn

				Die Augen

				Nur wenige Leute erinnerten sich daran, wie das alte Fort auf dem Berg ursprünglich geheißen hatte. Sie kannten es bloß als »Die Augen«. Dieser Name bezog sich auf die schmutzigen Gesichter, die man immer hinter den Fenstern mit den dicken Gitterstäben sehen konnte. Mit verzweifelten Augen starrten sie aus ihrem Gefängnis auf eine Welt hinaus, die an ihnen vorbeizog.

				Die Augen waren schon lange kein Fort mehr. Das Gebäude stand auf einem Berg im Brachviertel der Stadt; düster und drohend erhob es sich über der östlichen Stadtmauer und den Häusern und Werkstätten der Gegend. In diesen Tagen diente es ausschließlich dazu, alte Kriegsveteranen zu beherbergen, die so schwere seelische Schäden davongetragen hatten, dass sie zu einer Gefahr für sich und andere geworden waren. Das galt vor allem für die Spezialtruppen, die in den Tunneln unter dem Schild kämpften.

				Wenn die Stimmung in der Stadt sehr angespannt war, riefen die Insassen manchmal den Rotgardisten auf der östlichen Stadtmauer Scherze oder Obszönitäten zu, oder sie schrien die Bewohner des umgebenden Viertels an, die ihrer jeweiligen Beschäftigung nachgingen und zu höflich waren, um einen Blick hoch zu den Verrückten auf dem Berg zu werfen.

				An jenem Abend konnte Bahm nicht hören, ob jemand etwas durch die Fenster rief, denn eine Masse von Rotgardisten machte gerade ein unglaubliches Getöse vor dem schmiedeeisernen Gittertor dieser Einrichtung, so dass nichts anderes als ihr Rufen zu vernehmen war. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge zum Tor und stellte fest, dass es geschlossen war. Auf der anderen Seite stand eine Gruppe von Aufsehern in dicken Lederschürzen und mit Knüppeln bewaffnet. Sie riefen genauso heftig durch das Tor.

				»Was ist hier los?«, brüllte Bahm dem Leutnant der Einheit zu, in der er nun stand.

				»Ihnen ist vom Gouverneur befohlen worden, uns nicht eintreten zu lassen«, rief der Offizier zurück, nachdem er die Hand wie einen Schalltrichter an Bahms Ohr gelegt hatte.

				»Sie wissen, warum ihr hier seid?«

				»Natürlich. Das ist der Grund, warum der Gouverneur versucht, uns aufzuhalten.«

				»In Ordnung«, sagte Bahm. »Sag deinen Männern, sie sollen eine Ruhepause einlegen.«

				Er wandte sich an die Aufseher, als der Lärm allmählich abnahm.

				»Ich bin ein Mitarbeiter von General Glaub, und sein Befehl ist klar und deutlich. Öffnet jetzt das Tor und tretet zurück.«

				Er sah eine Bewegung unter den Männern, und zwei der Aufseher wichen zur Seite, als sich ein grauhaariger Mann an ihnen vorbeidrängte und vor Bahm stellte. »Ich bin Gouverneur Plais«, teilte der Mann ihm mit. »Mir wurde vom Rat die Verantwortung über diese Einrichtung gegeben. Ich wiederhole, was ich dem anderen Offizier bereits gesagt habe. Innerhalb dieser Mauern befinden sich keine kampffähigen Männer. Anderenfalls wären sie nicht hier.«

				»Gouverneur«, sagte Bahm und trat noch näher an das Gittertor heran. »In diesem Augenblick steht eine Armee von vierzigtausend Mhanniern am Strand der Perlbucht. Wie Ihr hören könnt, beschießt die Vierte Armee den Schild als Vorbereitung eines großangelegten Angriffs. Wir brauchen jeden Mann, der kämpfen kann, egal was er getan hat oder wie sein Geisteszustand ist.«

				»Aber diese Männer sind verwirrt! Sie sind gefährlich!«

				»Trotzdem. Der Befehl ist eindeutig. Öffnet das Tor.«

				Einen Moment lang bewegte sich niemand.

				»Öffnet es!«, fuhr Bahm ihn ungeduldig an. Er starrte auf die Wärter hinter dem Tor, bis einer von ihnen einen Schritt nach vorn machte und der Rest ihm folgte. Quietschend wurde das Tor aufgezogen, und Bahm und die Rote Garde traten in den Innenhof, während der Gouverneur heftig protestierte.

				»Der Rat wird darüber in Kenntnis gesetzt werden!«, schrie er, aber Bahm ging einfach um ihn herum und begab sich zum Eingang des Gebäudes.

				»Das bezweifle ich nicht«, sagte er über die Schulter.

				*

				Die Zelle lag am Ende eines langen Ganges, der von einigen rostbraunen Eisentoren versperrt wurde. Immer wenn eines von ihnen zugeworfen und verriegelt wurde, lösten sich ein paar Rostflocken. Die Wände waren feucht in diesem stillen Kellergewölbe, wo das einzige Licht von der Öllaterne stammte, die einer der Aufseher trug.

				»Aber der Mann ist ein Verrückter«, beharrte der Gouverneur mit seiner grellen Stimme.

				»Ich weiß, wer er ist. In den ersten Jahren der Belagerung habe ich Seite an Seite mit ihm gekämpft.«

				»Aber er ist ein verurteilter Mörder, ein Folterer – er wird eher Euch als den Feind töten! Habt Ihr etwa den Verstand verloren?«

				»Er ist der einzige Mann hier unten, mit dem ich noch nicht gesprochen habe. Und wenigstens das will ich tun.«

				Die Dunkelheit bedrängte ihn von allen Seiten. Sie schien ihrer kleinen Lichtinsel zu folgen, während sie still den Gang entlangschritten. Die einzigen Geräusche waren das Tropfen von Wasser und das Scharren der Stiefel auf dem Boden. Vier Aufseher in ledernen Schürzen und Handschuhen, die bis hoch zu den Achseln reichten, begleiteten sie; sie waren mit großen Keulen bewaffnet. Alle schwiegen und hatten den Blick starr geradeaus gerichtet. Sie schienen sich innerlich auf die Konfrontation vorzubereiten.

				Bahm folgte ihnen. Ihm gefiel die Enge dieses Ortes nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, hier als Gefangener weggesperrt zu sein. Spätestens nach einer Stunde würde er an den Wänden kratzen und zu fliehen versuchen.

				Die Tür zu der Zelle bestand aus einer massiven Platte aus Tiq-Holz, die mit Eisenbändern beschlagen war. Einer der Wärter trat an sie heran und öffnete eine kleine Sichtluke.

				Bahm beugte sich vor und spähte ins Innere.

				Er sah eine Kerze, die mitten in der kleinen, gewölbten Zelle brannte und eine Aura aus Wärme verbreitete. In ihrem Licht saß ein großer nackter Mann mit einem eisernen Halsband, das mit einer Kette an der Wand befestigt war, gegen die er lehnte. Das eine Bein hatte er ausgestreckt, das andere angewinkelt, und auf dem Knie lag eine schlaffe Hand. Sein Gesicht war ein räucheriger Schatten, und zwei Augen glitzerten diejenigen, die durch die Luke auf ihn gerichtet waren, in offener Feindseligkeit an.

				Bull, dachte Bahm. Wieso habe ich gewusst, dass du so enden wirst?

				Er trat zurück, als die Tür von zwei angestrengten Wärtern entriegelt und aufgezogen wurde, wobei die Angeln laut protestierten.

				»Bleibt außerhalb seiner Reichweite«, riet der Wärter mit der Laterne Bahm. »Vor ein paar Monaten hat er einen von unseren Männern geblendet. Und zwar mit seinen Daumen.«

				Der Mann huschte in die Zelle, während er seine Keule vor sich hielt. Bahm ging ebenfalls hinein und blieb stehen, als er mit den Fußknöcheln gegen die schlaff hängende Kette stieß. Er hielt den Helm unter dem Arm und versuchte in seiner Rüstung und dem roten Umhang beeindruckend auszusehen.

				Der Gefangene legte die Hände auf das Halsband und stand in seiner ganzen nackten Pracht auf, wobei die vielen Narben auf seiner muskulösen Brust deutlich zu sehen waren. Er legte sich einen Teil der Kette über den Arm, damit sie ihn nicht zu Boden zog. Es war eine seltsame Geste, beinahe wie das Anlegen einer Amtsrobe.

				Du bist alt geworden, dachte Bahm, als er das verlebte Gesicht des Mannes und den an den Schläfen zurückweichenden Haaransatz betrachtete, wo zwei Hörner eintätowiert waren.

				Tatsächlich hatte Bahm in den ersten verzweifelten Jahren des Krieges an seiner Seite gekämpft, bevor Bull in die schwere Infanterie der Chartassa geschickt worden war. Schon damals war Bull ziemlich verrückt gewesen – ein gefährlicher und sprunghafter Mann, der einen Kampf mehr genossen hatte als jeder andere, den Bahm kannte. Es hatte ihn nicht überrascht, als Bull schließlich einmal zu oft die Beherrschung verloren hatte, und das auch noch bei der falschen Person – bei seinem vorgesetzten Offizier, den Bull beinahe mit einem einzigen Schlag getötet hätte, nur weil der Mann den Fehler begangen hatte, ihn bei seinem richtigen Namen zu nennen.

				Das hatte zu zwei Jahren im Militärgefängnis und einer unehrenhaften Entlassung aus der Armee geführt. Danach hatte Bull eine zweifelhafte Berühmtheit als Ringkämpfer erlangt. Angeblich war er einer der besten auf ganz Khos gewesen.

				Und dann war der Tag gekommen, an dem Bahm zusammen mit dem Rest der Stadt von der Ermordung Adrianos‘ gehört hatte. Adrianos war der Held des Nomarl-Angriffs und der letzte Kommandant, der eine erfolgreiche Offensive gegen die Vierte Reichsarmee geführt hatte. Dieser Held der Stadt war zerteilt in seiner eleganten Wohnung beim Großen Basar gefunden worden. Er war geknebelt, gefesselt und gefoltert worden. Einige Körperteile waren gehäutet worden.

				Neben seiner Leiche hatte Bull gesessen, mit nichts außer Blut am Körper.

				»Hallo, Bruder«, sagte Bahm leise zu ihm.

				Bull machte einen Schritt auf ihn zu. »Bahm?«, fragte er ungläubig.

				»Ja.«

				Bull trat noch näher an ihn heran; die Kette fiel ihm vom Arm, als sie sich hinter ihm spannte. Der Wärter neben Bahm regte sich unbehaglich und schwang die Keule. Bull beachtete ihn nicht. Er konzentrierte sich ganz auf Bahm und legte sich den massigen Arm gegen den Bauch. Die Fingerknöchel waren geschwollen, und die Haut war aufgerissen und blutig. »Was führt dich denn hierher? Hast du dich verirrt?«

				Seine Stimme klang rau, als ob er sie lange nicht mehr benutzt hätte. »Sag schon«, knurrte Bull. »Ich bezweifle, dass es sich um einen Höflichkeitsbesuch handelt. Was willst du?«

				Als Bahm dem Akzent des Mannes lauschte und in die dunklen Augen über den scharfen Wangenknochen blickte, befand er sich plötzlich wieder in den frühen Tagen des Krieges, als er hinter einer Brustwehr gekauert und Bull ihm ins Gesicht gegrinst hatte. Dabei hatte er Bahm auf den Rücken geklopft, damit er nicht mehr hustete, und dieser verrückte Bastard hatte jeden Augenblick genossen.

				»Die Mhannier sind mit einer großen Streitmacht in der Perlbucht gelandet.«

				Bull kniff die Augen zusammen, streckte den Kopf vor und betrachtete Bahm noch eingehender.

				»Ich bin hier, weil ich herausfinden will, ob ihr Veteranen in der Lage seid, uns zu helfen.«

				»Also wieder ein Gericht«, spuckte Bull aus und drehte sich halb weg.

				»Glaubst du etwa, dass du ungerecht abgeurteilt worden bist?«

				Die Kette klirrte, als Bull sich hoch über ihn reckte. Bahm bekämpfte den Drang, einen Schritt nach hinten zu machen.

				»Ganz ruhig«, sagte der Wärter besänftigend, während er seine Keule gegen Bulls nackte Brust drückte.

				Bull beachtete ihn weiterhin nicht und starrte Bahm an. »Ja, das glaube ich. Aber auch über Adrianos ist nicht gerecht geurteilt worden. Verstehst du? Ich habe über ihn gerichtet.«

				Er klang alles andere als verrückt. Er war zornig. Und gierig nach Gewalt.

				»Willst du an unserer Seite für dein Volk kämpfen?«

				»Mein Volk?«, fragte er ungläubig.

				»Ja. Für die Menschen von Bar-Khos, zum Beispiel für deinen Vater. Und für die Verwandten deiner Mutter in Windrausch.«

				Plötzlich durchschnitt ein breites Grinsen sein Gesicht wie eine Messerwunde. Bahm sah, dass zwei seiner Vorderzähne fehlten. Und der Rest sah verfault aus. »Ich schulde niemandem Treue, vor allem nicht den Leuten von Bar-Khos.«

				»Wirst du mit uns kämpfen?«

				»Das wäre so etwas wie ein Straferlass. Bietest du mir das an?«

				»Ja, wenn es nötig ist.«

				»Und dafür muss ich ein paar Mhannier im Namen meines Volkes töten, ja? Du nimmst den Schlächter in deine Reihen auf, auch wenn er ein kaltblütiger Mörder ist, Bahm?«

				Lange stand Bahm in seiner Rüstung nachdenklich da. Er fühlte sich müde und fehl am Platze.

				»Glaube mir, Bull«, sagte er zu seinem alten Kameraden, »dort, wohin wir gehen, brauchen wir Männer wie dich.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel siebzehn

				Freies Unternehmertum

				Meisterin Jauchz war eindeutig eine Frau, die wusste, wie man immer wieder auf den Füßen landete. Innerhalb eines einzigen Tages hatte sie in all der Verwirrung und den heftigen Gefühlen in der Landebastion für sich einen Wagen, ein Maultier, eine Karrenladung Vorräte und genug Hilfsmittel besorgt, mit denen sie für sich und ihre Frauen ein kleines Lager auf der Seeseite der Dünen errichten konnte.

				Zum Abend waren Vorzelte an zwei Seiten des Wagens angebracht und der Sand darunter mit Matten aus gewebtem Gras bedeckt. Es gab Stühle, und ein Feuer loderte unter einem Wasserkessel und einem Suppentopf. Meisterin Jauchz hatte sogar drei Zelte für sie alle beschafft und Asch befohlen, sie nicht zu weit vom Wagen entfernt, aber weit genug für ein wenig Ungestörtheit aufzuschlagen.

				Endlich entspannten sich die Frauen. Sie zeigten sich den Männern in der Umgebung ihres Lagers deutlich und stritten immer dann miteinander, wenn ihre Meisterin nicht in Hörweite war. Einige schäkerten beiläufig mit Asch, machten Bemerkungen über seine Hautfarbe und die Festigkeit seines alten Körpers. Er kicherte vergnügt und teilte genauso aus, wie er einsteckte.

				Asch hatte gehört, dass dieser Ort die Schnitzbucht genannt wurde. Bei ihr handelte es sich um eine breite Einkerbung innerhalb der größeren Perlbucht, die sich an der Ostküste von Khos befand. Mit den Hügeln im Westen und den hohen Berggipfeln im Norden und Süden sowie der kleinen, von Möwen bevölkerten Insel in der Bucht war es ein durchaus hübscher Ort. In vieler Hinsicht erinnerte die Szenerie Asch an das nördliche Honschu, auch wenn sie ein wenig durch den Gestank der Armee und die Tausenden von Kriegsbegleitern gestört wurde, die wie Meisterin Jauchz die Soldaten in der Hoffnung, ein wenig Gewinn zu machen, bis nach Khos begleitet hatten.

				Die Flotte lag draußen vor der Bucht im klaren Wasser vor Anker. Dicht aneinandergedrängt schaukelten die Schiffe auf den Wellen und sahen sogar aus der Entfernung ziemlich mitgenommen aus. Masten und Spiere fehlten oder hingen zerbrochen in den eingeholten Segeln, und manche Schiffe neigten sich stark zu der einen oder anderen Seite. Die Geschäftigkeit ließ mit dem Einsetzen der Abenddämmerung nicht nach. Anscheinend musste noch vieles entladen werden, bis die Armee am Morgen abmarschieren konnte.

				Asch ruhte sich aus, so gut er es vermochte. Heute war sein Husten noch schlimmer. Immer wieder zitterten seine Glieder wie aus einer inneren Kälte, obwohl seine Kleidung zum Glück inzwischen getrocknet war und er den Ölmantel eng um sich geschlungen hatte. Er weigerte sich, die Wärme des Feuers zu verlassen.

				Manchmal warf Meisterin Jauchz ihm einen durchdringenden Blick zu. Dann ächzte er leise, kämpfte sich auf die Beine und wanderte mit dem Schwert in der Scheide umher, so dass jedermann ihn sehen konnte. Er warf den Soldaten und Zivilisten, die überall um ihre kleine Oase aus Parfüm, Strümpfen und mädchenhaftem Lachen lauerten, finstere Blicke zu.

				Als die Sonne schließlich untergegangen war, klatschte Meisterin Jauchz heftig in die Hände und schickte die Mädchen mit einigen Worten der Ermunterung an die Arbeit. Sie waren nicht die einzigen Prostituierten am Strand – bei weitem nicht –, aber schon bald stand eine lange Schlange vor ihrem Lagerplatz und wartete betrunken und lärmend an diesem fremden Gestade, weit weg von zu Hause. Asch hielt die Ordnung im Lager aufrecht, während die Mädchen einen Kunden nach dem anderen in die Zelte führten und sie in aller Kürze abfertigten.

				Seine Gedanken waren kaum bei dieser Arbeit. Im Süden, wo der Boden zu den Ruinen des verbrannten Dorfes anstieg, sah er die Palisade und die Zelte von Sascheens Lager, über dem ihre Standarte flatterte. Sie schien ihn jedes Mal zu rufen, wenn er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete.

				Mit den Männern gab es an diesem Abend nur wenige Schwierigkeiten. Es war schon spät, als der Ruf der Mädchen nach Ruhe endlich von Meisterin Jauchz gehört wurde und sie das Ende des Arbeitstages verkündete. Einige betrunkene Soldaten warteten noch, aber ihre Beschwerden erstarben schnell, als Meisterin Jauchz sie böse ansah, während der stille Farlander neben ihr stand.

				Statt sich in den Schlaf zu begeben, feierten die Mädchen ein kleines Fest.

				Asch war müde nach diesem langen Tag. Er entschuldigte sich, verließ widerstrebend die Wärme des Feuers, suchte sich eine bequeme Stelle auf einer Düne in der Nähe und legte sich in seinem Mantel dort nieder, wo er die Mädchen zwar noch sehen, aber allein bleiben konnte. Sein Schwert ruhte neben ihm, und er betrachtete die Lichter des fernen Lagers der Matriarchin sowie das vom Mond erhellte Land in der Umgebung. Er hielt Ausschau nach Bewegungen zwischen den vielen Feuern, die von hier aus nur ein schwaches Glimmern waren. Er wünschte, er hätte sein Fernglas dabei – oder ein Augenpaar, das jünger war als das seine.

				Asch hustete noch einmal, spuckte etwas Schleim aus und wischte sich den Mund ab. Behäbige und schwere Wolken trieben aus Norden herein. Vielleicht würde es noch mehr Regen geben. Bald würden die zunehmenden Monde verdeckt und das Land in Finsternis gehüllt sein.

				Eine gute Nacht dafür, dachte er.

				»Siehst du da oben etwas von Interesse?«

				Er roch ihr Moschusparfüm, noch bevor sie sich in den Sand gesetzt hatte, und betrachtete ihr Kleid, das sich an ihre Beine schmiegte, während sie den rauen Strandhafer unter sich plattdrückte. Asch sah Meisterin Jauchz an, als sie ihm eine Flasche Rhulika in die Hand drückte.

				Er nickte ihr dankbar zu und nahm einen tiefen Schluck, um sich zu wärmen.

				»Ganz langsam. Das ist der Rest.«

				Er gab ihr die Flasche mit einem knappen Lächeln zurück. »Danke. Es ist lange her, dass ich etwas Richtiges zu trinken hatte.«

				Hinter ihnen drang das Quieken und Lachen der Mädchen aus der kleinen, vom Feuerschein erhellten Senke in den Dünen. Eine Brise spielte mit den Lockenspitzen von Meisterin Jauchz. Sie zog sich den Schal enger um den Kopf.

				»Sag mir doch noch einmal, was dein früherer Arbeitgeber gemacht hat.«

				Asch klopfte mit dem Fingernagel gegen die Flasche in ihrer Hand.

				»Alkohol?«

				»Er hat ein kleines Vermögen davon verschifft. Aber ich durfte das Zeug nicht anrühren.«

				Das war eine armselige Lüge, dachte Asch. Er wusste nicht, ob sie ihm glaubte. Jauchz schaute weg; in ihren Augen tanzten die Lichter der Lagerfeuer. Singen und Lachen drang auf einer Brise herbei; einige Leute feierten lautstark irgendwo in den Dünen.

				Und über allem lag das rhythmische Branden des Meeres.

				»Wir sind weit weg von zu Hause«, sagte sie ernst zu ihm.

				Asch nickte langsam.

				Sie wandte sich ihm wieder zu. »Einige sind weiter davon entfernt als andere, vermute ich. Hast du es je vermisst – ich meine Honschu?«

				»Ja. Manchmal.«

				»Natürlich vermisst du es«, sagte sie wie in Selbsttadel. »Natürlich tust du das.«

				Er sah, dass sich die Wolkenmasse nun den Monden näherte. Bald würde es dunkel sein – dunkel genug, um auf die Pirsch zu gehen.

				»Weißt du, du hast die traurigsten Augen, die ich je gesehen habe. Und ich habe eine ganze Menge trauriger Augen gesehen.«

				Asch runzelte die Stirn. Er verspürte den Drang, aufzustehen und vor dieser Frau und ihrer Neugier zu fliehen. Aber dann lehnte sie sich auf der Suche nach Wärme an ihn. Es gefiel ihm so sehr, dass er sitzen blieb.

				Sie betrachtete sein Gesicht und wartete darauf, dass er etwas sagte. Aber er hatte keine Worte für sie.

				»Ich höre, wie mein Bett ruft. Es ist Zeit, dass auch die Mädchen etwas Ruhe bekommen.« Sie stand auf und klopfte sich den Sand vom Kleid. »Bist du noch nicht müde?«, fragte sie. Er hörte die Hitze und die unausgesprochene Aufforderung in ihren Worten.

				Sein Blick ruhte auf den Kurven ihres Körpers unter dem Kleid. Er wünschte so sehr, ihr Angebot annehmen zu können.

				»Ich glaube, ich bleibe noch ein wenig wach und passe auf das Lager auf.«

				Sie verbarg ihre Enttäuschung, indem sie auf den Sand unter ihr schaute.

				»Es ist die Narbe, nicht wahr?«

				»Überhaupt nicht«, erwiderte er. »Wirklich. Ich bin bloß erschöpft.«

				Sie nickte, aber sie glaubte ihm nicht.

				»Gute Nacht«, sagte sie, als sie sich umdrehte; dann schritt sie den Dünenhang hinunter.

				Er wartete eine volle Stunde, bis er sicher war, dass die Mädchen und ihre Meisterin schliefen. In den Dünen brannten noch einige Feuer, und kleine Gruppen unterhielten sich, während Funken und Rauch aufstiegen. Am Strand arbeiteten die Männer noch immer daran, Vorräte und Ausrüstung an den Strand zu bringen.

				Es war ein Risiko, die Frauen schutzlos zurückzulassen. Aber dieses Risiko musste er eingehen.

				Er zog den schweren Mantel aus, nahm sein Schwert und stahl sich hinaus in die Nacht.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel achtzehn

				Ergebt euch, und ihr werdet 

				frei sein

				»Ich muss gehen«, sagte Bahm zu seiner Frau, während er den Rest seiner Ausrüstung am Sattel festzurrte.

				Marlee nickte steif. Hinter ihr humpelte in den Abendschatten ein Mann auf Krücken durch die ansonsten menschenleere Straße; ein Hautfetzen hing dort, wo einmal sein linker Fuß gewesen war. Der Mann war in Eile; es wirkte, als fühlte er sich von den Turmhörnern verfolgt, die über der Stadt jammerten und den Abmarsch der letzten Truppen verkündeten.

				»Vergiss nicht, was ich gesagt habe. Biete Reese an, dass sie hier bei dir wohnen kann. Sag ihr, es tut mir leid, dass ich sie nicht mehr besuchen konnte.« Plötzlich fuhr sich Bahm mit den Fingern durch die Haare. Er erinnerte sich an die letzte Begegnung mit seiner Schwägerin. Damals hatte sie ihm mit leiser Stimme erklärt, warum ihr Sohn die Stadt verlassen hatte. »Gütiger Himmel, ich bin seit Nicos Tod nicht mehr bei ihr gewesen. Wie lange ist das jetzt schon her?«

				»Es ist schon in Ordnung«, beschwichtigte seine Frau. »Ich werde es Reese sagen, und sie wird es verstehen.«

				Ihre Worte konnten ihn nicht beruhigen. Bahm verspürte eine gewisse Verantwortlichkeit für Reese und ihren Sohn, seit sein Bruder Cole die beiden verlassen hatte.

				Er zerrte den Lederriemen mit einem letzten Ruck stramm und legte seine ganze Frustration in diese Bewegung. Er betrachtete sein Werk, holte tief Luft und wandte sich wieder seiner Frau zu.

				»Es ist Zeit zu gehen.«

				Marlee nickte und machte ein ausdrucksloses Gesicht. Sie behielt die Fassung um ihrer beider willen.

				In den letzten Wochen hatte er sich in Gegenwart seiner Frau unwohl gefühlt. Seine Schuldgefühle trieben ihn oft dazu, an Löckchen zu denken, und er fühlte sich unbehaglich, wenn seine Frau ihn ansah. Es war ihm, als ob sie ihn durchschaute.

				Nun aber erwiderte er ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Marlee schlang ihm die Arme um den Hals, während er die Hände um ihre schlanke Hüfte gelegt hatte. Ihre Nasen berührten sich.

				»Ich liebe dich«, sagte er zu ihr.

				»Und ich liebe dich auch, mein süßer Mann.«

				In ihren Augen zeigte sich das Glitzern von Tränen.

				Er drückte sie eng an sich und presste sie gegen seine Rüstung. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen.

				Ich habe diese Frau nicht verdient, dachte er verbittert.

				Die Kinder schliefen bereits im Haus. Bahm hatte seine kleine Tochter auf die Stirn geküsst und einige Worte mit seinem verschlafenen Sohn gewechselt, der ebenfalls schon im Bett gelegen hatte. Er konnte das, was er bei seiner hastigen Heimreise auf den Straßen gesehen hatte, einfach nicht abschütteln. Die Menschen hatten die Kolonnen von Soldaten und alten Molari angefeuert, die auf die nördlich gelegenen Tore zumarschiert waren; sie hatten ihnen Glück gewünscht und Talismane sowie kleine Essenspakete und Schnapsflaschen zugesteckt. Einige – sogar alte Männer – hatten beim Anblick der Krieger geweint, als sie die entschlossenen Gesichter sahen und wussten, wohin diese Männer unterwegs waren.

				Wir können es schaffen, hatte Bahm gedacht, als seine eigenen Gefühle im Einklang mit dem Geist der Masse gewesen waren. Wenn wir zusammenhalten, können wir es durchstehen.

				Als er aber auf seinem Weg durch die Nebengassen, auf denen er besser vorankam, zahllose Menschen mit ihren Habseligkeiten auf den Hafen zulaufen sah, weil sie hofften, die Insel verlassen zu können, hatte er sie beneidet.

				Auf den Mauern befanden sich frische Schmierereien, die wie in Blut ausgeführt schienen. Das Fleisch ist stark. Ergebt euch, und ihr werdet frei sein. Das war das Werk von mhannischen Agitatoren, die nun, da die Stadt wirklich verwundbar war und die Mehrheit ihrer Streitkräfte abrückte, wieder auftauchten.

				Als er mit Marlee im Arm dastand, verspürte Bahm wieder einmal den Drang, seine Frau zu packen, sie zu schütteln und ihr zu sagen: Um Himmels willen, nimm die Kinder und versuch zu fliehen! Aber er würde es niemals über sich bringen, diese Worte auszusprechen. Nicht gegenüber Marlee, dieser starken Frau, deren Vater am ersten Tag der Belagerung bei der Verteidigung der Stadt gefallen war. Sie würde Nein sagen, nein und wieder nein, und dann würde sie von ihm als Gemahl und Mann nicht mehr so viel halten.

				»Pass auf sie auf«, war alles, was er in ihr weiches, dichtes Haar flüstern konnte.

				»Natürlich«, flüsterte sie. »Und mir musst du versprechen, dass du vorsichtig bist.«

				»Das werde ich.«

				Trotz ihrer beruhigenden Worte küssten sie sich lange, heftig und verzweifelt, als ob sie sich nie wieder sehen würden.

				*

				Asch stand auf dem noch immer rauchenden Hügel inmitten der Trümmer und Asche, die von dem kleinen Fischerdorf übrig geblieben waren, und schaute hinunter auf eine Reihe von abgeschnittenen Penissen, die wie vergessenes Kinderspielzeug im Sand lagen.

				In der Nähe ruhten die verkohlten Eigentümer dieser Körperteile inmitten eines eingestürzten Stalles. Asch hatte bemerkt, dass sich auch kleinere Leichen unter ihnen befanden: Kinder und sogar Neugeborene.

				Von den Frauen war nichts zu sehen.

				Nicht zum ersten Mal in Aschs langem Leben dachte er, dass der Tod immer gleich roch, egal ob es sich um einen Menschen, ein Zel oder einen Hund handelte. Asch hatte in seiner Zeit bei der Revolutionären Volksarmee schon Ähnliches gesehen. Der lange Krieg in seinem Heimatland hatte das Mitleid aus den Herzen vieler Menschen verbannt. Freunde von ihm waren vor Schmerz verrückt oder einfach nur hart und grausam geworden, so wie er selbst, während diejenigen, die schon immer einen Zug der Brutalität in sich getragen hatten, frei und ungehindert durch die Kriegslandschaft gezogen waren, in der es keinerlei Beschränkungen mehr für sie gab.

				Es hatte ihm das Herz gebrochen, als er zum ersten Mal eine solche Scheußlichkeit gesehen hatte. Es war ein Schmerz gewesen, der dem gleichkam, den man über die Untreue einer Geliebten empfand, aber er war noch schlimmer gewesen – wie eine große Lüge tief im Herzen der Welt, die plötzlich aufgrund einer entsetzlichen Vivisektion ans Tageslicht geraten war.

				»Das ist nicht dein Krieg«, sagte Asch in der Finsternis der Nacht zu sich selbst.

				Fast erwartete er, Nicos tadelnde Stimme zu hören. Die Toten, die hier inmitten des Schutts lagen, waren Khosier. Dem ganzen Land, einschließlich von Nicos Familie, stand die Sklaverei oder ein ähnliches Schicksal wie das dieser Ermordeten bevor.

				Aber Asch hörte nichts, keine Stimme des Gewissens oder eines entkörperlichten Geistes. Er hatte nur das undeutliche, unangenehme Gefühl, dass er genauso ein Teil davon war wie alle anderen, auf welche Seite er sich auch schlagen mochte.

				*

				Die kleine Lücke zwischen den Wolken schloss sich über ihm, und pechschwarze Dunkelheit hüllte ihn ein. Asch hielt sein in der Scheide steckendes Schwert gepackt, hatte sich Gesicht und Hände mit Ruß geschwärzt und drehte dem, was da in der Finsternis lag, den Rücken zu.

				Er hielt sich den Finger gegen den Nasenflügel, befreite ihn von einer Verstopfung und verließ die Ruinen am Rande des Hügels. In dem rauen Gras legte er sich auf den Bauch und schaute hinunter auf die erhellten Zelte im Lager der Matriarchin.

				Die Zelte standen auf einer breiten und abgeflachten Erhebung und waren sichtbar, weil Lampen in ihnen brannten. Eine Palisade aus angespitzten, leicht nach außen gerichteten Stämmen umgab sie, und die schwarze Linie eines Grabens verlief außen um sie herum. Hinter der Palisade befanden sich weiß gewandete Wächter in einem Abstand von ungefähr einem halben Dutzend Schritte. In ihrem Rücken knisterte ein Feuer in der freien Mitte zwischen den Zelten. Die Flammen erhellten die flatternde Fahne der Matriarchin.

				Aschs Blick fiel auf das große Lager, das sich um die Palisade gebildet hatte; es beherbergte vielleicht eintausend Akolyten, vielleicht auch mehr. Sie wiederum waren umgeben von einem Band aus Schwärze, und er mühte sich ab, die Linie aus doppelten Zaunreihen zu erkennen, von der er wusste, dass sie knapp hinter dem Lichtkreis liegen musste. 

				Er konnte sie aber nicht sehen, sondern nur die Feuer, die weiter hinten entlang der Dünen loderten, wo sich die Hauptarmee ausbreitete.

				Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Umzäunung des Lagers von Sascheen. Anscheinend lag der Eingang dazu an der Westseite, doch von hier aus konnte Asch ihn nicht deutlich genug erkennen. Er würde dort hinunter gehen müssen, wenn er es genauer sehen wollte.

				*

				Während der nächsten halben Stunde stieg Asch vorsichtig zum äußeren Rand hinunter und schlug dabei einen großen Bogen. Einmal blieb er stehen und trank aus einem Bach, der in einer Hügelspalte herunterrann. Er blieb ein zweites Mal stehen, als er den flachen Boden im Westen des Lagers erreicht hatte und spürte, dass er sich der ersten Wächterlinie näherte – der Zaunreihe, die er von oben nicht hatte sehen können.

				Asch wartete, bis er einen ungefähren Eindruck von dem hatte, was sich vor ihm befand. Es war ein äußerer Ring von Wachen, die weit voneinander entfernt standen. Er konnte sie riechen – ihren Duft aus Schweiß und Knoblauch. Er konnte sie auch hören – jemand räusperte sich, ein Mantel raschelte, als er zum Schutz gegen die Kälte enger gezogen wurde.

				Als er zu wissen glaubte, wo die nächsten beiden Wächter standen, kroch Asch vorsichtig durch den freien Raum zwischen ihnen. Eigentlich war es ganz einfach.

				Nun erhob sich vor ihm die innere Zaunreihe. Er sah ihre Umrisse gegen die vielen Feuer, die sich etwa fünfzehn Fuß voneinander entfernt befanden. Sie standen zu weit draußen, dachte er in seiner großen Erfahrung. Die Wachen waren in der von hinten erleuchteten Finsternis verwundbar, denn sie waren deutlich zu sehen, konnten selbst aber vermutlich kaum etwas erkennen.

				In der Mitte des Lagers befand sich der abgetrennte Bereich der Matriarchin. Stacheldraht war um die Stämme der Palisade gewunden worden. Der Graben davor war von Aschs Position aus unsichtbar und vermutlich mit Krähenfüßen angefüllt, die die Sohlen unvorsichtiger Eindringlinge pfählen würden. Wenigstens konnte er jetzt den Eingang zu dem abgetrennten Bereich deutlicher erkennen. Er wurde von einem hölzernen Schirm bedeckt, der gerade jetzt, als Asch zusah, beiseitegezogen wurde, damit ein Akolyt hindurchgehen konnte.

				Asch musste eine Entscheidung treffen. Sollte dies nur ein Erkundungsgang sein, oder wollte er schon an Sascheen herankommen? Er hatte inzwischen genug gesehen und wusste, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, in ihre Koppel hineinzugelangen.

				Er kauerte sich in das kühle Gras und legte das Kinn auf die Hände. Er versuchte den Fluss der Dinge zu erspüren. Nun hatte er die Gelegenheit, auch wenn sie riskant war. Und er hatte keine Ahnung, welchen Abläufen die Wächter am Eingang zum Innersten folgten. Von hier aus konnte er es nicht herausfinden.

				Also sollte ich hingehen und es mir ansehen.

				Asch wählte den Wächter aus, der ihm am nächsten war. Er war nichts als eine undeutlich wahrnehmbare Gestalt, die hin und wieder einen Schluck aus der Flasche nahm. Er schätzte die Größe des Akolyten ab und war der Ansicht, dass es gehen würde.

				Während der nächsten halben Stunde kroch Asch durch die schwarze Nacht auf die Gestalt zu. Das war harte Arbeit, denn er bewegte jedes Glied immer nur ein winziges Stück, so dass er nicht den geringsten Laut von sich gab. Dies bedurfte vollkommener Konzentration. Die ganze Zeit hindurch brannte seine Brust vor Schmerz, weil er so flach atmen musste.

				Sechs Fuß von dem Wächter entfernt erstarrte er plötzlich, als ein Husten in der Nähe die Stille zerriss. Es rief in Asch den Drang hervor, ebenfalls zu husten. Seine Brust zuckte, und er hielt sich die Hand über den Mund und bezwang den Reiz, bis er abgeklungen war. Er sah, wie der Akolyt den Kopf in seine Richtung drehte.

				Asch drückte sich dicht gegen das Gras, atmete kaum und schloss die Augen.

				Es verging einige Zeit – genug für eine vorbeiziehende Stechmücke, sich auf seiner rußigen Wange niederzulassen. Er spürte, wie das Insekt landete, blieb aber so vollkommen still, dass es weiterflog, ohne ihn gestochen zu haben.

				Er spähte durch die Wimpern und bemerkte, dass der Akolyt zu einer anderen Stelle blickte. Asch bewegte sich weiter. Wie eine Katze auf der Jagd hob und senkte er seine Glieder und kroch mit wohl erwogener Langsamkeit Zoll für Zoll näher. Schweiß perlte auf seiner Haut, als er in die Reichweite des Wächters gelangt war.

				Er lag fast vor den Stiefeln des Mannes.

				Der Weißberobte zog schnüffelnd die Luft ein und schaute sich um. Er roch Aschs Schweiß.

				Asch sprang hoch und stieß dem Mann die Daumen in die Kehle. Der Akolyt keuchte und versuchte einen Laut von sich zu geben; eine Hand griff nach Aschs Gesicht. Er drückte mit den Daumen noch härter zu und sah es in den weißen Augen hinter der Maske seines Opfers blitzen.

				Der Akolyt wurde schlaff. Asch legte ihn sanft auf dem Boden ab. Dabei behielt er den Druck seiner Daumen bei, bis er sicher war, dass der Mann nicht mehr lebte.

				»Cuno?«, drang eine Stimme aus der Dunkelheit links von ihm.

				Asch erstarrte, während er die Hände noch um den Hals des Akolyten geschlossen hatte. Er bemerkte den Geruch von Alkohol, der aus der Flasche des Toten getropft sein musste.

				Er schluckte Luft und zwang sich zu einem Rülpsen.

				»Ja«, sagte er in der Handelssprache und wartete auf einen Alarmruf.

				»Nichts«, sagte die Stimme. »Hab nur gedacht, ich hätte was gehört.«

				Asch beeilte sich. Sein Opfer war größer, als es zuerst den Anschein gehabt hatte, und als Asch sich die Rüstung und Robe des Akolyten anzog, musste er feststellen, dass sie nicht passten.

				Nein, erkannte er. Es war Asch, der schmaler geworden war. Während der langen Reise hatte er an Gewicht verloren.

				Er zog den Mantel über die zu große Rüstung und hoffte, das würde den schlechten Sitz sowie die Wölbung seines Schwertes verbergen. Dann befestigte er die Maske vor seinem Gesicht, die wie ein Helm auch die Haare bedeckte. Er warf nur einen kurzen Blick auf das verzerrte Antlitz unter ihm; es gehörte zu einem Mann mittleren Alters mit kahlgeschorenem Kopf und stark hervorstehenden Wangenknochen in einem harten Gesicht. Asch bückte sich und schloss die hervorgequollenen Augen des Akolyten.

				Zu dieser Stunde war es ruhig im Lager, denn die meisten Akolyten schliefen, auch wenn Lachen und Musik aus dem größten und hellsten Zelt in Sascheens Einfriedung drangen. Das Lager war ordentlich in Quadrate eingeteilt. Asch schlenderte die Gassen zwischen den Notzelten und erlöschenden Lagerfeuern entlang, als ob er hierher gehörte. Er beachtete keinen der anderen Akolyten, die an ihm vorbeikamen oder sich über die verbliebenen Flammen bückten.

				Als er sich der Koppel näherte, wurden die Geräusche lauter. Er hörte einen scharfen Lustschrei und das Läuten einer Glocke.

				Vor ihm näherte sich ein Akolyt der Palisade; neben ihm humpelte ein Späher in Tarnkleidung her. Sie blieben vor dem mit Stacheldraht umwundenen Holzschirm stehen, der vor den Eingang gezogen war. Asch ging ein wenig schneller und legte sich ein paar Worte zurecht, als er selbst auf den Eingang zuschritt.

				Und dann setzte sein Herz einen Schlag lang aus, denn er sah, wie der Akolyt stehen blieb und dem Wächter hinter dem Schirm den Stummel seines kleinen Fingers als Erkennungszeichen zeigte.

				Asch fluchte und wurde langsamer. Er sah zu, wie der Schirm zur Seite gezogen wurde und die beiden eintraten.

				Wenn er jetzt loslief, konnte er es vielleicht noch schaffen, bevor der Durchgang wieder verschlossen wurde.

				Und was dann? Wollte er sich den Weg an hundert Männern vorbei freikämpfen?

				Er spürte, wie es in seiner Brust zuckte, und dann hustete er hinter der Maske los. Er blieb stehen, krümmte sich und sah, wie sich die Wachen am Eingang umdrehten und ihn durch den langsam sich schließenden Schirm betrachteten.

				Asch richtete sich wieder auf und ging weg. Er wusste, dass er für sie nun verdächtig war. Am liebsten wäre er gelaufen. Doch stattdessen schlenderte er dahin und wartete jeden Augenblick darauf, angesprochen zu werden.

				»He da!«, drang die Stimme eines Mannes durch die Nacht.

				*

				Ché schaute auf, als er hörte, wie jemand seinen Namen rief.

				Es war Sascheen, die vollkommen nackt auf einem Sofa lag; nur ihr gebrochener Arm steckte noch im grauen Gips. Doch schon hatte sich ihre Aufmerksamkeit auf die junge Frau gerichtet, die vor ihr auf dem dichten Pelz kniete und an Sascheens schwerer Brust leckte. Sascheen streichelte den kahlen Kopf der jungen Dienerin und flüsterte ihr etwas zu, während sie sich eine kleine Schale mit Betäubungsmitteln unter die Nase hielt.

				Klint, der Arzt, ging mit einem Freudenglöckchen in der einen Hand und einer Flasche Wein in der anderen am Rande des Zeltes entlang. Immer dann, wenn er einen Lustschrei von einer der sich windenden Gestalten hörte, die er vorsichtig umrundete, läutete er das Glöckchen, während er Worte der Anbetung von sich gab. Vor einem der Alkoven in der Zeltwand, in dem Lucians Kopf auf einem Podest stand, hielt er inne. Der Kopf blinzelte ihn matt an, als Klint vor ihm die Freudenglocke läutete, und rief grinsend: »Befreie dich selbst, und alles, was du begehrst, wirst du haben!« Sascheen lachte und stachelte ihn weiter an. Heute war sie in Hochstimmung. Das waren sie alle. Das Erste Expeditionskorps war endlich gelandet, und sie lebten noch und vergnügten sich.

				Ein Schrei durchschnitt die rauchgeschwängerte Luft des großen Zeltes. Einige Priester in der hinteren Ecke hatten sich eine der frisch gefangenen Sklavinnen zu Willen gemacht – ihr erster Geschmack von Khos, wie einer von ihnen rief, als er sich einen Fetzen Kleidung über die Schulter warf und die Frau ansprang.

				Ché saß auf einem Stuhl in einem der Alkoven und rieb sich die Augen. Er fragte sich, wann ihn die Matriarchin für heute Abend entlassen würde. Er hatte nie Gefallen an diesen Passionestas des Ordens gefunden. Sie stellten ihn nicht nur in körperlicher Weise bloß, sondern verlangten auch von ihm, in Gegenwart anderer Priester seinen Schutz abzulegen. Dennoch wurde er allmählich erregt.

				Der Boden um ihn herum war wie ein Teich aus ineinander verschlungenem Fleisch, und die Luft war so voller Rauschmittel, dass es ihm schwerfiel, sich zu konzentrieren. Er lauschte dem Keuchen und Atmen und betrachtete die eingeölten Glieder, das Blitzen in den Augen, die rosigen Zungen, die Zähne, das Lächeln und die bösen Blicke, das Flüstern, die Genitalien.

				Alle huldigen dem göttlichen Fleisch, dachte er bitter.

				Jedermann aus Sascheens innerem Zirkel und Gefolge war hier. Die beiden Generäle beäugten einander wie Kampfhunde, während jeder von ihnen ein Sklavenmädchen liebkoste und getrocknete Früchte sowie Wein kostete. Sascheens Verwalter Heelas beschäftigte sich mit einem seiner jungen Hengste. Der Spionmeister Alarum hielt Hof inmitten eines Kreises hingebungsvoll Lauschender, zu dem auch Sool gehörte.

				Die Priester, die diese Personen umgaben, bildeten die äußeren Kreise von Sascheens Hof, die in geringerem Ansehen standen und stets nach dem Aufstieg strebten. Ganz am Rande befanden sich die Diener und Hofschranzen der Matriarchin. Auch Guan und Schwan waren da; Bruder und Schwester vergnügten sich gemeinsam mit einer Frau.

				Sascheens Ehrengarde umstand die Szenerie. Die Männer hatten ihre Handschuhe angezogen und die Arme vor der Brust verschränkt; ihre Blicke waren hinter Rauchgläsern verborgen.

				Und wer beobachtet die Beobachter?, fragte er sich geistesabwesend und betrachtete die Priester, die in den Alkoven des Zeltes saßen, sich leise miteinander unterhielten oder dem Schauspiel zusahen. Einige waren zu alt für solche Vergnügungen, andere zu müde, wieder andere zu gelangweilt. Drei Priester der Monbarri, der Fanatiker von Mhann, saßen in dem Alkoven ihm gegenüber. Das Gesicht des größten, der in der Mitte hockte, war eine lippenlose Narbenmaske; er hatte sich freiwillig die Haut von Säuren verätzen lassen, was sogar für einen Monbarri-Inquisitor sehr extrem war.

				Seine Augen beobachteten Ché von gegenüber.

				Ché erwiderte nachlässig den starren Blick des gesichtslosen Mannes. Die Körper kamen nun näher, waren wie eine Flutwelle, die gegen ihn drückte. Ein Kopf streifte über seinen Stiefel, als sich zwei Liebende vor seinen Füßen hoben und senkten. Er stellte die Sohle auf den kahlen Kopf des einen und drückte dagegen, bis sie wieder von ihm wegrollten. Dabei erhaschte er einen Blick auf Schwan und sah, dass sie ihn aus der Ferne beobachtete.

				Er nickte der jungen Frau zu. Sie lächelte. Dieser Augenblick der Verbindung wärmte ihm die Brust, und Erregung durchpulste ihn.

				Der Monbarri sah ihn noch immer von der anderen Seite des Raumes an.

				Ché beschloss, dass er sich einen klaren Kopf verschaffen musste, und stand auf. Er schaute noch einmal hinüber zu Schwan und wollte, dass sie ihm folgte. Dann schritt er zum Ausgang, während der Monbarri ihn weiterhin anstarrte.

				Als er nach draußen trat, füllte er seine Lunge mit frischer Luft. Die Wächter beachteten ihn nicht; er war bloß ein weiterer Priester aus Sascheens Gefolge. Ché schaute nach rechts, wo die Flammen eines Lagerfeuers hoch in den Nachthimmel stiegen. Zwei Akolyten warfen soeben eine weitere leere Weinkiste hinein – eine der vielen, die die Priester bereits abgearbeitet hatten.

				Das war zu erwarten gewesen, dachte Ché. Nach der erfolgreichen Überquerung des Meeres und dem Überleben des größten Teils der Flotte im Sturm der letzten Nacht mussten die Matriarchin und ihr Gefolge Spannungsabbau betreiben. Als Ché sie heute Nacht bei ihrem Gelage beobachtet hatte, war ihm klargeworden, dass bis zur Landung der Armee niemand vom Erfolg dieses Unternehmens vollkommen überzeugt gewesen war.

				Ché entfernte sich noch ein wenig vom Lärm, der aus dem Zelt drang. Er wartete in der Hoffnung, dass Schwan herauskommen würde, während eine leichte Brise das Tal herunter blies und eine Andeutung des kommenden Winters mitbrachte. Sie würden sich beeilen müssen, wenn sie Bar-Khos vor dem ersten Schneefall einnehmen wollten.

				Ein Akolyt eskortierte einen Späher durch den Eingang im Palisadenzaun. Es war ein müder Purdah mittleren Alters, der hinkte und vollkommen verdreckt war. Sein Wolfshund war nirgendwo zu sehen. Ché kniff die Augen zusammen. Hinter dem Boten und dem Späher hatte sich ein zweiter Akolyt dem Eingang genähert, doch dann war er stehen geblieben, als der Schirm wieder vorgeschoben wurde, und hatte sich in einem Hustenanfall zusammengekrümmt, bevor er in einer ganz anderen Richtung davonging.

				Seltsam, dachte Ché.

				»He da!«, rief er den Wachen am Eingang zu. Sie drehten sich zu der Stimme um.

				Ein weiterer Schrei zerriss die Nacht. Er erinnerte Ché an das Pfeifen eines Wasserkochers.

				Ché sah dem weggehenden Akolyten nach.

				»Egal«, rief er den Wachen zu.

				Dann warf er einen Blick zurück zur Zeltklappe. Schwan war nicht herausgekommen.

				Ché schritt allein auf sein eigenes Zelt zu.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neunzehn

				Alte Wünsche

				Asch erwachte, als ihm ein Stiefel mit einer Eisenspitze gegen die Rippen trat.

				Mühsam schlug er die müden Augen auf, denn erst in den frühen Morgenstunden hatte er ein wenig Schlaf gefunden, und er spürte, wie sich ein warmer Körper gegen den seinen presste.

				Er zog sich das Laken vom Kopf und schaute hoch in das finstere Gesicht eines Reichssoldaten.

				»Auf die Beine, alter Mann.«

				Asch ächzte und zog sich das Laken wieder über den Kopf. Der Stiefel stieß härter zu.

				Er stöhnte und kam taumelnd auf die Beine, während er sein in der Scheide steckendes Schwert festhielt. »Was ist los?«, fragte er ruppig und verschaffte sich damit eine wertvolle Sekunde, in der er die Lage einschätzen konnte.

				Drei Soldaten umgaben ihn. Andere weckten überall in den Dünen die Menschen und bedrängten sie mit Fragen. Asch entspannte sich ein wenig. Sie wussten nicht, nach wem sie suchten; zumindest schien es so.

				Doch alle drei Soldaten hatten bemerkt, wie geschickt er sein Schwert hielt, und sofort legten sie die Hände auf die Griffe ihrer eigenen Waffen.

				»Hauptmann Sanson!«, rief der Mann mit der harten Stiefelspitze. Ein weiterer Soldat trat auf sie zu. Er warf einen kurzen Blick auf den alten Farlander und kniff die Augen zusammen.

				»Gehst du gern in der Nacht spazieren, alter Mann?«

				»Ist das eine Einladung?«

				Der Hauptmann versteifte sich. Aus den Augenwinkeln heraus sah Asch, dass einige andere Soldaten einen Mann wegschleppten, den sie offenbar als verdächtig ansahen.

				»Er gehört zu mir«, sagte eine Stimme von unten. Alle schauten hinunter und sahen, wie Meisterin Jauchz zwischen den Laken hervorkroch. Sie wischte sich den Sand von den Flanken und erhob sich in ihrem dicken Nachthemd.

				Hauptmann Sanson betrachtete die Frau kühl. »Was macht er denn bei dir, Frau?«

				»Er ist mein Leibwächter«, erklärte sie, während sie Aschs Arm ergriff. »Was hattet Ihr denn geglaubt?«

				»Und wann hast du ihn eingestellt?«

				Ihr Blick glitt zu Asch hinüber. »Vor zwei Jahren. Warum wollt Ihr das wissen? Was soll diese ganze Aufregung überhaupt?«

				Hauptmann Sanson beachtete sie nicht. Er warf Asch einen langen, fragenden Blick zu und schaute dann hinüber zu dem Zelt, in dem die Mädchen schliefen. Schließlich verneigte er sich vor Meisterin Jauchz. »Entschuldigung«, sagte er. »Es wäre möglich, dass in der letzten Nacht feindliche Späher in diesem Gebiet waren. Wir haben bloß eine Sicherheitsüberprüfung des Strandes vorgenommen.«

				Er ging weg und befahl den anderen mit einer knappen Handbewegung, ihm zu folgen.

				»Danke«, sagte Asch, als sie außer Hörweite waren.

				Meisterin Jauchz zitterte in der kühlen Morgenbrise und ließ seinen Arm los. »Ich zahle bloß meine Schulden zurück; das ist alles. Möchtest du mir etwas mitteilen, Asch?«

				»Du hast gehört, was er gesagt hat. Es waren feindliche Späher.«

				Sie wandte den Blick kurz von ihm ab und sah ihn dann wieder eindringlich an.

				»Ich habe bemerkt, dass du den größten Teil der Nacht weg warst, bevor ich hergekommen bin und mich zu dir gelegt habe.«

				Asch kniff die Lippen zusammen und betrachtete den Sand zu seinen Füßen.

				Als er in der vergangenen Nacht von seiner verpfuschten Mission zurückgekehrt war, war er erschöpft neben dem erloschenen Feuer ihres kleinen Lagers zusammengebrochen. Später war er kurz erwacht und hatte festgestellt, dass jemand ein Laken über ihn gebreitet hatte, und Meisterin Jauchz hatte ihren weichen Körper gegen den seinen gedrückt.

				»Wie dem auch sei«, sagte sie ungeduldig zu ihm; ihre Wut war deutlich zu erkennen. Sie trat ein paar Schritte von ihm zurück und umrundete ihn. »Es ist mir egal, ob du in der letzten Nacht auf Diebstour gegangen bist oder sogar noch Schlimmeres getan hast. Aber ein Leibwächter, auf den ich mich nicht verlassen kann, nützt mir nichts. Und mit einem Lügner, dessen Geheimnisse ich nicht einmal erraten kann, will ich auch nichts zu tun haben. Ich habe meine Schulden dir gegenüber beglichen. Nimm dir etwas zu essen, wenn die anderen aufwachen, und dann bekommst du auch deine Bezahlung. Selbst wenn ich dich mögen sollte, Asch – falls das überhaupt dein richtiger Name ist –, wäre es wohl das Beste, wenn du nach dem Frühstück weiterziehst.«

				Er begriff, dass sie das Vertrauen in ihn verloren hatte. Offenbar war sie eine Frau, die in der Vergangenheit schon oft verraten worden war.

				Er dachte zurück an die frühen Stunden dieses Morgens, an ihre langen Küsse unter den Laken und die Wolken über ihnen, an ihre langsame, zärtliche Leidenschaft. Sie war die erste Frau, bei der Asch seit vielen Jahren gelegen hatte, und er hatte erkannt, wie sehr er es vermisst hatte: die Nähe und das kurzzeitige Weichen seiner Einsamkeit.

				Aber er wusste, dass ihre Entscheidung unumstößlich war, und senkte den Kopf tief. »Du und die Mädchen – werdet ihr in Sicherheit sein?«

				»Bestimmt finden wir irgendwo an diesem verdammten Strand einen anderen Schutz, den wir anmieten können. Wir kommen schon klar.«

				Er nickte wieder und überraschte sie, indem er sie auf den Mund küsste. Ihre vernarbte Lippe fühlte sich seltsam, aber erregend auf seiner eigenen an.

				»Ich wünsche dir viel Glück, merkwürdiger alter Mann aus Honschu«, sagte sie, als er wegging.

				*

				Ché kehrte von der Latrine zurück und fühlte sich nach der letzten anstrengenden Nacht unausgeschlafen, aber er hatte wenigstens keinen Kater wie viele der anderen Männer und Frauen, an denen er im Lager vorbeikam und die ihm ihre blassen Gesichter und blutunterlaufenen Augen zeigten.

				Es war ein windiger Tag, und der Druck der kühlen Luft gegen sein Gesicht wirkte belebend. Er spürte, wie die frischen Bartstoppeln gegen die Kapuze seiner Robe rieben. Seit seiner Ankunft in Khos rasierte sich Ché nicht mehr den Kopf, denn er bereitete sich auf eine mögliche Mission mitten unter der Bevölkerung vor. Es fühlte sich gut an, wieder Haare zu haben.

				Auf dem Platz vor dem Zelt der Matriarchin befestigte der Spionmeister Alarum soeben einen Schlafsack am Sattel eines Zels.

				»Macht Ihr einen Ausritt?«, fragte Ché, als er stehen blieb und den Spionmeister ansah, der an diesem Morgen eher einem örtlichen Räuberhauptmann glich. Der Priester trug einfache Zivilkleidung: eine Reithose mit Fellbesatz, einen Umhang aus grüner Wolle und ein Halstuch, das er sich um den kahlen Kopf gebunden hatte. Er hatte allen Gesichtsschmuck abgenommen und ihn durch einen einzelnen Goldring im rechten Ohr ersetzt. Zwei lange, gebogene Messer stachen aus seinem breiten Ledergürtel hervor.

				Alarum warf einen Blick auf Ché, während er den einen Fuß in den Steigbügel stellte. Er hüpfte einige Male vom Boden, schwang das andere Bein über den Sattel und richtete sich auf, während das Zel schnaubte und einen Schritt zurücktänzelte. »Priester Ché«, sagte er und zog die Zügel mit den behandschuhten Händen stramm. Hinter seinem Zel warteten zwei weitere, die mit Vorräten beladen waren. »Ja, eine kleine Erkundung«, erklärte er etwas atemlos und aufgeregt.

				»Allein?«

				»Glaub mir, ich mag es so. Auf diese Weise ist es viel ungefährlicher.«

				Unter ihm wurde das Zel ruhiger, und Alarum legte die Hände auf den Sattelknauf und schaute mit einem seltsamen, forschenden Blick auf Ché herunter.

				»Sag mir, Ché, hat deine Mutter vielleicht jemals von mir gesprochen?«

				»Sie hat von vielen Männern gesprochen. Ich habe nicht alle behalten.«

				Einen Moment lang schien sich Alarum zu sammeln.

				»Es ist nur … ich habe sie gekannt. Es ist lange her – vor deiner Geburt.«

				»Ja?«

				»Ja. Und sie ist eine feine Frau. Sie hat mir in schwerer Zeit beigestanden. Wenn du sie das nächste Mal siehst, musst du ihr sagen, dass ich gern und oft an sie denke.«

				Ché nickte ohne große Begeisterung. Ihm gefiel dieses Gespräch über seine Mutter nicht, und wie immer in Momenten des Unbehagens kratzte er an seinem Ausschlag.

				»Was deine Hautschwierigkeiten angeht«, bemerkte Alarum, »so solltest du einmal zu mir kommen, wenn ich wieder zurückgekehrt bin. Ich habe ein paar Salben, die dir helfen könnten.«

				»Danke, aber ich habe schon einige.« Er klopfte gegen die Flanke des Zel und trat zurück. »Gute Reise.«

				Alarum hob die Hand und trieb sein Zel zu einem langsamen Gang an, während er die beiden zusätzlichen Tiere hinter sich herzog. Ché sah ihm eine Weile nach und drehte sich in den Wind.

				Als er wieder in seinem eigenen kleinen Zelt war, legte er das Bündel Grafblätter, das er in der Hand gehalten hatte, zurück in den offenen Rucksack auf dem Boden und betrachtete sein Feldbett an der Zeltwand sowie den Hocker und den einfachen Waschständer.

				Einen Moment lang stand er einfach nur da und tat gar nichts. Etwas beunruhigte ihn.

				Er sah jeden einzelnen Gegenstand im Zelt an, bis sein Blick auf sein Exemplar des Buches der Lügen fiel. Er lag mit dem Vorderdeckel nach unten auf dem Bett – andersherum, als er selbst es dort abgelegt hatte.

				Ché schlug das in Leder gebundene Buch auf und durchblätterte hastig die Seiten. Ein Papierstreifen fiel heraus und landete vor seinen Füßen.

				Er warf einen raschen Blick über die Schulter, bückte sich und hob ihn auf.

				DU WEISST ZU VIEL, MEIN FREUND.

				Die Handschrift war ihm unbekannt. Die Botschaft war nicht unterschrieben.

				Ché zerknüllte das Papier, erhob sich und schaute sich draußen um. Dann kehrte er zu seinem Bett zurück, setzte sich, während er das Papier noch immer in der Faust hielt, und dachte nach.

				Schließlich stopfte er sich die Botschaft in den Mund und kaute.

				*

				An jenem Morgen brach das Erste Expeditionskorps in den Krieg auf.

				Hinter ihm blieb ein Kontingent aus Soldaten, Kaufleuten und Sklaven am schmutzigen Strand zurück, um den Rest der Vorräte an Land zu bringen und sie zur Armee zu transportieren. Die Flotte würde danach bald wieder ablegen und sich in die Sicherheit von Lagos zurückziehen. Hier draußen war sie ohne angemessene Bewachung schutzlos, und die näheren Zufluchten vor dem südlichen Festland waren zu gefährlich, da mercische Flotten auf ihren Haupthandelsrouten von und nach Zanzahar dort regelmäßig vorbeikamen. Wenigstens hatte die Armee inzwischen Luftunterstützung erhalten, denn endlich waren drei Reichsluftschiffe angekommen. Der Rest fehlte noch immer.

				Für den größten Teil des Expeditionskorps war es ein langsamer Start, und es dauerte fast den ganzen Morgen, bis alle – einschließlich des Gefolges – auf dem Weg waren. Tiere mussten vor Karren gespannt werden und diese durch ein Gebiet ziehen, in dem es keine Straßen zu geben schien, und Viehherden und Zele mussten durch das weite Tal getrieben werden.

				Vor der Vorhut durchstreifte leichte Kavallerie das Land und suchte nach feindlichen Kontingenten sowie zivilen Zielen, die unter Beschuss genommen und ausgeplündert werden konnten. Es war eine leichte Aufgabe, denn das Hochland im östlichen Teil von Khos war nur schwach besiedelt und kaum geschützt, und fast alle, die hier lebten, hatten sich zwischen den Felsen der Region versteckt. Weiter im Landesinneren liefen die Elitespäher mit ihren großen Wolfshunden herum und bewegten sich mit großer Vorsicht und Heimlichkeit, damit sie nicht entdeckt wurden. Sie suchten nach einem Weg, den die Armee durch das Hochland bis zum Sturzland und dem Zimtfluss bis zum Streck nehmen konnte.

				Vom Hauptkontingent der Streitmacht schwärmten kleinere Abteilungen aus, die mobile Flanken bildeten und die langsameren Truppen schützten, die in Kolonnenformation marschierten. Die leichte Infanterie, die Predasa, befand sich im vorderen Teil des Zuges und bestand aus Soldaten, die aus allen Teilen des Reiches kamen. Sie trugen helle Umhänge und lederne Rüstungen; ihre Schilde und Helme hingen über den Rücken, und sie trampelten einen groben Pfad ins Gras und Heideland, durch das sie marschierten. Hinter ihnen folgte die Predoré, die schwere Infanterie, das Herz der Armee, deren Mitglieder größtenteils die hellere Haut von Q’os und der Lanstrada aufwiesen. Sie wurden von Karren begleitet, in denen ganze Bünde von Piken lagen, die in eingeölte Leinwand gehüllt waren. Dahinter folgten die Akolyten, die auf dem Marsch leise sangen. Die vieltausend Stimmen fügten dem Marschieren so vieler Füße eine seltsame Harmonie hinzu und bildeten einen Rhythmus, der zum Schwanken der Sänfte passte, auf der in ihrer Mitte die Matriarchin saß.

				Durch den aufgewühlten Schlamm am hinteren Ende der Kolonne bewegten sich die Karren und Zivilisten des Versorgungszuges, der sich lärmend und chaotisch durch die Landschaft wand. Er bestand aus Schmieden, die Hämmer und Ambosse mit sich führten, aus zerzausten Jägern, die aus dem Hinterland stammten, aus Tierhütern und ihren Herden, aus mit Pistolen bewaffneten Bauern auf ihren schnellen Zelen, aus Metzgern, Sklavenhändlern und Sklaventreibern, Schneidern, Zimmermännern, abenteuerlustigen Kaufleuten, privaten Militärkompanien, Heilern, Ärzten, Plünderern, Poeten, Huren, Astrologen, Historikern – kurz gesagt, aus allen Personen, die man im Gefolge einer Eroberungsarmee erwartete.

				Diese gewaltige, schwerfällige Masse wurde also in Bewegung gesetzt und schob sich während der nächsten drei Tage stur durch das Bergland des östlichen Khos, wobei sie den Pfaden folgte, die die Späher für sie ausgemacht hatten.

				Die Armee kampierte auf den Plätzen, die die Späher während des Tages entdeckt hatten. Die Soldaten errichteten ihre Notzelte und machten Lagerfeuer aus dem wenigen Holz, das sie sammeln konnten. Die Akolyten errichteten größere Zelte im Lager der Matriarchin, bevor sie es mit einer Palisade umgaben, die sie auf schweren Wagen mitschleppten. Das Lagergefolge musste sich mit dem behelfen, was für es übrig blieb.

				Hier im Hochland war es nachts bitterkalt, und oft wickelte sich Asch in seinen Mantel, weil er kein wärmendes Feuer hatte, denn das wenige an Fallholz, das es in den zerzausten Kiefernwäldern gab, wurde immer rasch für die Armee eingesammelt. Er benutzte die Münzen, die ihm Meisterin Jauchz gegeben hatte – eine mehr als großzügige Summe für die Arbeit, die er in ihrem Auftrag geleistet hatte –, um sich bei den vielen Lebensmittelhändlern, die den Zug begleiteten, etwas zu essen zu kaufen. Die Preise waren natürlich ungeheuerlich hoch. Bald musste er sich aus der Börse bedienen, die er sich unter seiner Lederhose umgebunden hatte.

				Er hätte sich beschwert, wenn er nicht gesehen hätte, dass die Soldaten der Armee auf die gleiche Weise ausgebeutet wurden. Wie Asch mussten auch sie sich von ihrem Sold etwas zu essen kaufen, was sie entweder bei den Händlern aus dem Versorgungszug oder den zahllosen anderen Verkäufern taten, die zu den Mahlzeiten wie Schmeißfliegen um sie herumschwirrten.

				Asch wunderte sich darüber, dass die Armee ihre eigenen Männer nicht versorgte. Er fragte sich immer wieder, wie das funktionieren konnte, bis er ein Gespräch zwischen einem Soldaten und einer gelangweilten Hure mithörte, als der Mann sie mit verfaulten Äpfeln zu bezahlen versuchte. Er erklärte ihr, sein Sold sei zu niedrig, um ihn auf dem Marsch zu ernähren, und er stehe bereits bei seinem Vorgesetzten in der Schuld. Sobald sie einen Ort plünderten oder eine Schlacht gewannen, würde es ihm wieder bessergehen, denn Beute und Sklaven würden unter den Männern verteilt, nachdem die Offiziere ihren Anteil erhalten hatten.

				Asch begriff, dass es die Aussicht auf Beute war, die viele dieser Männer und das Gefolge vorantrieb, denn auch die wenigen Mitläufer, mit denen er gesprochen hatte, hatten ihm ähnliche Geschichten erzählt. Sie hatten Schulden bei ihren Gutsherren oder Geldverleihern, oder es war ihnen nicht gelungen, etwas anderes als Saisonarbeit in Gegenden zu finden, die voller Sklaven waren. Sie waren verzweifelt, und in ihrer Verzweiflung hatten sie alles verkauft, was sie besessen hatten, und waren scharenweise hierhergekommen.

				Während der langen Märsche durch das Berggebiet ging Asch meistens allein. Er behielt seine ursprüngliche Lebensgeschichte bei, nach der er ein Leibwächter war, dessen Arbeitgeber während des Sturms ertrunken war. Aber er musste sie nur selten erzählen. Er kam und ging, wie er wollte, und sorgte immer dafür, Abstand von Meisterin Jauchz und ihren Mädchen zu halten, aber in dieser gewaltigen Menschenmenge war das nicht schwierig, und er sah sie nur noch ein einziges Mal an einem der ersten Tage des Marsches. Meisterin Jauchz hatte einen neuen Mann angeheuert, einen langgliedrigen Jungen in einem braunen Wollumhang, der sein Schwert zum Holzhauen benutzte.

				Asch blieb für sich, sprach mit wenigen, hörte jedoch vielen zu. Während der ganzen Zeit gierten seine Augen nach einem Blick auf Sascheen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwanzig

				Junos Fähre

				Die Siedlung mit dem Namen Junos Fähre lag südlich des Windrauschwaldes, jenem sagenumwobenen Waldland, das den Mittelpunkt von Khos umgab. In den Sommermonaten schwankten die Zweige und Äste in dem warmen Asago, der von Osten blies und den Sand aus der fernen Alhazii-Wüste mitbrachte, und in den kälteren Jahreszeiten knarrten sie unter den gelegentlichen Stürmen des Schoné, der vom nördlichen Kontinent über das ganze Midère¯s fegte. Dieser Wind erregte angeblich Schwermut und Wahnsinn bei all jenen, die in seinem Einflussbereich lebten.

				Im Osten wurde der breite Streifen des Windrauschwaldes vom mächtigen Chilos begrenzt, dem heiligen Fluss von Khos. Er war für seine Eigenschaft bekannt, den Geist zu reinigen, und überdies gefror er nicht einmal im tiefsten Winter. Er entsprang in den heißen Quellen des Simmersees, in dem die uralte schwimmende Stadt Tume lag, und auf seinem langsamen Weg nach Süden und zur Bucht der Stürme kühlte er sich nur ganz allmählich ab.

				An einer besonders breiten Stelle des Chilos erstreckte sich die Zwillingssiedlung namens Junos Fähre an beiden Ufern. Die zwei Teile des Ortes waren wie umgekehrte Spiegelbilder ihrer selbst. Am östlichen Ufer befanden sich die Festung und das Lager der khosischen Elitereserven, der »Hoo«, genannt nach ihrem Schlachtruf. Insgesamt waren es zweitausend Männer. Daneben erstreckte sich der Tempelbezirk mit den steinernen Badehäusern und den Bronzeglocken, die die Stunde schlugen; es waren tiefe Töne, die über das Wasser des Flusses hinwegrollten. Zahllose Lager nisteten zwischen den Tempeln. Tausende Gläubige wuschen sich ihre Sünden in dem rauschenden Fluss ab.

				Im Gegensatz dazu war die Ostseite ein Ort baufälliger, verräucherter Tavernen, Läden von Zel- und Wagenhändlern, Unterkünften für Kaufleute und Reisende – kurz, ein Ort des Handels. Hier am Ostufer hatte die khosische Armee die Nacht verbracht und sich am Rande der Siedlung niedergelassen. Die flachbauchigen Fähren brachten auch in der Dunkelheit noch Männer und Ausrüstung ans andere Ufer.

				Wie viele der anderen Soldaten stand Bull nackt im hüfthohen Wasser. Seine Füße steckten in einer kleinen Sandbank, während er sich wusch. Überall um ihn stöhnten die Männer unter der Kälte, auch wenn das Wasser kaum so kalt war, wie es eigentlich hätte sein sollen. Einige Mönche der Armee wuschen sich still etwas abseits; es waren die schweigenden Wolkenmänner des Dao, die sie im Namen des Großen Narren segnen würden, bevor sie in die Schlacht zogen. Bull warf sich eine Handvoll Wasser gegen die nackte Brust und sah zu, wie es in winzigen blauen Funken von ihm abperlte. Wo immer es auf die langsam fließende Oberfläche traf, brannte es in demselben geisterhaften Licht, bevor es allmählich verblasste. Das waren die seltsamen Auswirkungen der Tränen von Calhalee, der legendenhaften Gestalt des Simmersees im Norden, aus dem dieses Wasser nicht nur die Wärme, sondern auch seine bezaubernden, unheimlichen Eigenschaften bezog.

				Er hatte schon einmal in diesem Fluss gestanden – als Junge. Damals hatte ihn sein Vater zusammen mit seinem jüngeren Bruder hierher gebracht, weil es seine Mutter so gewollt hatte. Damals wie heute fühlte sich Bull durch das reinigende Wasser des heiligen Flusses belebt und erfrischt, aber nicht mehr. Vielleicht war das Gerede über seine geistigen Eigenschaften Unsinn, oder das, was seinen Geist befleckte, steckte so tief in ihm, dass es mit dem wenigen Glauben, den er besaß, nicht abgewaschen werden konnte.

				Im Norden, auf der anderen Seite des Flusses, war der Wald als eine Mauer aus Bäumen zu erkennen, die schwarz und still unter den Sternen stand. Lautes Klopfen drang aus dem Wald herbei, als ob riesenhafte Vögel Löcher in die Stämme hackten. Das waren die Alarmsignale der Contrarè, der freigeistigen Jäger und Sammler sowie der gelegentlichen Briganten des Waldes. Bull stellte sich vor, wie sie mit ihren Ziegengesichtern und ihren Kleidern aus Borke zwischen den Stämmen standen und sie vorsichtig beobachteten.

				Seine Mutter war eine Contrarè gewesen, bevor sie seinen Vater, einen Lederhändler aus Bar-Khos, geheiratet hatte und mit ihm in die Stadt gezogen war, um dort eine Familie zu gründen. Bull wusste nur wenig von ihrem Volk außer den Geschichten, die sie ihm vor dem Schlafengehen erzählt hatte, und den Liedern, die sie ihm beim Baden vorgesungen sowie den kleinen abergläubischen Legenden, die sie von ihrem früheren Leben im Wald mitgebracht hatte, wie zum Beispiel das Zeichen des Schutzes, das sie machte, wenn es blitzte und donnerte. In seinem Akzent war hingegen noch immer die Stimme seiner Mutter zu erkennen, seine Haut war besonders dunkel, und die Augen über den hohen Wangenknochen standen eng zusammen. In seiner Kinderzeit hatten die Menschen genau gewusst, was er war – ein Borkenschläger –, und viele hatten ihn deshalb wie einen Hund behandelt.

				Er wurde deutlich an jene harten, schmerzlichen Tage der Kindheit erinnert, als er sich umdrehte und bemerkte, dass die Soldaten den Abschnitt der Strömung mieden, der von ihm wegtrieb. Diesmal lag es aber nicht daran, dass er ein dreckiger Borkenschläger war. Diesmal war es, weil er der Schlächter war – der Mörder ihres Helden Adrianos.

				Bull war das egal, oder zumindest sagte er sich das. Seit früher Jugend hatte er sich gegen die Scherze und grausame Gleichgültigkeit der anderen Kinder gewehrt. Er hatte mit allen Mitteln darum gekämpft, die Anerkennung dieser Khosier zu erringen, zuerst als Straßenkämpfer und dann als Soldat in der Roten Garde. Jetzt sahen sie wenigstens nicht mehr auf ihn herunter. Jetzt fürchteten sie ihn.

				Außerdem war er endlich frei, und mehr wollte Bull nicht. In dieser unterirdischen Zelle hätte er fast den Verstand verloren. Aber jetzt war er hier und stand bis zur Hüfte im Chilos, während die Sterne auf seiner Oberfläche hüpften, Calhalees Tränen überall um ihn herum glühten und der Duft des tiefen Waldes kräftig die Nachtluft durchdrang. Falls das die letzten Tage seines Lebens sein sollten, dann durfte Bull kaum noch mehr erwarten.

				Er goss sich noch eine Handvoll Wasser über das Gesicht und schüttelte die Hände trocken. Die Knöchel knackten laut; sie waren nach all den Jahren der Grubenkämpfe stark in Mitleidenschaft gezogen. Sein Blick ruhte noch ein wenig länger auf dem fernen Wald. Er wagte sich nie weiter als bis zu den Handelsposten hinein, und doch war dieser Wald ein Teil von ihm. Er war in Bulls Blut.

				Was hält dich zurück?, fragte Bull sich und kannte die Antwort darauf nicht.

				*

				Die Männer seiner Chartassabrigade saßen um das Feuer herum, redeten miteinander und ließen einen Weinschlauch kreisen. Bull sagte nichts, denn er wusste, dass sie ihm nicht zuhören würden. Als er nun vor der Wärme des Feuers stand und sich die Haut trockenrieb, verstummten sie tatsächlich, und keiner wollte in seine Richtung blicken.

				Bull machte ein finsteres Gesicht und ging zu einem der Wagen in der Nähe. Unter dem Arm trug er das Bündel mit seiner Ausrüstung, und seinen Rucksack hatte er sich über die Schulter geworfen. Weit entfernt von der Wärme und dem Licht des Feuers zog er sich rasch an, ließ aber die Rüstung neben seinem Kurzschwert, gegen den Wagen gelehnt, zurück. Er zog den Mantel enger um sich und setzte sich mit dem Rücken gegen eines der Räder, dann suchte er in seinem Gepäck herum, bis er die kleine Phiole mit Mutteröl gefunden hatte. Er strich sich ein wenig auf den Finger und fuhr sich damit dort über den Gaumen, wo es in seinen Backenzähnen wieder pochte. Währenddessen beobachtete er die Männer, die sich vor dem Feuer zusammengekauert hatten.

				Sie haben Angst, dachte Bull. Sie wissen, dass sie in den Tod marschieren.

				Er dachte an die Schlacht, die am Ende des Marsches auf sie wartete, und spürte diese Angst auch in seinem Inneren. Dieses Gefühl erregte ihn; er fühlte sich lebendig.

				Bull zog sein neues Schwert aus der Scheide und untersuchte die Prägezeichen auf der glänzenden Stahlklinge. Es war Scharrikstahl, hier auf Khos geschmiedet – der beste im ganzen Midère¯s. Er gab sich damit zufrieden, die Klinge mit der feinen Seite seines Wetzsteines zu schärfen.

				Im Licht eines anderen Lagerfeuers entdeckte er General Glaub, der gerade in Begleitung des Oberst der Grauhemden vorbeiging und ins Gespräch mit ihm vertieft war. Bahm folgte ihnen mit einigen Schritten Abstand und sah so nachdenklich aus wie an dem Tag, als er Bull zum ersten Mal begegnet war – vor all den Jahren auf dem kalten Platz zwischen den Mauern des Schildes, als die ersten beiden bereits eingestürzt waren und die dritte bald folgen würde, während viele der Männer geflohen und ihre Moral auf dem Tiefpunkt gewesen waren.

				Bahm bemerkte ihn und nickte ihm kurz zu; allerdings blieb er nicht stehen, wechselte kein Wort mit ihm.

				Kalt erwiderte Bull seinen Blick, als der Mann den Lichtkreis des Feuers verließ.

				Hinter den davonschreitenden Gestalten kam der junge Wicks auf ihn zugetaumelt. In der Hand hielt er einen schlaffen Weinschlauch. Er stolperte, fiel ins Gras, rollte herum und sprang wieder auf die Beine, als wäre nichts geschehen. Auch er war allein, aber bei Wicks schien es ein frei gewähltes Schicksal zu sein.

				Er bemerkte Bull in den Schatten und warf sich neben ihm auf den Boden. »He, Krieger«, keuchte Wicks, als er Bull von seinem Wein anbot. Bull schüttelte den Kopf. Er trank keinen Alkohol mehr – nicht mehr seit jenem Tag, an dem er zu Adrianos’ Haus gegangen und ihn wie ein Tier abgeschlachtet hatte.

				Wicks machte es sich mit übertriebener Vorsicht neben ihm bequem und lehnte mit dem Rücken gegen das Wagenrad. »Dieses ganze verdammte Marschieren«, murmelte er, während er sich den Fuß massierte. »Meine Sohlen bringen mich um.«

				»Das ist doch gar nichts. Sei froh, dass wir nicht noch schneller gehen.« Als Bull sprach, spürte er die Schmerzen in seinen eigenen Füßen und auch im Rücken, und er wusste, dass es erst noch viel schlimmer werden würde, bevor an Besserung auch nur zu denken war. Nach einem ganzen Jahr in der Zelle war er in schlechter Verfassung, obwohl er versucht hatte, sich in Form zu halten.

				»Gar nichts, sagt er. Und dabei hängen meine Füße in Fetzen.«

				In der Ferne hörte Bull schon zum zweiten Mal das brüllende Gelächter der Männer. »Was ist da los? Gibt es einen Kampf?«

				»Ja. Die Grauen und die Freiwilligen. Diesmal sind es zwei gnadenlose Krieger.«

				Wicks schaute sich um, und seine großen Augen glitzerten im Feuerschein. Bull erkannte, dass er sich langweilte. Der Junge hätte gern ein wenig Schabernack getrieben. Er erinnerte Bull an seine eigene unablässige Langeweile.

				Bull seufzte und nahm dem jungen Mann den Weinschlauch ab. Er erlaubte sich einen tiefen Zug, bevor er ihn Wicks wieder zuwarf.

				»Weißt du, ich habe dich einmal kämpfen sehen. Damals. Als du zum Helden von Bar-Khos wurdest.«

				»Ich hoffe, du hast auf mich gewettet.«

				»Ich wünschte, ich hätte es getan. Aber ich hatte geglaubt, du seiest bloß einer unter vielen Kämpfern. In jener Nacht habe ich wegen dir eine ganze Börse voller gestohlener Münzen verloren. Aber das war es mir wert, weil ich dich kämpfen sehen konnte. Ich dachte, am Ende bringst du deinen Gegner um.«

				»Das wollte ich auch, aber die anderen haben mich davon abgehalten.«

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass du es wirklich bist. Der echte Kerl, hier direkt vor mir. Der größte Kämpfer auf ganz Khos. Unglaublich.«

				Bull fuhr mit dem Wetzstein an der Klinge entlang und beachtete den Jungen nicht weiter. Es war lange her, dass ihm ein Fremder Bewunderung entgegengebracht hatte. Früher hatte er ein solches Lob genossen und sich durch den Respekt der anderen bestätigt gefühlt.

				Doch jetzt erinnerte es ihn nur daran, wie wankelmütig die meisten Menschen waren.

				»Sie reden wieder über uns«, sagte Wicks und deutete mit dem Kopf auf das Feuer. Die Männer darum unterhielten sich mit leiser Stimme. Der alte Russo, der Veteran von Coros, warf einen einäugigen Blick in ihre Richtung.

				Unter seinem anklagenden Starren knirschte Bull mit den Zähnen. Er spürte das befriedigende Klopfen des Schmerzes in ihnen.

				»Suchst du dir für heute Nacht noch eine Hure?«

				»Nein«, sagte Bull. »Keine von denen wird mich berühren.«

				»Sie glauben vermutlich, du wirst sie an Ort und Stelle erdrosseln.« Bei diesem Gedanken gab Wicks ein betrunkenes Kichern von sich.

				»Lach mich nicht aus, Junge. Wenn du das noch einmal tust, reiß ich dir die Augen aus.«

				Der Junge schien wieder nüchtern zu werden; sein Grinsen verflog. Wicks legte sich auf den Rücken und stieß ein unerwartetes Rülpsen aus. »Du verträgst einfach keinen Spaß, Held. Das ist dein Problem.«

				Bull fühlte sich bei diesen Worten zurechtgewiesen. Er wusste, dass der junge Mann Recht hatte.

				Er mochte diesen Kerl einfach gern. Wicks erinnerte ihn an seinen jüngeren Bruder; er war nichtsnutzig und hatte Angst vor niemandem. Er war einer der wenigen, die sich Bull auf diesem Marsch genähert und mit ihm gesprochen hatten. Wicks war ein Dieb, der Soldat spielte, wie er Bull gesagt hatte, als er ihm seine Brandnarbe auf dem Handgelenk gezeigt hatte. Er war an dem Tag, an dem sich die Armee vor Bar-Khos gesammelt hatte, aus dem Militärgefängnis entlassen worden.

				Bull schaute auf den Weinschlauch in seiner Hand und sagte: »Ich dachte, du bist pleite. Hast du wieder geklaut?«

				»Ich bin schwimmen gegangen«, meinte er zu Bull. »Drüben bei den Tempeln. Wenn du dorthin gehst, solange die Sonne noch am Himmel steht, kannst du die Münzen auf dem Flussboden sehen.«

				»Du Narr«, knurrte Bull. »Es bringt Pech, Opfergaben zu stehlen. Willst du etwa einen Fluch über dein Haupt bringen?«

				Wicks machte eine abweisende Handbewegung. »Was soll es denn? Die Münzen werden doch weggeworfen, und keiner sieht sie je wieder.«

				Es hatte keinen Zweck, es ihm zu erklären. Der Junge hatte einfach keine Ahnung von Tradition und Glauben.

				Wieder erfüllte das Brüllen aus vielen Kehlen die Nacht. Es trieb ihn zu einer Entscheidung.

				Langsam stand Bull auf.

				»Wohin gehst du?«, fragte Wicks mit plötzlich erwachtem Interesse.

				»Kämpfen«, sagte Bull und warf seinen Mantel beiseite. »Willst du mitkommen?«

				»Warte eine Minute«, sagte Wicks und versuchte vergeblich, sich auf die Beine zu kämpfen. Am Ende musste Bull ihm helfen. »Wir sollten unsere Münzen zusammenwerfen. Ich sammle die Wetten für dich ein.«

				»Wicks«, sagte Bull mit einem Grinsen, das sein Gesicht von einem Ohr zum anderen spaltete und dann blitzartig wieder verschwand, »glaubst du wirklich, dass jemand gegen mich bieten wird?«

				*

				Heute Nacht bewegte sich Bahm ein wenig leichter. Die Schmerzen in Waden und Rücken, die vom langen Reiten herrührten, waren nicht mehr ganz so unerträglich wie in den vergangenen Nächten der harten Reise, denn allmählich gewöhnte er sich wieder an den Sattel. Bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit brachten sie fast zwanzig Laq am Tag hinter sich. General Glaub trieb die Armee so sehr an, wie er es wagen konnte, denn sie hatten noch etliche Marschtage vor sich. Der Protektor wollte, dass die Männer kampfbereit waren, sobald sich die Notwendigkeit ergab.

				Vor Bahm gingen der General und Halahan nebeneinander her. Heute Nacht waren sie in guter Stimmung, denn sie hatten Junos Fähre planmäßig erreicht, und hier schloss sich die Armee mit den zweitausend Mann des Hoo zusammen. Auch die Stimmung der Soldaten schien sehr ausgelassen zu sein. Sie hatten den Chilos überquert und mussten nun durch die Länder des Streck marschieren. Sie waren wild entschlossen, sich mit dem Feind zu schlagen. Heute Nacht wurde ihnen ihre wirkliche Lage allmählich bewusst, und sie brauchten ein wenig Ablenkung.

				Bahm roch das Haziikraut in Halahans Pfeife. Heute Nacht hätte er einen tiefen Zug an einem Haziistab willkommen geheißen. Jetzt, wo sie den Chilos überquert hatten, verspürte auch er die kalte Realität, die ihn überkam.

				»Unseren Spähern zufolge nähern sie sich dem Turm«, sagte Glaub gerade vor ihm. »Sie folgen dem Zimtfluss, wie wir erwartet haben. In einem oder zwei Tagen werden sie in das Stille Tal kommen. Dort werden wir uns ihnen entgegenstellen, bevor sie Tume erreicht haben. Wenn es schlecht für uns ausgeht, können wir uns nach Tume zurückziehen und neu formieren.«

				»Vanichios wird sich freuen, Euch zu sehen«, sagte Halahan gedehnt, und Glaub warf ihm einen düsteren Blick zu.

				Bahm erinnerte sich an diesen Namen. Es war etwas vorgefallen zwischen dem General und dem Principari von Tume, aber er wusste nicht mehr genau, worum es dabei ging – um ein Duell oder etwas dergleichen.

				»Wissen wir schon, wann die Reserven aus Al-Khos eintreffen werden?«, fragte Halahan vorsichtig unter der breiten Krempe seines Strohhutes hervor. Wegen seines verkrüppelten Beines hinkte er heute noch stärker als sonst, was an den fallenden Temperaturen lag, wie er sagte.

				»Wenn sie alles aus sich herausholen, sollten sie inzwischen die halbe Strecke zurückgelegt haben. Das heißt, falls dieser Narr von Kincheko nicht zu sehr bummelt.«

				»Glaubt Ihr, er könnte so etwas tun?«

				Glaub schüttelte den Kopf. »Wer kann das bei diesem Narren schon sagen? Es wäre möglich, dass er einen oder zwei Tage verstreichen lässt, nur um seine Verachtung für mich deutlich zu machen.«

				»Derjenige, der ihn zum Principari von Al-Khos gemacht hat, war ein noch größerer Narr.«

				»Michinè-Blut ist halt dicker als Wasser.«

				Ein Sonderkommando, das gerade die Fähre verlassen hatte, marschierte mit seinen Rucksäcken und Waffen vorbei. Die Männer nickten dem General zu, als sie ihn in lockerer Formation passierten. Einer von ihnen kannte Bahm; es war ein alter Freund seines Bruders Cole. Der Mann überraschte ihn mit einer warmen Umarmung und wünschte ihm Glück, bevor er sich beeilte, wieder zu seiner Einheit aufzuschließen.

				»Was geht da drüben vor?« Glaub war stehen geblieben und beobachtete eine Ansammlung von Männern, die sich auf einer Lichtung neben dem Fluss versammelt hatten. Es waren in der Hauptsache Freiwillige und Graujacken, die johlten und sich gegenseitig anstießen, während sie zwei bis zur Hüfte nackten Männern zusahen, die sich einen Kampf lieferten.

				Eine Abordnung von Rotgardisten, die von einem Offizier auf einem Zel angeführt wurde, versuchte die Männer auseinanderzubringen, doch einige Freiwillige buhten den Offizier aus und machten sein Zel scheu, indem sie mit den Händen vor ihm herumfuchtelten. Das Tier bäumte sich auf und hätte fast seinen Reiter aus dem Sattel geworfen. Andere Freiwillige versuchten nun, die Lage zu entschärfen. Bahm sah, wie der General die Augen zusammenkniff.

				»Sieh sie dir an. Bei der ersten Gelegenheit werfen sie jede Disziplin über Bord. Das ist der Grund, warum nicht sie, sondern wir Khosier die beste Chartassa haben.«

				Halahan kicherte neben ihm. »Sie haben doch bloß ein bisschen Spaß, solange es noch geht.«

				»Spaß? Sie brauchen etwas anderes als Spaß, Oberst.«

				»Ach, seid doch nicht so streng. Morgen früh marschieren wir weiter, und dann sind sie wieder so zahm wie Kätzchen.«

				Glaub schnaubte verächtlich.

				Sie gingen weiter. Der General zeigte sich bei den Männern und vergewisserte sich persönlich, wie es ihnen ging. Er sprach mit einigen der Tierbetreuer in den Pferchen, in denen die Kriegszele angebunden waren, und unterhielt sich mit dem Quartiermeister, der wegen der Vorräte, die mit der Fähre herübergebracht wurden, sehr aufgeregt war. Er blieb sogar bei einem der Luftschiffe stehen, die für die Nacht gelandet waren, und fragte die Besatzung, ob sie etwas brauchte. Glaub bemühte sich, seine Enttäuschung über die wenigen Luftschiffe, die die Armee begleiteten, nicht zu zeigen. Es waren nur drei sowie eine Handvoll kleiner Skuds, die kaum in der Lage waren, in der Luft zu patrouillieren.

				Bei den Hoo, den Männern der Elite-Chartassa, suchte Glaub Nidemes auf, den Oberst, der zusammen mit Glaub auf Coros gekämpft hatte. Glaub besprach sich eine Weile mit dem stillen, kleinen Mann, während Halahan seine Pfeife rauchte, sich auf das Knie stützte und mit einigen Veteranen redete. Bahm schaute über die Flammen hinweg auf vernarbte Soldaten mit hartem Blick, die, in ihre purpurfarbenen Umhänge eingewickelt, dasaßen und schwiegen.

				»Er macht sich Sorgen«, sagte Glaub zu Halahan, als sie weitergingen. »Er will unseren Angriffsplan erfahren.«

				»Was habt Ihr ihm gesagt?«

				»Die Wahrheit: dass ich noch darüber nachdenke.«

				Halahan kicherte trocken. Dieser plötzliche Laut reizte Bahm.

				»Die Männer werden einer Armee aus vierzigtausend Soldaten gegenüberstehen«, hörte er sich sagen. »Und Ihr lacht, weil Ihr noch keinen Plan habt.«

				Halahan nahm die Pfeife aus dem Mund und richtete seinen spöttischen Blick auf Bahm. »Und ich werde unter ihnen sein, nicht wahr?«

				Verbittert schloss Bahm den Mund.

				»Was besorgt dich, Bahm?«, fragte der General. »Spuck es aus, Mann.«

				Bahm sagte mit leiser Stimme: »Es scheint mir nur so zu sein, General, dass wir in den sicheren Untergang marschieren und Ihr beide offenbar ganz glücklich damit seid.«

				Glaub ging nun etwas schneller. Die anderen beiden liefen hinter ihm her.

				»Nichts ist je gewiss, Bahm«, sagte Glaub barsch über die Schulter.

				»Nein. Aber es gibt immer gewisse Möglichkeiten zu bedenken.«

				»Pah. Möglichkeiten? Wir haben schon seit langem keine mehr.«

				Seine Stimme klang rau vor Wut, und Bahm wollte ihn nicht noch mehr reizen. Trotz allem glaubte er an diesen Mann.

				Bahm hatte schließlich in den ersten Tagen des Krieges beim Schild gekämpft. Damals war noch General Forias Protektor von Khos gewesen – ein hinfälliger Adliger, der seine Stellung durch die Verbindungen seiner Familie erhalten hatte. Als die Mhannier noch vor dem Beginn der Belagerung Pathia im Süden eingenommen und die Flüchtlinge Bar-Khos überschwemmt hatten, war es nicht der zaudernde Forias, sondern General Glaub gewesen, der befohlen hatte, die Tore zu öffnen, damit sie Schutz im Inneren der Stadt finden konnten.

				Im ersten Jahr der Belagerung hatte Forias die Verteidigung der Stadt befehligt, und die Khosier waren immer verängstigter geworden, als eine Mauer nach der anderen fiel. Der alte Forias war in seiner Rolle als Protektor indes nicht vollkommen unfähig gewesen. Er hatte befohlen, dass Erdwälle gegen die restlichen Mauern aufgeschüttet wurden, damit sie das andauernde Sperrfeuer der Kanonen aushielten, und manchmal hatte er sogar neben seinen Männern auf den Mauern gekämpft und wie die anderen seinen Hals riskiert. Dennoch hatte er weder das Charisma noch die Tapferkeit besessen, die in jenen dunklen Tagen der abnehmenden Moral am wichtigsten gewesen waren. Er war einfach kein Anführer gewesen, der den Menschen Hoffnung machen konnte. Es hatte öffentliche Proteste gegen ihn gegeben. Die Massen hatten seinen Rücktritt gefordert. Doch der alte Forias, der vom Rat der Michinè unterstützt wurde, hatte sich geweigert, die Macht abzugeben.

				Als die Nachricht eintraf, dass die Reichsarmee auch das ferne Coros überfallen hatte, waren die Michinè in dem Versuch, eine zweite Front gegen die Freien Häfen zu eröffnen, damit einverstanden gewesen, als Zeichen ihres guten Willens etwas zur Verteidigung der Insel beizutragen. General Glaub war abgesandt worden, um ein kleines khosisches Chartassa-Kontingent dorthin zu führen. Als die Belagerung von Bar-Khos während seiner Abwesenheit in ihre schrecklichste Phase trat, hatte sich der Protektor Forias unter dem Vorwand, erkrankt zu sein, in sein Privathaus zurückgezogen und sich dort entweder umgebracht oder im Schlaf den Tod gefunden, je nachdem, welchem Bericht man glauben wollte.

				Die sichere Niederlage hatte wie dichter Nebel über der Stadt geschwebt.

				Doch Glaub hatte all das geändert. Er war eine Woche nach der Beerdigung des alten Forias von einem unerwarteten Sieg in Coros zurückgekehrt und als Held begrüßt worden, und nun wurde er von vielen als der Retter angesehen. Die Einwohner der Stadt waren auf die Straße gegangen und hatten verlangt, dass er der neue Protektor wurde. Am Ende war den Michinè nichts anderes übriggeblieben, als der Bevölkerung nachzugeben.

				Und so hatte sich General Glaub daran gemacht, dem Widerstand zu leisten, was bisher als der natürliche und unabwendbare Verlauf dieses Krieges angesehen worden war. Er befahl waghalsige Ausfälle gegen die Reichsarmee, entwickelte die Idee eines Netzwerkes von Kampftunneln unter den Mauern, damit diese nicht mehr untergraben wurden, und weckte die Hoffnungen der Soldaten und Bewohner durch das Beispiel, das er für sie alle abgab. Allmählich wurde das Voranschreiten der Reichsarmee langsamer, und inzwischen dauerte die Belagerung schon so lange, wie es niemand für möglich gehalten hätte.

				Und nun hofften Bahm und die anderen auf ein weiteres Wunder von diesem Mann.

				»General!«

				Kurz vor dem Kommandozelt drehten sie sich um. Zwei khosische Kavalleriespäher eilten mit einem Reiter in Zivil zwischen ihnen herbei; es war ein Mann mit einem Tuch um den Kopf und einem Goldring im Ohr. Sie hielten vor Glaub an; aus den Nüstern ihrer Zele drangen rasch sich auflösende Dampfwolken. »Ein mhannischer Botschafter, General«, verkündete einer der Reiter. »Er will mit Euch sprechen. Wir haben ihn bereits nach Waffen abgesucht.«

				Alle drei betrachteten den Zivilisten, der krumm im Sattel saß und etwas von einem Straßenräuber an sich hatte.

				»Seid gegrüßt, Bärenhaut«, sagte der Mann mit einem reuevollen Grinsen.

				*

				»Na komm schon! Du musst uns noch mehr erzählen!«

				»Lasst mich in Ruhe, ja? Es ist mir peinlich.«

				Löckchen lachte genauso laut wie die anderen Männer und Frauen in dem warmen Ärztezelt. Sie saßen um einen Operationstisch herum, auf dem ihre Karten und Münzen lagen, und ihre fahlen Gesichter leuchteten im Schein der einzigen Laterne, die vom Dach herabhing.

				Andolson spielte auf einer Jitar im hinteren Teil des Raumes und sang dazu etwas Obszönes und Lächerliches über den gestürzten König von Parthia. Kris stand hinter einem Beistelltisch, auf dem sich etliche Flaschen und Lederbecher befanden, und träufelte in jeden der Becher Tropfen aus einer Medizinflasche mit Sansamen. Die übrigen Medicos unterhielten sich miteinander, machten trunkene Handbewegungen über den Tisch hinweg und teilten damit den dichten Haziirauch, der das Zelt erfüllte.

				Der junge Coop taumelte wieder einmal heraus und musste sich übergeben.

				»Was für eine verdammte Verschwendung von gutem Wein!«, brüllte Milos hinter ihm her.

				Diese Medicos des Sonderoperationskommandos, denen sich Löckchen angeschlossen hatte, waren schon ein seltsamer Haufen. Viele hatten sich Wörter und Symbole auf ihr schwarzes Leder gemalt: den daoistischen Kreis der Einheit, oder Zitate aus allen möglichen Quellen, sogar aus mhannischen. Manche trugen das Haar lang, manche kurz; ihre Gesichter waren vernarbt, sie waren oft gereizt, und ihre Stimmungen waren unvorhersehbar. Sie waren daran gewöhnt, in den Tunneln unter den Mauern des Schildes zu arbeiten, und sie waren eine wilde und schwierige Gruppe von Einzelgängern. Sie hatten Löckchen schnell in ihr Herz geschlossen, und bei ihr war es nicht anders.

				Kris ging mit ihren gemixten Getränken ein weiteres Mal um den Tisch herum. »Noch eines, Madame?«

				»Danke«, sagte Löckchen, nahm einen der Becher und nippte daran. Der Wein war stark, aber sie schmeckte noch die kleine Menge Sansamen darin; es war im Prinzip flüssiges Schlack, das als Schmerzmittel für die Verwundeten benutzt wurde. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich dieses Zeug hier kostenlos bekommen kann, hätte ich mich schon viel früher eingeschrieben.«

				»Das ist der Grund, warum der alte Jonsol zu uns gekommen ist«, scherzte Milos. »Das stimmt doch, oder, Jonsol?«

				Jonsol warf ihr quer über den Tisch einen anzüglichen Blick zu. Der grauhaarige Mann bedachte jede Frau in Reichweite mit dem gleichen Blick, und Löckchens Empörung darüber war keineswegs ernst gemeint. Jonsol lehnte sich zurück und heulte die Zeltdecke an wie ein verlorener Hund.

				Löckchen hatte von Anfang an Glück gehabt, denn die Geschichte ihres Wutanfalls im Rekrutierungsbüro war ihr vorausgeeilt. Das Medico-Korps der Sondereinheit war der Meinung, dass sie ein Hitzkopf war, mit dem nicht zu scherzen war, und sie hatte keinen Grund gesehen, den Männern ihre Illusionen zu rauben.

				»Ich will sehen«, sagte Jonsol laut und warf ein paar Kupfermünzen auf den Haufen. Nur er und Löckchen waren noch im Spiel, und die letzte Karte lag aufgedeckt auf dem Tisch zwischen ihnen. Es war ein Großkönig.

				Löckchen legte die drei Karten, die sie in der Hand hatte, offen auf den Tisch. Weiteres Gelächter erschallte, als die Männer begriffen, dass sie schon wieder gewonnen hatte. Löckchen nahm ihr Lob und ihre Flüche entgegen und schob den kleinen Münzhaufen auf sich zu.

				»Du bist ein Dummkopf, Jonsol. Du bist mir wieder in die Falle gegangen.«

				»Sie mag zwar ein Welpe sein, aber ich muss ihr zugestehen, dass sie spielen kann.«

				Das stimmte; sie war recht gut im Kartenspiel. Aber heute betrog sie, weil es sie besonders erregte. Immer wenn sie gab, benutzte Löckchen einen der vielen Mischtricks, die ihr alter Liebhaber ihr einmal gezeigt hatte. Sie machte es so gut, dass es nur eine andere Person im Raum bisher bemerkt zu haben schien, und das war Kris, die dem Spiel nur mit belustigtem Blick zusah.

				Sie alle schauten auf, als die Zeltklappe beiseitegeschoben wurde und Koolas, der Kriegsplaudero¯, eintrat. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mich zu euch geselle?«, stieß er aus.

				Übertriebenes Stöhnen erklang im Zelt. »Heute Abend wird bestimmt in hundert Zelten Hastel gespielt«, flötete Milos. »Aber du kommst immer zu uns.«

				»Nun ja«, erwiderte Koolas, während er sich einen freien Sitz am Tisch suchte, »das liegt daran, dass ihr Medicos all die guten Drogen habt.«

				Gejohle und Buhrufe explodierten um ihn herum. Kris verneigte sich vor ihm und bereitete ihm ein Getränk aus Wein und Sansamen zu, während Andolson ein anderes Lied spielte und dabei den Text aus dem Stegreif erfand. Er sang über einen fetten Kriegsplaudero¯, der so verliebt in die Schlacht war, dass er zu jeder einzelnen ritt und ihr zuschaute.

				»Außerdem denke ich daran, eine Geschichte über euch alle zu ersinnen«, rief Koolas. »Über die Medicos. Ihr seid die unbesungenen Helden, die allein in dem ganzen Gemetzel hinausgehen, um alle zu retten, die ihr retten könnt, und dem Rest den Schmuck zu klauen.«

				In dem ganzen Gejohle rief Milos: »Wir sind eher unbesungene Narren!«

				»Na ja, wenn die Kopierhäuser die Wahrheit haben wollten, dann würde ich über sie schreiben. Vielen Dank«, fügte er hinzu, als Kris ihm das Getränk brachte.

				Sie schrien ihn gerade nieder, als Major Bolz ins Zelt trat.

				»Wir sind heute Abend anscheinend sehr beliebt«, murmelte Milos, als es still im Zelt wurde und Kris die Flasche mit Sansamen schnell hinter ihrem Rücken versteckte.

				»Rührt euch«, sagte Bolz zu ihnen. »Ich bin nur hier, weil ich sehen will, wie es euch geht und ob ihr etwas braucht.«

				»Es geht uns prima, Major, einfach prima«, sagte Andolson schläfrig hinter seiner Jitar.

				Bolz betrachtete jeden Einzelnen von ihnen. Sein Blick blieb einen Moment lang an Kris hängen, die die Hände hinter dem Rücken verborgen hatte. »Dann macht weiter«, sagte er schließlich.

				Als er sich umdrehte und gehen wollte, sah er Löckchen kurz an und nickte ihr zu.

				Sie beachtete die Bemerkungen der anderen nicht und folgte ihm durch die Zeltklappe nach draußen.

				In der frischen Luft erlebte Löckchen einen seltsamen Augenblick des Übergangs. Plötzlich stand sie wieder in einem Kriegslager, und die Erinnerung an das, was sie taten und was noch vor ihnen lag, kam langsam zurück zu ihr. Irgendwo da draußen befand sich die Reichsarmee.

				Sie zitterte, bekam eine Gänsehaut und hielt den Arm vor die Brust.

				»Wie geht es dir?«, fragte Bolz. »Du scheinst dich ihnen angepasst zu haben.«

				»Es sind gute Leute«, erwiderte sie und sah ihn nur kurz an. In der Gegenwart dieses Mannes war sie immer nervös, denn sie wusste nie, was er gerade dachte.

				»Hier«, sagte er und gab ihr etwas. Sie schaute hinunter und sah einige eingewickelte Grafblätter in seiner ausgestreckten Hand.

				»Ich habe die Anzeichen bemerkt«, sagte er und schaute auf ihre Nasenflügel, die etwas weniger stark gerötet waren, seit sie die Stadt verlassen hatte, denn ihr Vorrat an Schlack war aufgebraucht. »Es ist nur ein wenig Muscado, aber es wird dir helfen und Linderung bringen.«

				»Es geht mir gut«, sagte sie zu ihm. »Wirklich.«

				»Nimm es«, beharrte er. Sie tat es und steckte sich die zusammengefalteten Blätter in die Tasche. »Du wirst froh darüber sein, sobald die Schlacht in vollem Gange ist und uns die Flaschen mit Sansamen ausgehen.«

				Sie sah in seine grünen Augen. »Danke.«

				Bolz starrte sie eindringlich an.

				»Ich sollte wieder nach drinnen gehen«, sagte sie zu ihm.

				Nach einem kurzen Augenblick nickte er; seine Miene war noch immer ausdruckslos. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging davon.

				*

				Sie versammelten sich in der Wärme des Kommandozeltes, das durch einen schwarzen Eisenofen in der Ecke geheizt wurde. Der Abzug verlief geradewegs nach oben durch das Dach. Ein einfacher, quadratischer Tisch stand in der Mitte des Zeltes und war bedeckt mit Karten und Notizen für den Marsch. Bahm legte sie zusammen und packte sie rasch weg. Glaub schonte seine Füße und lehnte sich in dem Korbsessel zurück. Halahan saß auf der Tischkante, und seine Beinschienen knirschten. Der nathalesische Oberst war offenbar damit beschäftigt, seine Wut im Zaum zu halten.

				Nach einigen Augenblicken wurde dem mhannischen Botschafter der Zutritt erlaubt. Die Wächter hatten ihm seine Kleidung abgenommen und alle Körperhöhlen untersucht. Der Mann hatte sich seit einigen Tagen nicht mehr rasiert und bedeckte seine Blöße nun mit einem geborgten roten Umhang, in den er sich eingewickelt hatte, so dass sein Erscheinungsbild dem eines abgerissenen Bettlers glich. Doch das war nur eine Illusion. Der Mann hielt sich aufrecht und schien nicht sonderlich besorgt darüber zu sein, dass er im Herzen des feindlichen Lagers stand.

				»Anscheinend hatten unsere Spione Recht«, sagte er mit einem eindeutig q’osischen Akzent. »Auch wenn ich es kaum glauben kann. Ihr müsst weniger als zehntausend Mann sein.«

				Glaub legte sich die Hand ans Kinn. Sein Blick glitt hinüber zu Halahan.

				»Sag uns, was dich herführt, Botschafter«, befahl Halahan ihm, während er seinen Hut absetzte und ihn auf den Tisch legte. Sein Tonfall war offen feindselig.

				»Nennt mich bitte Alarum. Darf ich mich setzen?« Die letzten Worte hatte er an Glaub gerichtet.

				Der General hob zustimmend die Hand, und mit einem langen und müden Seufzer ließ sich der Mhannier auf einem der Stühle nieder. »Es ist ein harter Ritt gewesen«, sagte er. »Vielleicht könnten wir ein wenig Wein und Speise miteinander teilen, während wir uns unterhalten?«

				Glaubs Korbsessel knarrte heftig, als er sich vorbeugte. »Warum bist du hier, Fanatiker?«

				Alarum senkte das Haupt und betrachtete den General mit seinen dunklen Augen. »Die Heilige Matriarchin hat mich geschickt, damit ich Euch ihre Bedingungen unterbreite.«

				»Sie will sich ergeben?«

				Der Mann schenkte ihm ein rasches, verkniffenes Lächeln. »Wisst Ihr, es ist noch nicht zu spät. Selbst jetzt, nach all den Jahren, könnten wir unseren Streit auf andere Weise beilegen.«

				»Ja«, fuhr Halahan ihn an. »Ihr könnt eure Armee nehmen und nach Hause gehen.«

				»Also bitte«, erwiderte der Mann. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass unser Ruf von unserer Handlungsweise abhängt. Wir können uns wohl kaum einfach zurückziehen. Aber wir können das Folgende tun: Wir können Euch das Leben Eures Volkes anbieten, wenn Ihr uns Khos jetzt übergebt und Euch einverstanden erklärt, ein von Mhann abhängiger Staat zu werden.«

				»Wir sollen euch die Tore öffnen wie Serat, damit ihr die Bevölkerung mit euren Säuberungen dezimiert und den Rest versklavt?« Halahan war erzürnt. Bahm sah, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Deswegen bist du den langen Weg bis hierher gekommen?«

				»Wenn Ihr es nicht tut, werden wir jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Bar-Khos töten. Und dieses Versprechen ist nicht leichtfertig dahingesagt.«

				Halahan stand auf und ballte die Fäuste. Glaub streckte den Arm aus und hielt ihn auf, während er den Botschafter eindringlich ansah. »Zuerst müsst ihr uns besiegen«, rief er dem Mann leise in Erinnerung.

				»Hinter mir stehen vierzigtausend Kämpfer, General.«

				»Ja, das stimmt. Aber diese Männer sind weit weg von zu Hause. Ihre Flotte ist abgesegelt. Ihre Vorräte sind auf das beschränkt, was sie jetzt haben und was sie dem Land abnehmen können. Wenn sie nicht sehr schnell sind, wird der Winter hereinbrechen und sie ohne angemessene Nahrungsquellen und Schutz überraschen. Ihr seid keineswegs in einer überlegenen Position, Botschafter. Ansonsten wärest du nicht hier.«

				Alarums Antwort bestand darin, dass er langsam von dem Stuhl aufstand, während er den Umhang locker um sich hielt. Er sah Halahan an, und der Oberst machte einen Schritt auf ihn zu. Bahm spürte die plötzliche Spannung in der Luft. Ohne nachzudenken, packte er den Griff seines Schwertes.

				»Die Heilige Matriarchin hat Euch für den Fall, dass Ihr den Sinn meines Angebotes nicht einseht, ein Geschenk geschickt«, sagte Alarum mit sanftem, vorsichtigem Lächeln.

				Glaub nickte, und einer der Wächter am Eingang trat vor und hatte etwas in der Hand. Er gab es Bahm, weil er diesen zuerst erreichte.

				Bahm schaute auf den in einer Scheide steckenden Dolch, der nun in seiner Handfläche lag. Er hatte eine gebogene Klinge, die nicht größer als sein Daumen war, und die Scheide war mit Gold und Diamanten verziert. An ihr war eine Kordel befestigt, so dass man sich die Waffe um den Hals hängen konnte.

				»Was ist das?«, fragte er.

				Er schaute auf, als Halahan dem Botschafter eine heftige Ohrfeige versetzte und dieser rücklings wieder auf den Stuhl fiel.

				Halahan trat ihm in die Seite, als er aufzustehen versuchte.

				»Was gibt dir das Recht dazu? Was gibt dir das Recht zu verlangen, dass andere vor dir niederknien oder sterben müssen?«

				»Oberst!«, fuhr Glaub ihn an. »Halahan!«

				Der Oberst wich zurück und keuchte schwer. Nichts auf der Welt konnte seinen Blick von dem Botschafter ablenken, der sich zitternd erhob. Seine Lippe war blutig, und nun zog er den Umhang fester zusammen, um seine Nacktheit zu verbergen.

				Er sah Halahan finster an, während er sich mit einer Ecke des Umhangs den Mund betupfte. »Welches Recht wir haben? Das Naturrecht, welches sonst? Muss ich Euch das wie einem Kind erklären? Liegt es nicht in der Natur des Menschen, alles zu erobern, was er bekommen kann? Die Starken tun, was ihnen beliebt. Die Schwachen müssen das erdulden, was sie immer erdulden müssen. Macht uns Getreuen von Mhann nicht dafür verantwortlich, dass das Leben so ist. Macht Eure Weltenmutter dafür verantwortlich. Oder Euer Dao.«

				Glaub legte die Hände auf die Lehnen seines Sessels, stand langsam auf und stellte sich vor Alarum.

				»In den Freien Häfen haben wir einen bestimmten Glauben, Botschafter. Es ist der Glaube daran, dass ein Ungleichgewicht der Macht nur verderblich sein kann. Deshalb muss Macht immer nach außen fließen, vor allem zu denjenigen, die von ihr am meisten beeinflusst werden. Diese Vorstellung stammt von Zeziké. Ich vermute, ihr Mhannier lest unseren berühmten Philosophen nicht, oder?«

				Alarum hielt den Kopf schräg und sagte nichts.

				»Ich möchte ehrlich zu dir sein. Manchmal kann ich ihm nicht zustimmen. Aber manchmal bringt er die Dinge auf den Punkt, besonders wenn es um solche Vorschläge wie den deinen geht. Wenn ich mich richtig an seine Worte erinnere, sagte er, dass die menschliche Natur sowohl ein Ergebnis unserer Umwelt als auch das des Blutes ist, das in unseren Adern fließt. Und dass unsere Umwelt genauso das Ergebnis unserer eigenen Taten wie das der Drehung der Erde und des Himmels ist.«

				Er beugte sich vor und betrachtete den Botschafter aufmerksam.

				»Vielleicht gefällt dir diese Vorstellung nicht? Ihr Mhannier wollt die ganze Welt nach eurem Abbild umschaffen. Warum? Ich will es dir sagen. Weil ihr diese Wahrheit genauso kennt, wie Zeziké sie gekannt hat. Ihr wisst, dass ihr die Umwelt der anderen Menschen beherrschen müsst, wenn ihr die absolute Macht haben wollt. Stimmt das etwa nicht?«

				Nun atmete Alarum ruhiger. Er betupfte sich wieder die Lippe und sah das Blut an, das den Stoff befleckte. »Ihr redet von Idealen, General«, antwortete er. »Das sind leere Worte. Ich rede von etwas, das der Wirklichkeit sehr viel näher liegt. Ich rede von Macht, die am Ende keine Rechtfertigung braucht. Macht spricht stets für sich selbst. Sie wird immer das unterdrücken, was schwächer ist, egal was Ihr glaubt.«

				»Ja, Unterjochung ist eine alte Geschichte. Genau wie Mord. Und Vergewaltigung. Und Diebstahl. Das sind Dinge, die anständige Menschen verachten und aus ihrem Leben verbannen, wenn sie die Gelegenheit dazu haben. Weil sie an das Gute im Menschen glauben.«

				Sie sahen einander an wie über einen Abgrund hinweg. Bahm konnte die kochende Wut hinter der unbeteiligten Miene des Generals kaum erkennen – so gut gelang es ihm, sie zu verbergen.

				»Und jetzt, Botschafter, geh mir bitte aus den Augen«, knurrte Glaub.

				Alarum nahm seine Entlassung mit einer höflichen Verneigung hin. Er wirkte beinahe belustigt, als ihn die Wächter grob aus dem Zelt zerrten.

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Bahm schließlich und betrachtete den Dolch in seiner Hand.

				Glaub beachtete ihn nicht. Er stand da, hatte den Blick starr auf die flatternde Zeltklappe gerichtet und biss die Zähne zusammen.

				»Der Dolch«, sagte Halahan, nachdem er sich über den Mund gewischt hatte, »ist eine Zeremonialklinge von Mhann.«

				»Wozu dient er?«

				»Dazu, sich das Leben zu nehmen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel einundzwanzig

				Turms Brennen

				Am fünften Tag ihres Marsches stieg das Expeditionskorps der Reichsarmee in das Gebiet hinunter, das als das Sturzland bekannt und von den Stromschnellen des durch die Schneeschmelze stark angeschwollenen Zimtflusses durchzogen war.

				Im Norden standen hohe Berge schwarz und mit Kappen aus Eis vor dem blassen Himmel. Im Westen erstreckte sich das Sturzland bis zum fernen Horizont. Dahinter lag fruchtbares Land mit Reisfeldern, Obstplantagen und Weingärten, das am Windrausch vorbei zur flachen westlichen Hälfte der Insel auslief, wo die meisten Menschen wohnten und ausgedehnte Getreidefelder bis hinunter zur Sargassi-See wogten.

				Die Armee wandte sich nach Südwesten und folgte dem Zimtfluss, der sie zum Stillen Tal und den Ländern des Streck und von dort aus zur alten Stadt Tume führen würde. 

				Die schwimmende Stadt war vermutlich schwer befestigt. Es war allgemein bekannt, dass sie zuerst eingenommen werden musste, bevor die Armee nach Bar-Khos im Süden vorrücken konnte.

				Hier am Zimtfluss traf die kampfgierige Streitmacht auf den ersten khosischen Ort. Die Späher sagten, er heiße Turm, und die Truppen mussten nicht nach dem Grund für diesen Namen fragen. Der Ort lag auf einem hohen Felsvorsprung, der sich über dem Flusstal erhob. Eine Mauer schlängelte sich darum und umgab die weiß gekalkten Häuser. Zahllose Türme aus blassem Granit stachen wie versteinerte Speere in den Himmel.

				Am Abend lagen die Stadttore, von Kanonenschüssen zerfetzt, am Boden, und die Reichsinfanterie ergoss sich durch sie in die gewundenen Straßen dahinter. Die überwältigten Verteidiger kämpften trotzdem weiter. Es waren in der Hauptsache Soldaten des örtlichen Principari, aber es befanden sich auch Zivilisten darunter, die Steine von Hausdächern warfen oder hinter Straßenbarrikaden ausharrten. Der größte Teil der Bevölkerung war bereits westwärts geflohen, gehetzt von den Reichssoldaten.

				Einige Zeit lang wagte ein khosisches Luftschiff, über dem Gemetzel zu kreisen. Es versuchte sogar, zwischen den Türmen der Zitadelle zu landen und die Verteidiger zu evakuieren, aber die drei schweren Reichsluftschiffe vertrieben es rasch wieder.

				Im blassen Zwielicht stieg Ché vor Sascheens Kommandozelt von seinem Zel. Die Matriarchin saß zusammengesunken auf einem Feldstuhl neben Erzgeneral Sparus. Um sie herum drängten sich Mitglieder ihres Gefolges und aßen Früchte, die aus den Obstgärten im Tal südöstlich des Ortes gestohlen worden waren. Ihre Gesichter glühten, als die Flammen der Stadt hoch in den dunkler werdenden Himmel schossen.

				Neben Sascheen stand ein scheinbar leerer Feldstuhl. Als sich Ché näherte, sah er, dass Lucians Kopf darauf ruhte – ein grotesker, fast komischer Anblick in dieser Umgebung.

				Sascheen lächelte, als sie Ché bemerkte. »Hast du auf deinem Ritt etwas Interessantes gesehen?«

				Ché hatte den Fels umrundet, auf dem die Stadt Turm brannte, weil er ein wenig allein sein wollte. Zunächst war er die ganze gewundene Straße entlanggeritten, die zu den Toren der Stadt und der Reichsinfanterie davor hochführte. Dann hatte er angehalten, als er die vielen aufgestapelten Leichen hinter den geborstenen Toren gesehen, den Gestank des Todes gerochen und die Schreie und Rufe aus dem Inneren der Stadt gehört hatte.

				Er hatte beschlossen umzudrehen und war auf dem Weg nach unten an Romano vorbeigekommen. Der junge General und sein Gefolge waren auf dem Weg in die Stadt gewesen, um sich zu amüsieren.

				»Ich glaube, sie haben ein paar Kornspeicher ausgeräumt«, sagte er zu der Matriarchin. »Die Wagen sind bereits beladen.«

				Neben ihr nickte Sparus zufrieden. Zusätzliches Getreide war für einen General, der eine Armee dieser Größe befehligte, ein Segen.

				»Setz dich«, sagte Sascheen zu Ché. »Du siehst müde aus.« Sie drehte sich zu einem ihrer Begleiter um, und der Mann sprang sofort von seinem Stuhl auf und ging davon.

				Widerstrebend nahm Ché Platz. Eigentlich wollte er nur in sein Zelt und zu seinen Büchern zurückkehren. Die Hitze der brennenden Stadt war sogar hier zu spüren. Sool und die drei Monbarri-Inquisitoren befanden sich in dem Gefolge, genau wie die Zwillinge Guan und Schwan, aber niemand sah ihn an. Guan stand und betrachtete die Stadt, während sein Mund stummen Wortzauber formte. Er hielt einen Devotionsgriff in der Hand, einen Ball mit Stacheln, den er so heftig wie möglich drückte. Hinter ihm saß seine Schwester Schwan, die einen kleinen Hund mit braunem Fell auf ihrem Schoß streichelte.

				Er bemerkte, dass es heute Abend keinen Wein gab. Die Stimmung war ernst und feierlich, als ob der Anblick der brennenden Stadt sie alle gebannt hätte.

				Plötzlich ertönte ein Krächzen von einem der Stühle. Es war Lucian. Er hatte vor Schmerz oder Zorn die Stirn gerunzelt.

				»Wo. Sind. Wir?«, rülpste er langsam hervor. In seinen glasigen Augen spiegelten sich die Feuer wider.

				»Das habe ich dir doch schon gesagt«, fuhr Sascheen ihn an, als ob er ein Kind wäre. »Wir sind in Khos. Und das da drüben auf dem Berg ist die Stadt Turm.

				»Also. Nicht. Lagos.«

				Sascheen kicherte. Es klang hässlich in Chés Ohren. »Lagos ist nicht mehr, Lucian. Dafür hast du gesorgt, erinnert du dich nicht daran?«

				Der Mann krächzte etwas Unverständliches, und Ché schaute weg.

				Ein Reiter näherte sich und führte ein weiteres Zel mit sich, auf dem etwas Langes und in Leinwand Eingewickeltes lag. Als er näher kam, erkannte Ché, dass es Alarum war; sein schmales Gesicht wurde durch die Anfänge eines Bartes verschattet. Der Spionmeister grüßte sie mit erhobener Hand und hielt sein Reittier an.

				»Ihr seid fleißig gewesen«, sagte er mit einem Blick auf die Stadt. Sein Gesicht wies an der einen Seite eine Prellung auf, und seine Lippe war dort, wo sie geplatzt war, verschorft.

				»Du auch, wie es aussieht«, bemerkte Sparus. »Du hast also unsere Bedingungen gestellt?«

				Alarum nickte und stieg langsam aus dem Sattel. Er schwankte ein wenig, als sein Gewicht wieder ganz auf seinen Beinen ruhte.

				»Hast du mit Glaub persönlich gesprochen?«

				»Natürlich. Und seine Antwort war kaum überraschend.«

				Sascheen saß noch immer zusammengesunken auf ihrem Stuhl. »Hat er dir das angetan?«

				»Nein. Das war Halahan von den Graujacken. Ich habe sie so sehr gereizt, wie ich es mir erlauben konnte. Ihre Stimmung wurde daraufhin …« – er suchte nach dem richtigen Wort –, »… erkennbar.«

				»Und?«, wollte Sparus wissen.

				»Zuerst brauche ich etwas zu trinken. Es war ein langer und ermüdender Ritt, und ich habe seit Stunden keine Pause mehr eingelegt.«

				»Später. Sag es uns sofort.«

				Alarum hob die Brauen und legte den Arm müde über den Sattel. »Glaub ist zuversichtlich. Fragt mich nicht warum, denn seine Armee ist genauso klein, wie uns berichtet wurde. Er sagt, er freut sich sogar darauf, uns in einer offenen Feldschlacht gegenüberzutreten.«

				Sparus lauschte auf jedes Wort mit grimmiger Aufmerksamkeit. »Wie steht es um seine Gesundheit?«

				»Er wirkte rüstig. Bereit zum Kampf.«

				»Was ist mit meinem Geschenk?«, warf Sascheen ein. »Wie hat er es aufgenommen?«

				Der Spionmeister lächelte, auch wenn es kaum mehr als ein Zucken der Mundwinkel war. »Oh, sie haben es gut aufgenommen. Zuerst haben sie mich ein wenig durchgeprügelt, und dann haben sie mir einen Vortrag über all unsere Fehler gehalten. Glaub hat mir das hier als Gegengabe überreicht.« Alarum ging so unbeholfen zu dem Packzel, als ob seine Beine Stecken wären, und band das lange Bündel los.

				Er entrollte die Leinwand auf dem Gras vor ihnen, und Ché warf wie alle anderen einen Blick auf den Gegenstand, der nun zum Vorschein kam.

				Es war eine Charta, der berühmte Speer der mercischen Chartassa.

				Einen Moment lang sagte niemand etwas. Sascheen und Sparus starrten sie nur an.

				Neben ihnen ertönte ein trockenes Husten. Es kam von Lucian, und er machte weiter damit, bis es entfernt an ein Lachen erinnerte.

				Sparus schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Er riss den Blick von der Charta los, als ob sie etwas Abscheuliches wäre. Lucian fuhr mit seinem seltsamen Gelächter fort, bis Sascheen auf ihren früheren Geliebten zusprang und den Stuhl umstieß, so dass der Kopf einige Fuß durchs Gras rollte. Er blieb mit den Augen in den Himmel gerichtet liegen, und ein einziges braunes Blatt klebte an seiner Wange.

				»Bringt ihn dorthin zurück, wo er hingehört«, sagte sie zu niemand bestimmtem.

				Ché ergriff die Gelegenheit und erhob sich. Er trat über die Charta, blieb neben dem Kopf stehen, packte eine Handvoll Haare und hob ihn an. Er war schwerer, als Ché erwartet hatte. Er trug ihn zum Zelt, schritt durch den Vorhang, der den Eingang verdeckte, und betrat das schattige Innere.

				Er begab sich in den hinteren Teil, wo das Gefäß mit der Königlichen Milch in einem Alkoven stand. Sanft legte er den Kopf auf dem Podest ab, bevor er den Verschluss des Behälters aufschraubte.

				Ché hob den Kopf wieder an, so dass sich ihre Blicke trafen. Lucians Augen waren von einem schwachen Gelb.

				»Wie geht es dir?«, fragte Ché.

				Der Mann betrachtete sein Gesicht. »Müde«, sagte er. »Kann. Nicht. Schlafen.«

				»Vielleicht schläfst du die ganze Zeit über. Vielleicht ist das alles nur ein Alptraum.«

				Der Mann blinzelte, als ob er wieder zu Verstand käme. »Beende. Meine. Schande.«

				Ché seufzte und runzelte die Stirn, bewegte sich aber nicht.

				»Bitte. Dich«, krächzte Lucian.

				Ché streckte die Hand aus und zupfte das Blatt von der Wange des Kopfes. Das Fleisch fühlte sich kalt an. Vorsichtig legte er den Kopf wieder in den Behälter mit der Königlichen Milch. Die Augen des Mannes beobachteten ihn, als sie unter die Oberfläche der Flüssigkeit glitten.

				Ché stand eine Weile da und sah zu, wie Blasen nach oben trieben. Langsam und mit großem Vergnügen leckte er sich die Fingerspitzen und summte gebannt, als die Lebenskraft ihn plötzlich durchpulste.

				Ché drehte sich um und ließ das Gefäß tief in den Schatten zurück.

				*

				In dieser Nacht saß Asch allein da und schaute über die Zelte des Gepäcktrosses und das Lager der Reichsarmee zu den Ruinen der Stadt Turm, die noch immer brannte.

				Die Soldaten waren laut; sie waren berauscht vom Kampf des Tages und der Beute, die sie bei der Plünderung gemacht hatten. Schon tauschten sie ihre Habseligkeiten bei den Huren und Kaufleuten des Gepäcktrosses ein. Es waren auch Sklaven darunter, die in stillen Reihen zu den Sklavenhändlern und ihren Käfigwagen geführt wurden.

				Asch dachte über den Widerstand nach, den die Stadt geleistet hatte. Ihm erschien er sinnlos, denn gegen die Kanonen der Reichsarmee hatten die Verteidiger nicht das Geringste ausrichten können. Dennoch war das kleine Kontingent von Soldaten auf die Wehrmauern gestürmt und hatte so lange wie möglich gekämpft.

				Vielleicht hatten sie einfach nur gehofft, das Vordringen der Angreifer einen oder zwei Tage hinauszögern zu können. Vielleicht hatten sie mit ihrem Tod der khosischen Armee, die den Gerüchten zufolge bereits auf dem Weg hierher war, Zeit verschafft und den Einwohnern zur Flucht nach Westen verholfen.

				Einige Städte der Volksrevolution hatten damals das Gleiche getan. Sie hatten versucht, die feindlichen Streitkräfte aufzuhalten, während sich die Revolutionsarmee für die letzte Schlacht im Meer des Windes und des Grases gesammelt hatte. Doch am Ende waren ihre Opfer und ihr ganzer Widerstand umsonst gewesen.

				»Umsonst«, brummte Asch und schüttelte seine Kürbisflasche der zerstörten Siedlung entgegen.

				Betrunken knirschte er mit den Zähnen und lehnte sich zitternd zurück. In der Nähe rauschten die schwarzen Nachtwasser eines Stromes durch ein felsiges Bett. Die Schwestern des Verlustes und der Sehnsucht waren heute Nacht voll. Fett wie von aufgesogenem Blut hingen sie über der brennenden Stadt. Er hielt es für ein schlechtes Omen.

				Asch hegte tiefe Bewunderung für das, was hier in den Freien Häfen erreicht worden war. Die Menschen waren weit über das hinausgegangen, was die Bewohner von Honschu sich je erträumt hatten. Doch ein Teil von ihm hatte schon immer gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Er wusste genau, wie zerbrechlich die Freiheit war. Sie war eine einsame Flamme in der schützenden Hand eines Kindes und leuchtete in einer Welt, in der die Dunkelheit das Licht fraß.

				Ein Pochen erfüllte seinen Kopf, und knurrend griff er sich an die Schläfen. Bei der Plünderung der Stadt war der Schmerz zu ihm zurückgekehrt und damit auch das Zittern seiner Hände. Bevor er sich an dieses grasbewachsene Flussufer zurückgezogen hatte, hatte Asch ein kleines Vermögen in Münzen für eine Flasche mit Cheemfeuer ausgegeben, weil er sich wärmen und seine Schmerzen betäuben wollte.

				Er nahm einen weiteren großen Schluck und betrachtete die Sterne über den Lagerfeuern im Tal. Ninschis Auge leuchtete hart, rot und starr unter ihrer Haube.

				Er dachte an Nico, an eine Nacht wie diese hoch droben in den Bergen von Cheem. Er dachte daran, wie sie sich betrunken und vor das Feuer gesetzt hatten.

				Und er trank noch mehr.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zweiundzwanzig

				Das Stille Tal

				Heute Morgen war Ché früh aufgestanden und hatte sich etwas von der Kamillensalbe seiner Mutter auf den Ausschlag an den Armen geschmiert. Er hatte nicht gut geschlafen, denn ihm ging zu vieles durch den Kopf, und nun schaute er mit steifem Nacken durch die offene Zeltklappe. Er sehnte sich nach dem kargen Licht der Dämmerung und betrachtete das Tal, das weiß bestäubt vom Schnee war, der irgendwann in der Nacht gefallen war.

				Bei diesem Wetter würde es eine Ewigkeit dauern, bis die Armee und das Gefolge abmarschbereit waren. Draußen zerrte ein bitterkalter Wind an den Leinwandzelten des Lagers. Blätter und Abfall taumelten durch die Luft. Die Zele waren unruhig und drängten sich in ihren Pferchen auf der Suche nach einem warmen Platz in der Mitte der kleinen Herden zusammen. Einige Leute stapften durch den Schnee zu den Latrinen und hatten die Köpfe mit Hüten oder Kapuzen bedeckt.

				Durch den offenen Eingang sah er Schwan und Guan vorbeigehen. Guan warf ihm einen kühlen Blick zu. Schwan aber schaute herein und begrüßte ihn mit einem knappen Lächeln.

				Ché legte die Phiole mit der Salbe auf sein Bett und rollte die Ärmel herunter. Dann setzte er sich und dachte eine Weile nach. Er überprüfte das Messer in der Scheide, die er sich um den Fußknöchel gebunden hatte, stand auf und ging nach draußen. Er bemerkte, wie die Zwillinge einen der Pferche betraten. Ihr Zelt stand nicht weit von dem seinen entfernt. Als er es erreicht hatte, schlüpfte er hinein.

				Er schaute sich in dem ordentlichen Raum um und machte sich dann über die Rucksäcke her, die gegen die beiden Pritschen gelehnt waren. Im ersten fand er fest mit Zwirn zusammengebundene Zivilkleidung, ein Exemplar des Buchs der Lügen mit vielen Anmerkungen und eine Kladde mit Zeichnungen und Berichten, die Khos betrafen. Er wich zurück, als er am Boden des Gepäckstücks in einem kleinen Holzkästchen eine Vergifterausstattung fand, die identisch mit seiner eigenen war.

				Ché warf einen Blick hinter sich und vergewisserte sich, dass er noch allein war. Rasch durchsuchte er den anderen Rucksack. Seine Hände zogen einen Leinwandbeutel mit einer kleinen Phiole heraus. Er hielt sie gegen das Tageslicht. Eine dicke, goldene Flüssigkeit befand sich darin. Er zog den Stopfen heraus und roch vorsichtig daran.

				Ché schloss die Finger um die Phiole und eilte wieder nach draußen.

				*

				Sie befanden sich noch in dem Pferch und rieben gerade die Rücken ihrer Zele mit Gras ab, als er zu ihnen trat. Guan murmelte etwas zu seiner Schwester, als er Ché näher kommen sah. Sie grinste und wurde rasch wieder ernst.

				»Ich weiß, was ihr seid«, fuhr Ché die beiden an und drückte die Phiole in Guans Hand. Der Mann schaute darauf und warf seiner Schwester einen kurzen Blick zu.

				Sie lachte auf, packte die Mähne ihres Zel und sprang auf den bloßen Rücken des Tieres. Sie trieb es zum Sprung über den Zaun des Pferches an, und einen Augenblick später tat ihr Bruder dasselbe.

				»Reite mit uns«, sagte sie zu Ché, doch bevor er etwas erwidern konnte, war sie bereits an ihm vorbeigeeilt. Ihr Bruder folgte dicht hinter ihr.

				Ché stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus. Er packte die Mähne des nächstbesten Zel, sprang ihm auf den Rücken und trieb es an, so dass es unter lautem Hufgeklapper ebenfalls über den Zaun setzte. Die beiden Zwillinge ritten durch die Öffnung in der Palisade und verließen rasch das Akolytenlager dahinter. Schnee stob von den Hufen ihrer Reittiere auf und erweckte den Anschein von Vögeln, die hinter ihnen herflatterten.

				Das Land war gut geeignet für einen Ritt, obwohl der Wind so kalt war, dass er Ché die Tränen auf die Wangen trieb. Halb geblendet und mit gesenktem Kopf zwang er sein Zel noch schneller voran und galoppierte den anderen beiden nach, die nun in einen kleinen Wald stürmten. Seine Kapuze wurde zurückgeweht und entblößte seinen Kopf. Er duckte sich noch tiefer, als er zwischen den knorrigen Stämmen entlangritt und das Kratzen von Blättern und Zweigen auf seinem Gesicht spürte. Vor ihm setzten die Zwillinge über eine Quelle und folgten dem Verlauf des daraus sich ergießenden Bächleins. Ché wandte sich nach links und wollte ihnen den Weg abschneiden. Er zwang sein Zel ebenfalls über das Wasser und schoss in vollem Galopp dahin.

				Seine Schenkel brannten, als er Schwan endlich erreicht hatte. Sie schlug mit einem abgebrochenen Zweig nach ihm und lachte erneut, als er sie mit der Hand abwehrte.

				Und dann kam Guan von links heran und ritt mit einem Ast in der Hand auf ihn zu, der auf Chés Kopf zielte. Ché duckte sich und spürte den Luftzug des Astes über den Stoppeln auf seinem Kopf.

				Er zerrte heftig an der Mähne des Zel, bis es zum Stillstand gekommen war. Es rutschte einige Schritte, bäumte sich auf und beruhigte sich dann. Dampf trieb aus seinen Nüstern. Reglos saß Ché da, während die Zwillinge langsam zu ihm zurückkamen und sich rechts und links von ihm hielten, als wollten sie ihn einkreisen.

				Ché sah vom einen zum anderen und wartete.

				Schließlich hielten sie gemeinsam vor ihm an. In dem unangenehmen Schweigen senkten die Zele ihre Mäuler zu Boden und rupften das lange Gras aus, das aus dem Schnee herausragte.

				»Wildholzsaft«, sagte er und nickte Guan zu. »Um die Reflexe der Pulsdrüse zu dämpfen.«

				Seine Worte verursachten lediglich amüsierte Mienen bei den Zwillingen. »Also bitte«, antwortete Schwan für sie beide, »hast du geglaubt, du bist der einzige Diplomat in diesem Feldzug?«

				»Das hatte man mir gegenüber angedeutet«, sagte er säuerlich. »Weiß die Matriarchin davon?«

				»Natürlich«, sagte Guan langgedehnt.

				Schweigen setzte ein; der Wind rauschte ihm um die Ohren.

				»Wir sind zur Unterstützung hier, das ist alles«, meinte Guan. Schwan warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu.

				Ché lehnte sich auf seinem Zel zurück und sah die beiden nacheinander an. Er versuchte ruhig zu atmen und einen klaren Kopf zu bekommen.

				Sie fragen mich nicht nach meinem eigenen Auftrag.

				»Ihr wisst, was ich tun soll«, erkannte er.

				Guan machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber Schwan trieb ihr Zel vorwärts, so dass es das ihres Bruders beiseiteschob.

				»Deine Arbeit scheint dir Sorgen zu bereiten, Ché«, sagte Schwan. »Hält sie dich nachts wach, und wälzt du dich wegen ihr im Bett herum?«

				Er betrachtete die Frau und sah, dass ihre sonst so hübschen Gesichtszüge an diesem windigen Ort durch eine Miene der bitteren Verachtung ersetzt worden waren.

				»Wir befolgen unsere Befehle«, fuhr sie fort. »Es wäre gut für dich, wenn du das ebenfalls tätest.«

				»Wie bitte? Bezweifelt ihr etwa, dass ich sie ausführen werde, wenn es dazu kommen sollte?«

				»Du klingst so, als seiest du dir selbst nicht sicher. Was meinst du, Guan?«

				Der Bruder, der auf etwas herumkaute, sagte: »Vielleicht mangelt es ihm an Hingabe. Vielleicht ist er nicht mehr mit dem Herzen dabei.«

				»Ich habe meine Treue bereits bewiesen«, erwiderte Ché erhitzt und bedauerte die Worte bereits, während er sie aussprach.

				»O bitte«, sagte Schwan. »Als ob die Sektion sich je auf Treue verlassen hätte! Du solltest so gut wie jeder andere wissen, was passiert, wenn ein Diplomat von seiner Mission abweicht. Deine Mutter ist eine Sentiatin, oder? Eine Hure verschwinden zu lassen ist die einfachste Sache der Welt.«

				Ché blinzelte. Das war das einzige äußere Anzeichen für die plötzliche Wut, die in ihm aufstieg und entfesselt werden wollte. Die Hitze dieser Wut belebte ihn neu und half ihm, sich zu konzentrieren.

				Er beugte sich zu ihr vor und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

				»Wenn ihr euch gegen mich wenden solltet«, sagte er offen, »dann sorge ich dafür, dass es euch leidtun wird.«

				Er wendete sein Zel und trieb es zu schnellem Lauf an. Er wollte unbedingt von den beiden wegkommen.

				*

				An jenem Morgen erhob sich die Sonne über einer Ebene aus gebleichter Leere, in der nun auch andere Menschen aus ihren schneeüberhäuften Zelten hervorkamen wie eine Armee der Toten, die aus dem gefrorenen Boden kroch.

				Asch sah seine eigenen Atemfäden in der Luft vor ihm treiben, bevor der Wind sie wegpeitschte. Er krümmte sich unter dem kalten Biss der Böen zusammen und dachte: Verdammt früh für Schnee.

				Der Kopfschmerz war endlich zu einem dumpfen Pochen herabgesunken, aber Asch litt noch immer unter dem Alkohol, den er in der vergangenen Nacht getrunken hatte. Langsam wanderte er zurück zum Lager und hörte Schreie der Trauer und des Kummers im allgemeinen Lärm des Lagers. In der Nacht hatte es Tote gegeben, hauptsächlich unter dem Gefolge und denjenigen, die bereits krank waren. Einige Männer bemühten sich, in der hart gefrorenen Erde Gräber auszuheben.

				Asch kaufte sich ein Frühstück aus Leberpastete und Schleuderbrot sowie einen Becher mit heißem Chee in einer Kantine, die von zwei Eheleuten geführt wurde. Ihre Vorräte hatten sie im hinteren Bereich ihres Wagens gestapelt, und unter einem Vorzelt, das am vorderen Teil angebracht war, kochten sie. In der Nacht war der Zimtfluss teilweise zugefroren, und überall in Aschs Umgebung unterhielten sich die Menschen leise über den Wetterwechsel. Sie befürchteten, dass es mehr als nur ein vorübergehender Kälteeinbruch war und der Winter in diesem Jahr vielleicht sehr zeitig kam.

				Es dauerte noch viel länger als üblich, bis die Armee wieder marschierte.

				Zuerst brachen die Vorhut und die leichte Kavallerie auf, während sich der Rest der Armee sammelte. Eine dampfende Infanteriekompanie nach der anderen setzte sich auf der Straße in Bewegung, die das Zimtflusstal entlang führte und deren Schneebelag bald zu Matsch zertreten war. Ihnen folgten die Matriarchin und ihre Akolyten, die von weiterer leichter Kavallerie geschützt wurden. Als sich der Gepäcktross endlich in Bewegung setzte, war die Kolonne bereits ungeheuer lang und zog sich unter dunklen Wolken dahin, die mit weiterem Schnee drohten. Der Preis für Kleidung verdreifachte sich innerhalb einer einzigen Stunde.

				Sie folgten der Straße und gelangten schließlich in das Stille Tal, das sie nach Westen und auf Tume und das Marschland des Streck zu führte. An der breitesten Stelle maß das Tal fünf Laq, und die Hügel und Berge im Süden waren jenseits der flachen Ebene aus bestellten Feldern und verlassenen Gehöften kaum zu erkennen, während der Zimtfluss in der Mitte ebenfalls breiter wurde. Hier war es so still, wie der Name des Tals es andeutete, denn außer dem Rauschen des Windes war nichts zu hören, so dass dieser Ort ein Gefühl von Einsamkeit und Größe erzeugte.

				Am späten Nachmittag ballte sich die Kolonne zusammen, als der hintere Teil gegen den vorderen schob. Aus irgendeinem Grund hatte die Vorhut angehalten. Bald lief das Gerücht umher, die khosische Armee sei vor ihnen gesichtet worden.

				Das Erste Expeditionskorps machte sich bereit zum Kampf.

				Einer Gruppe von Soldaten aus dem Versorgungszug wurde die Erlaubnis gegeben, sich vom Hauptkontingent zu lösen. Sie galoppierten voran und wollten herausfinden, was an der Spitze los war. Sie hielten ihre breitkrempigen Hüte fest, stießen Kriegsrufe aus und trieben ihre Zele an. Der Rest des Trosses baute sich in einem großen Kreis auf, dessen Rand die Wagen bildeten. Der Tross bewaffnete sich, so gut es ging. Nach einer halben Stunde waren die Preise für Waffen um das Fünffache gestiegen. Anspannung lag in der Luft.

				Die Soldaten kehrten nach kurzer Zeit zurück und wurden von den Neugierigen angehalten. Ja, es war eine Armee da vorn, aber nicht von einer Größe, die ihnen Sorgen bereiten musste.

				Das Geplapper im Tross wurde immer erregter.

				»Wann wird die Armee losschlagen?«, wollte jemand wissen.

				»Morgen früh«, erwiderte einer der Soldaten. Heute Nacht würden sie sich ausruhen und bereitmachen, und beim ersten Licht des nächsten Tages würden sie angreifen.

				»Und was ist, wenn sie uns zuerst angreifen?«, fragte Asch mit kühler Stimme aus dem hinteren Bereich der Gruppe.

				Darüber lachten die anderen, denn sie hielten es für einen Scherz.

				Nach dieser Lageeinschätzung besserte sich die Stimmung wieder. Jetzt sprachen die meisten Leute vom Gewinn. Ein Schlachtfeld nach dem Kampf konnte ein Ort für reiche Beute sein. Mit hungrigen Blicken nahmen sie wieder an ihren Lagerfeuern Platz und warteten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreiundzwanzig

				Bärenfell

				»Es sind ziemlich viele«, bemerkte Halahan beiläufig und zog an seiner Pfeife, die unter der Krempe seines Strohhutes hervorlugte.

				General Glaub ließ nicht erkennen, ob er zugehört hatte. Er stand im kalten Zwielicht auf dem Aussichtspunkt oberhalb des Tales, und das lange Haar hing ihm reglos bis auf die Schultern seines Pelzmantels. Er hatte den Blick auf das ferne Lager der Reichsarmee gerichtet, deren Feuer bereits zu Hunderten leuchteten.

				Bahm und der Rest der Offiziere warteten still, während die Farben des Tages allmählich verblassten. Frühe Sterne glitzerten bereits durch Lücken in den Wolken, die in der letzten Stunde dünner geworden waren, ohne dass weiterer Schnee gefallen wäre.

				Die Reichsarmee hatte sich für die Nacht auf einem Abschnitt der Straße niedergelassen, der um ein Dorf namens Chey-Wes herumführte. So weit das Auge reichte, bedeckten die Soldaten und ihr Gefolge die Straße und den angrenzenden Talabschnitt, der im Norden durch den Zimtfluss und im Süden durch ein schmales Hügelband begrenzt wurde, von denen einige längs durch das Tal liefen und wie die Erhebungen auf dem Rücken eines Wales wirkten.

				»Keine Erdwerke um die Hauptstreitkräfte«, bemerkte Halahan und zeigte nun mit dem abgeknickten Ast, der ihm als Stock gedient hatte, auf das ferne Lager. Schneeflocken fielen von seiner Spitze. »Sie glauben, sie sind aufgrund ihrer Zahl in Sicherheit.«

				Bahm lauschte still diesen Bemerkungen. Er zitterte und gab vor sich selbst zu, dass dies nicht nur von der Kälte herrührte. Er wandte den Blick von der beeindruckenden Invasionsmacht ab und schaute zurück auf die untergehende Sonne. Er genoss sie so lange, als würde er sie nie mehr sehen. In ihrem abnehmenden Licht schlug die khosische Armee ihr Lager auf, das so klein war, dass es hinter der Erhebung verborgen blieb, auf der die Offiziere standen. Weit dahinter erkannte er das Glitzern von Tume, das von Widerspiegelungen des Simmersees herrührte.

				Die Offiziere warteten darauf, dass Glaub etwas sagte und Führungsstärke bewies, aber er schien tief in Gedanken versunken zu sein und biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefernmuskeln deutlich hervortraten.

				Aufgrund seiner Tätigkeit als Glaubs Adjutant kannte Bahm all diese Männer. Aus den Augenwinkeln beobachtete er jeden einzelnen von ihnen. General Nidemes von den Hoo und sein alter Rivale General Reveres von den Rotgardisten waren zwei Veteranen, die ihrem äußeren Erscheinungsbild nach Brüder sein könnten. Oberst Choi von den Freiwilligen war von Geburt ein Coraxier. Major Bolz war der Kommandant der Lazarettärzte. Oberst Mandalay von den Lanzenreitern befehligte die Kavallerie. Und Halahan war Glaub näher als jeder andere.

				Alle trugen Spähgläser um den Hals, unendlich kostbare Gegenstände mit Linsen, die auf den Inseln des Himmels hergestellt worden waren. Jeder hatte sich in seinem Umhang eingewickelt; die Stoffe waren von der harten Reise der letzten Tage stark fleckig. Außer Halahan wirkte keiner glücklich darüber, hier zu sein.

				»Wir haben sechstausend Männer, Brüder«, verkündete Glaub, als er der Reichsarmee den Rücken zuwandte. »Insgesamt sehen wir uns einer sechsmal stärkeren Streitmacht gegenüber. Aufgrund der Informationen, die wir von gefangenen feindlichen Spähern haben, kann ich Euch inzwischen sagen, dass viele Veteranen von Lagos und aus dem Hochpasch dabei sind. Weitere zweitausend sind mhannische Akolyten. Die Zahlen der Kavallerie sind unklar; wir glauben, dass sie viele Zele auf der Reise verloren haben. Sie besitzen ein beachtliches Kontingent von Bogen- und Gewehrschützen. Und dazu kommt natürlich noch die Artillerie. Für jede unserer schweren Kanonen haben sie zehn. Ich bitte um Vorschläge.«

				General Reveres von den Rotgardisten räusperte sich und sprach als Erster. »Wir graben uns hier ein und verteidigen uns. In einer offenen Feldschlacht und bei so vielen gegnerischen Kanonen können wir sie wohl kaum besiegen.«

				»Dann hätten wir auch gleich in Bar-Khos bleiben können«, spöttelte General Nidemes.

				»Ihr seid damit nicht einverstanden?«, fragte Glaub.

				Nidemes’ Blick war starr und fest. »Absolut nicht. Wir sollten sie beim ersten Licht des Morgens angreifen. Das werden sie von uns nicht erwarten. Wenn wir Glück haben, könnten wir ihre Kanonen zerstören.«

				»Aber dann haben wir noch immer vierzigtausend Kämpfer gegen uns«, wandte Reveres ein.

				Das beeindruckte Nidemes nicht. »Na und? Auf Coros waren wir auch zahlenmäßig unterlegen.«

				General Glaub trug seinen schweren Mantel aus Bärenfell über der Rüstung. Er wand den Pelz noch enger um sich und verschränkte schweigend die Arme.

				»Ich stimme mit Reveres überein«, sagte Choi, der bärtige, blonde Oberst der Freiwilligen. »Wir sollten uns hier eingraben und ihnen so lange wie möglich Widerstand leisten. Ihr habt doch gesagt, dass Ihr vorhabt, uns Zeit zu verschaffen.«

				»Oberst Halahan?«, fragte Glaub seinen alten Freund.

				Der Oberst antwortete mit einem wölfischen Grinsen: »Ihr wisst genau, was ich vorschlagen würde, General.«

				Glaub schwieg wieder und dachte nach.

				Bahm beobachtete den General und wartete. Selbst jetzt glaubte er noch, dass dieser Mann sie retten konnte.

				»Wisst Ihr, wie ich diesen Bären getötet habe?«, fragte er plötzlich niemand besonderen und hielt seinen Mantel auf.

				»Das Tier hat mich überrascht, als ich nach ein paar Fischfallen geschaut habe, die mein Vater in einem Fluss aufgestellt hatte. Damals war ich noch ein Junge, aber ich hatte ein Messer dabei, ein winziges Ding, nur etwa doppelt so groß wie das hier.« Er schaute hinunter auf den gebogenen Dolch, der vor seiner Brust hing. Es war der mhannische Zeremonialdolch, den er aus einem Grund trug, der nur ihm bekannt war.

				»Ich brauche nicht zu betonen, dass ich außer mir vor Furcht war. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Aber als mein Herz wieder klopfte und ich sah, dass der Bär die Fallen aufbrach, wusste ich, dass ich noch mehr Angst vor meinem Vater haben musste, wenn er erfuhr, dass ich einfach dagestanden bin und gar nichts getan habe. Also habe ich angegriffen und versucht, den Bären zu verscheuchen, falls Ihr Euch das vorstellen könnt. Das war vermutlich das Dümmste, das ich je in meinem Leben gemacht habe. Er hat meinen Arm zwischen die Zähne genommen und versucht, ihn abzureißen. Aber ich hatte das Messer noch in der Hand. Und ich habe damit gekämpft. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich auf dem Boden liege, das Blut aus mir herausschießt und der Bär verschwunden ist.

				Ich bin nach Hause gekrochen, wo man meinen Arm gerettet hat. Und am folgenden Tag hat mein Vater die Fährte des Bären durch das Gebirge verfolgt und ihn ein paar Laqs von den aufgebrochenen Fallen tot gefunden. Er war durch die Stichwunde an seiner Kehle verblutet. Das hat mir leidgetan, aber ich war auch sehr stolz.«

				Glaub legte den Kopf zurück und sah sie alle an. »Und genau dasselbe werde ich mit diesen Eindringlingen machen«, verkündete er. »Wir werden uns nah an sie heranschleichen und ihnen an die Kehle gehen, während sie versuchen, uns das Leben aus dem Leib zu pressen.«

				»Wie bitte?«, fragte Bolz verblüfft.

				»Wir greifen an. Wir greifen heute Nacht an, während sie zusammengekauert in ihren Zelten schlafen und auf den Sonnenaufgang warten.«

				Die Offiziere um Bahm herum regten sich unbehaglich. Bahm spürte ein flaues Gefühl im Magen.

				»Oberst Mandalay!«

				Der Kavallerieoffizier nahm stramme Haltung an. »Herr.«

				»Deine Männer werden auf die feindliche Position vorrücken. Sobald sie euch bemerkt haben, greift ihr das Lager an. Verstanden?«

				»Jawohl, General«, sagte Mandalay nach einer Weile.

				»Haltet euch nicht auf. Kämpft euch durch das Lager, bis ihr den Gepäcktross erreicht habt. Vernichtet dort so viel wie möglich. Haltet vor allem Ausschau nach Pulverwagen. Der Quartiermeister wird euch mit einigen Feuerbomben ausstatten. Und wenn es euch möglich ist, scheucht auch den Rest ihrer Zele weg.«

				Das war ein gewaltiger Befehl, dachte Bahm. Mandalay wirkte sehr angespannt.

				»Major Bolz, das Spezialkommando wird dicht hinter der Kavallerie folgen. Der Feind wird in Alarmbereitschaft sein, wenn ihr das Lager erreicht. Wir wollen hoffen, dass er sich noch in Aufruhr und Verwirrung befindet. Eure Aufgabe ist es, dieses Chaos aufrechtzuerhalten und ihn davon abzuhalten, sich zu formieren, bis der Hauptteil der Infanterie zuschlagen kann.«

				Bolz nickte und machte eine unbeteiligte Miene. Er ist sehr beherrscht für einen Mann, der gerade eine Selbstmordmission erhalten hat, dachte Bahm.

				»Ich würde meine Medicos gern beim Hauptteil der Armee belassen, General«, bat Bolz. Den Grund dafür musste er nicht erst darlegen.

				Glaub war einverstanden.

				»Nidemes. Reveres.«

				Die beiden Generäle nahmen Haltung an.

				»Der Hauptteil wird in Gefechtsposition folgen. General Nidemes, wenn Ihr einverstanden seid, stelle ich die Hoo in die Mitte. General Reveres, die Chartassa der Roten Garde wird an den Flanken Position beziehen. Wir werden die feindlichen Linien durchbrechen und unmittelbar zur Reichsstandarte vorrücken, wo immer sie flattern mag. Das ist die Kehle, die wir durchschneiden müssen. Wir dringen bis zur Matriarchin vor.

				Oberst Halahan, wir haben Berichte über eine Mörserposition auf dem Hügelkamm an der Südflanke. Ihr und eine Abteilung Eurer Graujacken setzen sich hinter den Linien der Reichsarmee ab. Überrennt diesen Hügelkamm und haltet ihn um jeden Preis. Ich wiederhole, um jeden Preis. Wir brauchen dieses hoch gelegene Gebiet unbedingt für uns.«

				General Glaub, der Protektor von Khos, sah seine Offiziere düster und unnachgiebig an. Seine Bemerkungen kamen einer Schlachtrede so nahe, wie es bei ihm möglich war. Er war nicht der Mann, der sie nun mit einigen oberflächlichen Worten über Pflicht und Sieg wieder verdarb, denn schließlich hatte er soeben den Befehl gegeben, in den Tod zu marschieren.

				»Noch Fragen?«

				Bahm wartete darauf, dass jemand etwas sagte. »Unsere Kanonen«, meinte er schließlich. Die Zunge klebte ihm wie ein trockener Stein im Mund. »Was ist mit unseren Kanonen?«

				»Sie sind für uns nicht von großem Wert, sobald die Schlacht begonnen hat. Und sie sind verwundbar. Es ist besser, wenn wir sie mit dem Rest unseres Gepäcks nach Tume schicken. Sonst noch etwas?«

				Noch immer ergriff niemand das Wort. Halahan beobachtete das unbehagliche Schweigen mit stiller Belustigung. Er hatte sich über den Holzstecken gebeugt und benutzte sein Körpergewicht dazu, die Spitze tief in den Schnee zu bohren. Nun hielt er den Kopf schräg. »Ja, General«, sagte er und stieß eine Rauchwolke um das Mundstück seiner Pfeife herum aus, die diesmal mit einfachem Teerkraut gestopft war. »Ich frage mich bloß, warum Ihr dieses verdammte mhannische Messer um den Hals tragt.«

				»Warum?«, erwiderte Glaub. In seinen Augen blitzte es. »Wenn wir bis zu der Matriarchin durchgedrungen sind, Oberst, werde ich damit ihre verdammte Kehle aufschlitzen.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierundzwanzig

				Waffengeklirr

				Asch erwachte, weil der Boden gegen sein Ohr pochte, und sofort begriff er, was dieses Geräusch bedeutete.

				Der alte Ro¯schun sprang auf, ergriff sein Schwert und suchte den Wagenkreis mit seinen Blicken ab. Es waren Reiter, die durch die Nacht stoben. Alarmrufe begleiteten sie.

				Ein Zel setzte zum Sprung über die Deichsel eines Wagens an, und Schnee stob unter seinen Hufen auf, als es wieder auf den Boden traf. Sein Reiter riss an den Zügeln, und Asch sah etwas in seiner Hand, das eine brennende Zündschnur besaß. Der Mann warf den Gegenstand in den Wagen, der sofort in Flammen ausbrach.

				Ein Schrei drang durch die Nacht. Weitere Reiter stürmten in das Lager des Gepäcktrosses und warfen Feuerbomben auf jeden Wagen, den sie sahen. Menschen schrien und suchten Schutz. Die Reiter töteten sie im Lauf.

				Das ist meine Gelegenheit.

				Asch warf einen raschen Blick nach Norden, wo die Zelte der Matriarchin in innerem Licht erglühten.

				Er lief los.

				Es war eine verdammt schlechte Nacht zum Fliegen. Die Luft hier oben war so kalt, dass sie alles auf dem kleinen Luftboot mit einer Eisschicht überzog. Der Seidenballon über ihnen und die beeindruckenden Steuerruder an den Flanken leuchteten in grellem Weiß, während Frostdiamanten die Sparren und Takelage bedeckten, die den hölzernen Schiffskörper mit dem Gasballon über ihnen verbanden. Noch schlimmer aber war der Umstand, dass man sich auf das Licht nicht verlassen konnte, denn der schneebedeckte Talboden tief unter ihnen versank jedes Mal in Schwärze, wenn eine Wolke die abnehmenden Monde verdeckte und die Sicht fast vollständig nahm. Doch für Halahan machte es diese Erfahrung nur noch erregender.

				»Eine kalte Nacht!«, rief er seinem Stabssergeanten durch den Lärm der Schubdüsen zu.

				Der Mann hatte sich in der Mitte des schmalen Decks zwischen die Besatzung gekauert und hielt sich so weit wie möglich von der Reling fern. Stabssergeant Jay, ein nathalesischer Veteran, lächelte nur erbarmungswürdig, schloss wieder die Augen und murmelte weiter sein Gebet.

				Halahan kaute lässig auf seiner kalten Pfeife herum und betrachtete seine Graujacken. Sie hielten ihre Gewehre aufrecht in den Armen und zitterten in ihren Mänteln. Ihre Augen blitzten weiß in der Dunkelheit. Einige ließen eine Alkoholflasche kreisen, aber niemand sagte etwas, das über ein knappes Murmeln hinausging. Er wusste, dass sie allesamt gute Kämpfer waren. Auf diese Männer konnte er sich verlassen; jeder einzelne war ein Verbannter aus einem eroberten Land.

				Hinter ihren Köpfen erspähte er die fernen Lichter der Reichsarmee, und nun kaute er ein wenig härter auf dem Stiel seiner Pfeife herum.

				Seine eigene Heimat Nathal war schon vor vielen Jahren gefallen, nachdem er sein halbes Leben als Prediger der Ere¯s verbracht und die Einheit von allem gelehrt hatte. Nun war Nathal eine weitere Kolonie Mhanns, und die Einwohner wurden schlimmer ausgebeutet und unterdrückt, als es zu den Zeiten des nathalesischen Adels der Fall gewesen war.

				Halahan massierte sich das schlimme Bein dort, wo es vor Kälte pochte – oder vielleicht waren auch nur die alten Erinnerungen daran schuld. Er hatte sich die Wunde zugezogen, nachdem die Vierte Reichsarmee sein Heimatland angegriffen hatte. Deswegen hatte er seine Predigertätigkeit aufgeben und – Ironie des Schicksals – mit Königin Hano und ihren Streitkräften kämpfen müssen. In der vorletzten Schlacht des Krieges an den Ufern des Toin war ihm das Bein durch eine heranhüpfende Kanonenkugel zerschmettert worden, und man hatte ihn für tot gehalten. Nach der endgültigen Niederlage hatte er sich in der Dunkelheit weggerobbt, und nur die Freundlichkeit einer örtlichen Waldfrau hatte ihm das Leben gerettet.

				Unter der brutalen Gewalt, mit der die mhannischen Besatzer über das Land herrschten, war sein Glaube das Letzte gewesen, das er verloren hatte.

				Halahan bewegte das Bein und kniff die Augen vor Schmerz zusammen.

				Er schaute zu dem Piloten hinter dem Steuerrad, der in Leder und einen Schal eingewickelt war und eine gewöhnliche Fliegerbrille trug. Der Mann zog an Hebeln neben dem Rad und zündete die eine oder andere Schubdüse, die an dem Rumpf befestigt war, während ein weiteres Besatzungsmitglied durch die vereiste Takelage über ihnen kletterte und sich bemühte, eine zugefrorene Ventilklappe am Ballon zu öffnen, denn es musste Luft aus einer der Ballastblasen abgelassen werden, damit der Bug gesenkt blieb. Zwei weitere Personen arbeiteten auf diesem kleinen Luftboot, das Skud genannt wurde. Der eine Matrose saß so unbeweglich hinter seiner drehbaren Kanone, als ob er aus Stein gemeißelt wäre. Neben ihm hockte eine Frau im Ausguck. Sie hatte ein Fernglas und lenkte den Piloten mit stillen Gesten auf den richtigen Kurs.

				Der Oberst bemerkte, dass ihr Handschuh in einem geisterhaften Blau leuchtete. Er war mit einer Farbe getränkt, die aus dem Gras am Simmersee gewonnen wurde. Jedes ihrer Signale wurde mit einem kurzen Stoß der Schubdüsen oder einem Knirschen der Takelage beantwortet, wenn eines der Steuerruder neu eingestellt wurde.

				Er klopfte Sergeant Jay auf die Schulter und bahnte sich einen Weg durch die dicht zusammenstehenden Männer. Keiner der beiden Matrosen am Bug nahm ihn zur Kenntnis; sie spähten mit äußerster Aufmerksamkeit über die vordere Reling. Sie stanken nach Schweiß, doch das tat jedermann an Bord, einschließlich Halahan. Schlimmer noch war der Wind aus ihren aufgewühlten Gedärmen.

				Sie werden uns riechen, bevor sie uns sehen können, dachte er trocken.

				Vor dem Luftschiff kamen die Lichter des Reichslagers immer näher. Schreie drangen an seine Ohren; Männer brüllten in Panik oder Überraschung auf. Ein tiefes Grollen deutete an, dass die khosische Kavallerie durch das Lager stürmte.

				Das Skud verlor rasch an Höhe, als es sich den feindlichen Stellungen näherte, und nahm dabei immer mehr Fahrt auf. Halahan duckte sich, drehte sich um und schaute über die Köpfe der Besatzung hinweg. Hinter dem Luftschiff sah er hin und wieder ein Aufblitzen am Nachthimmel, wenn eines der anderen Luftschiffe die Schubdüsen zündete, um sich auf Kurs zu halten. Insgesamt waren es sieben Schwadronen; in jedem Schiff befanden sich zehn Graujacken. Er hoffte, dass es genug Soldaten waren, um den Höhenzug einzunehmen und zu halten.

				Der Pilot stellte die Düsen ab, und still trieben sie nach unten.

				Nun segelten sie über den Rand des Lagers. Links erkannte Halahan die Straße unter dem aufgewühlten Schnee, die ferne Herberge und die kleinen Häuser, die sie umgaben und deren Fenster allesamt hell erleuchtet waren, sowie die zahllosen glimmenden Lichter des Lagers, das sich über die gesamte Ebene erstreckte. Schatten huschten über das offene Gelände. Das waren die Spezialeinheiten, die in Abteilungen zu je vier Mann auf die feindlichen Linien zuliefen.

				Eine Wolke entfernte sich von den Monden, und nun war die Szenerie unter ihnen wieder deutlicher zu sehen. Die Strebebalken knirschten, als der Mann an der Kanone den Himmel nach mhannischen Kriegsvögeln absuchte. Die steife Brise drückte sie ein wenig zur Seite, und der Pilot starrte durch die Finsternis auf den leuchtenden Handschuh der Frau im Ausguck, aber sie gab kein Zeichen, hatte die Faust geballt, bewegte sich nicht.

				Da war er: der Höhenzug an der südwestlichen Flanke des Reichslagers, dessen Hänge mit spärlichen, knorrigen Bäumen gesprenkelt waren. Das Skud näherte sich ihm auf diagonalem Kurs, der sie über die Westspitze des hohen und baumlosen Kamms hinweg tragen würde. Unmittelbar unter ihnen bewegten sich Soldaten am Boden, sprangen auf, griffen nach ihren Waffen, aber es hatte den Anschein, dass ihre Aufmerksamkeit ganz von den Angriffen auf das Hauptlager in Anspruch genommen war.

				Nun war das Skud bereits sehr tief gesunken. Eine Baumspitze streifte den Boden des Rumpfes. Halahan spähte über die Seitenreling, und Erregung rauschte durch seine Adern.

				Noch eine Minute, signalisierte die Frau im Ausguck.

				Halahans Graujacken versammelten sich an der Reling neben den aufgerollten Fallreepen. Der Bug hob sich, und das Skud wurde langsamer. Noch immer trieb die Brise sie seitlich ab. Halahan bemerkte einige Gesichter, die zu ihnen hochschauten, aber ihre Alarmrufe gingen in der allgemeinen Verwirrung unter. Das Luftschiff flog über einen zugefrorenen Fluss, und dann wurde der Schnee auf dem Boden fleckig und ungleichmäßig, und weiße Flecken aus Eis lagen zwischen Büscheln aus Marschgras, das sich bis zum Beginn des Hügelkamms erstreckte. Hier befanden sich keine Menschen.

				Etwas blitzte auf der Hügelkette auf. Ein Schuss traf den Schiffsrumpf, dann noch einer.

				Die Frau im Ausguck drehte sich zu den Männern auf dem Deck um; ihre Augen waren hinter dem Fernglas verborgen. Sie hielt den Daumen nach unten.

				Sofort warfen die Graujacken die Fallreepe über die Seiten und kletterten daran herunter. Sergeant Jay war der Erste, der das Schiff verließ. Halahan richtete seinen Hut und stieg ihm nach. Die Leiter schwankte unter seinen Stiefeln.

				Er landete knöcheltief im Wasser, als seine Füße durch eine dünne Eiskruste brachen.

				Na wunderbar, dachte er. Jetzt werde ich die ganze Nacht hindurch nasse Füße haben.

				Hier war es sehr dunkel, denn die Monde wurden von dem Hügelkamm verdeckt. Schüsse peitschten das Wasser überall um die Männer herum. Halahan duckte sich in das Marschgras, während seine Soldaten zu einer weit gefächerten Angriffsformation ausschwärmten und das Feuer erwiderten.

				Das Skud stieg rasch wieder in die Luft, als es seine Ladung losgeworden war. Einige Graujacken mussten vom Ende der Leiter springen. Ein zweites Schiff kam jetzt herbei, und weitere Graujacken kletterten heraus. Nun sah Halahan, wie das dritte Schiff den Fluss überquerte. Schüsse peitschten vom Hügelkamm auf die Luftschiffe zu und hinterließen bisweilen eine feurige Spur wie ein Nachbild im Auge.

				»Gewehrschützen!«, rief Sergeant Jay und hielt mit der Hand seinen Helm fest. »Ich hatte gehofft, dass es nur Bogenschützen sind!«

				Die ersten Skuds hatten nun ihre Schubdüsen auf volle Kraft gestellt und stiegen rechts von ihnen auf. Ihre drehbaren Kanonen spuckten Feuer und Schrapnells auf die Verteidiger des Höhenzuges. Halahan sah Holzstücke durch die Luft fliegen; eine knorrige Gelbkiefer am Hang war in zwei Hälften gespalten worden. Er wartete, bis das dritte Luftschiff ausgeladen hatte. Es blieb keine Zeit mehr, auf die anderen zu warten, und deshalb gab er der zweiten und dritten Schwadron das Zeichen, auf den Gipfel vorzurücken, während die erste ihnen Feuerschutz gewährte.

				Er schaute zurück auf den Strom. Die Truppen der Reichsarmee sammelten sich und bewegten sich auf Halahans Männer zu. Die verbliebenen Luftschiffe feuerten aus allen Rohren, und die Graujacken an Bord schossen von der Reling auf die herannahenden Männer.

				Sergeant Jay sah Halahan an, als ihre Männer an ihnen vorbeiliefen. Sie hatten sich die Gewehre auf den Rücken gebunden und ihre Kurzschwerter gezogen; einige waren überdies mit kleinen Armbrüsten und Pistolen bewaffnet. Unter Beschuss eilten sie den Hang hinauf.

				Jay nickte ihm zu. »Bis bald auf dem Gipfel«, sagte er, zog sein Schwert und lief hinter den anderen her.

				Halahan wünschte ihm viel Glück.

				*

				»Beeilung, Mann!«, knurrte Sparus, als sein Adjutant ins Zelt des Erzgenerals rannte und zwei Sklaven hinter ihm her schossen, von denen jeder einige Stücke seiner Rüstung trug.

				Sparus stand in Unterwäsche da und bemerkte kaum die Kälte, während er das Chaos beobachtete, das sich in dem Lager unter ihm ausbreitete.

				Die khosische Kavallerie fiel gerade über den Gepäcktross her. Vor wenigen Minuten waren sie aus der Nacht herangebrandet wie eine Geistertruppe, als die meisten Männer des Expeditionskorps entweder noch in ihren Notzelten geschlafen hatten oder müde auf die Beine gesprungen und so verblüfft gewesen waren, dass sie nicht reagieren konnten. Wenn der Feind sich mit diesem Überfall zufriedengegeben hätte, wäre er schon schlimm genug gewesen, aber er war durch das ganze Lager gedrungen, das sich lang und schmal zwischen dem See und dem fernen Hügelkamm erstreckte, und nun schlugen die Flammen aus den Versorgungswagen.

				Khosische Stoßtruppen waren der Kavallerie gefolgt und kämpften im Lager. Wer immer sie waren, sie waren gut. Sparus beobachtete, wie sie in Gruppen gegen seine überraschten Truppen vorgingen und all jene Inseln der Ordnung vermieden, auf denen seine Offiziere den Männern Befehle zubrüllten und sie zu Formationen zusammenschlossen.

				»Ist das ein Raubzug?«, fragte der junge Priester, der neben Sparus stehen blieb. Seine Augen waren verschwommen vor Müdigkeit. Es war Ché, Sascheens persönlicher Diplomat.

				»Nein«, sagte Sparus und schaute nach Westen auf den Talboden, wo etliche Speerspitzen im Mondlicht glitzerten. Der Diplomat folgte seinem Blick und betrachtete stumm die Szenerie.

				»Ist die Matriarchin schon aufgestanden?«, fragte Sparus einen seiner Diener, während sie ihm die Rüstung anlegten.

				»Wohl kaum«, erwiderte der gehetzte Diener. »Sie hatte einen Schlaftrunk genommen. Einen schweren, wie es heißt.«

				»Und Romano?«

				Der Diener wollte gerade etwas erwidern, als ein Brüllen aus Romanos Zelt ertönte. Alle drehten sich um und sahen, wie ein Akolyt durch die Zeltklappe in den Schnee geworfen wurde und Romano nackt und mit wildem Blick hinter ihm nach draußen trat. In der Hand hielt er ein Kurzschwert. Der junge General taumelte in den Schnee hinaus und richtete sich auf. Er sah, wie Sparus seinen Kürass anlegte.

				»Heute Nacht?«, rief er herüber. »Du liebe Güte, sagt mir, dass ich träume!«

				»Das tut Ihr«, erwiderte Sparus langgezogen. »Das tun wir alle.«

				Romano rieb sich die Augen und fluchte.

				»Wo ist meine Rüstung?«, brüllte er und stolperte zurück in sein Zelt.

				Erzgeneral Sparus zog den letzten Riemen seines Kürass fest und nahm die Beinschienen aus der Hand eines Sklaven entgegen. Er betrachtete erneut das Lager; die Flammen spiegelten sich hell in seinen Augen wider.

				Sie greifen uns an, und zwar in der Nacht, dachte er.

				Neben ihm sagte der Diplomat, ohne den Blick von der herannahenden Chartassa abzuwenden: »Diese Khosier haben Mut.«

				Es war, als ob er die Gedanken des Generals gelesen hätte.

				*

				Als Oberst Halahan es bis zum Kamm der Hügelkette geschafft hatte, bot sich ihm ein Bild der Verzweiflung. Dort waren Infanteristen und Gewehrschützen des Reiches postiert, um die Mörser und deren Bemannung zu schützen, und sie lieferten einen harten Kampf.

				Aus der Dunkelheit rannte ein Reichssoldat auf ihn zu und schrie sich dabei Mut zu. Halahan riss eine Pistole aus seinem Gurt. Er zog die Zündkapsel zurück, die gegen die mit Wasser und Schwarzpulver gefüllte Patrone schlagen würde, und zielte zwischen die Augen des Mannes. Er betätigte den Abzug und beobachtete, wie der Mann inmitten einer Blume aus Rauch zu Boden fiel. Die Hälfte seines Schädels fehlte.

				Geistesabwesend lud er die Pistole wieder, entfernte die abgefeuerte Patrone, ersetzte sie durch eine neue und klappte den Mechanismus zu.

				Er entdeckte einen weiteren Soldaten, der von links herbeilief, wo die Graujacken in ein Handgemenge verwickelt waren. Halahan feuerte abermals und verfehlte sein Ziel nicht.

				Der Oberst beobachtete den Fortgang des Kampfes und entschied, dass der Ausgang noch nicht vorherzusehen war. Hinter ihm feuerte am Fuß des Hanges die Nachhut auf die Soldaten der Reichsarmee, die durch den Fluss auf sie zuliefen. Unbekümmert schaute er auf die schneebedeckte Ebene im Westen. Er sah das Glitzern von Stahl, das sich um einen kleinen Kern aus flackernden Fackeln zusammenballte. Es war die khosische Chartassa, die sich den Reichstruppen entgegenwarf.

				Wieder lud er seine Pistole, auch wenn noch vier weitere in seinem Gürtel steckten. Er stand abwartend da und war trotz des hässlichen Gemetzels stolz auf die Männer unter seinem Kommando. Ihre Wut war deutlich an der Art zu erkennen, wie sie kämpften. Dies war für sie eine persönliche Angelegenheit. Sie hatten eine Rechnung zu begleichen, Familien zu rächen, Erinnerungen mit Hilfe der scharfen Seite des Schwertes zu löschen.

				Doch allmählich wandte sich das Schlachtenglück zu ihrem Vorteil. Er bemerkte den Augenblick, in dem das geschah, und es war weder Erleichterung noch Überraschung, die er empfand, sondern nur einfache Ungeduld.

				Als sich die wenigen verbliebenen Reichssoldaten zerstreuten, schritt er unter seinen Graujacken umher und sah den Medicos zu, wie sie an den Verwundeten arbeiteten. Ein Mann fluchte und kratzte an seinen geblendeten Augen herum, während seine Kameraden ihn davon abzuhalten versuchten. Ein anderer hatte eine Hand verloren. Er starrte elendiglich auf das abgeschlagene Körperteil, das im zertrampelten Schnee lag, als ob es eine Frau wäre, die ihn für einen anderen verlassen hatte.

				An einer Stelle bearbeiteten zwei parthische Brüder mit ihren Messern einen verwundeten Reichssoldaten. Sie machten sich einen Spaß mit ihm und entlockten ihm so viele Schmerzensschreie wie möglich. Halahan hielt sie nicht davon ab.

				Stattdessen nahm er ein Streichholz und zündete sich eine Pfeife an.

				Der Hügelkamm gehörte ihnen.

				Jetzt mussten sie ihn nur noch halten.

				*

				Flammen loderten hoch in die Finsternis des Himmels. Ein Reiter preschte mit gesenkter Lanze auf Asch zu. Ohne nachzudenken riss er sein Schwert hoch und hieb die Lanze entzwei. Der Reiter schwenkte seitlich ab und stürzte sich noch tiefer in den Gepäcktross hinein.

				Asch rannte auf die brennenden Wagen am Rande zu, aber plötzlich wurde ihm der Weg von Mitläufern abgeschnitten, die nahe genug gewesen waren, um seine blitzschnelle Schwertkunst sehen zu können. Sie versammelten sich um ihn, hatten Messer und behelfsmäßige Keulen in der Hand und wollten eindeutig in seiner Nähe bleiben. Asch versuchte sich von ihnen zu befreien. Er knurrte und schwang die stumpfe Seite seiner Waffe.

				»Zurück!«, schrie er sie an, denn er spürte, wie mit jedem Moment die Gelegenheit, an Sascheen heranzukommen, weiter von ihm wich.

				Es half nichts. Sie drängten sich noch immer um ihn herum.

				Mit einem einzigen Schlag zerschmetterte Asch einem der Männer die Nase. Einem anderen trat er gegen die Kniescheibe; trotz des allgemeinen Lärms hörte er, wie sie brach. Die Menge zog sich schockiert zurück.

				Keuchend setzte er über die beiden am Boden liegenden Männer hinweg und sah das dunkle Blut auf dem schmutzigen Schnee. Sie hoben die Hände und versuchten, weitere Angriffe abzuwehren.

				Sein Zorn legte sich ein wenig und wandelte sich in Scham.

				Dafür habe ich keine Zeit.

				Die Menge teilte sich vor ihm, als er loslief.

				Asch schaute nicht zurück.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfundzwanzig

				In der Klemme

				Die Kampflinie der Chartassa erschien aus der Finsternis der Nacht mit erhobenen Speerspitzen und eng gegeneinandergelegten Schilden. Augen und Zähne glitzerten unter den Wölbungen der gefiederten Helme, und alle Männer schrien im Takt der Trommelschläge, die ihnen halfen, den Gleichschritt beizubehalten.

				Die Hoo marschierten in ihren purpurfarbenen Umhängen vor der heranrückenden khosischen Armee und bildeten die Chartassa an vorderster Front, während die Rotgardisten die Flanken und die Nachhut waren. In den ersten beiden Reihen jeder Chartassa trugen die Männer kurze Schwerter mit blattförmigen Klingen, die zum Abschlachten im Nahkampf entworfen worden waren. In den Reihen dahinter ruhten die Schwerter noch in der Scheide, und die Männer hielten ihre massiven langen Chartas hoch; sie würden sie sofort senken, sobald der Feind nahe genug war.

				Hinter diesen Linien und in den Räumen dazwischen, die als Gossen bezeichnet wurden, liefen Sergeanten mit langen Stäben hin und her, schrien diejenigen an, die aus dem Gleichschritt geraten waren, und schlugen dort mit ihren Stäben zu, wo Männer die Formation zu verlassen drohten. Auf diese Weise hielten sie ihre Chartassa zusammen. Kommandoflaggen flatterten über den Köpfen der Soldaten. Schrille Pfiffe ertönten.

				Der strotzende Wald aus Speeren senkte sich unter einem vereinten Hoo.

				Laute der Panik drangen von den feindlichen Soldaten vor ihnen herbei. Mit dem stetigen, unaufhaltsamen Schwung eines segelnden Schiffes, das durch das Wasser pflügte, drang die khosische Formation in das Reichslager ein.

				Alle wussten, dass sie sich beeilen mussten. Mit jedem gemeinsamen Schritt bohrten sie sich tiefer in das unorganisierte Lager und hinterließen eine Schneise aus Toten und Verwundeten. Bald würden sich die Mhannier wehren, und die Reichsstreitkräfte würden sich gegen die Flanken der Chartassa stürzen. Schon kam es an der Front zu Kämpfen, und überall um sie herum wurden die Kriegsfarben des Reiches aufgerichtet und sammelten sich die Männer in geordneten Formationen.

				Bahm trottete hinter der innersten Reservechartassa her und hielt sich dicht bei ihrem Hauptmann und General Glaub. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und beobachtete die drei khosischen Luftschiffe, die über ihnen schwebten und Granaten in die feindlichen Ränge warfen. Sein ganzer Körper zitterte unter der Rüstung; das war seine übliche Reaktion auf Gewalt. Seine Bewegungen waren unsicher und geradezu unbeholfen. Er kam sich vor wie in einem Traum, als sie immer tiefer in das Reichslager eindrangen; es war, als würde er ins Meer hinauswaten und allmählich den Boden unter den Füßen verlieren, bis ihn die Flut erwischte. Es war zu spät zum Umkehren.

				Wenigstens war General Glaub hier in seinem Element. Der Protektor wurde von seinen persönlichen Leibwächtern umgeben, die ihre Schilde hoch erhoben hatten, damit ihn keiner der gelegentlich herbeifliegenden Pfeile traf. Glaub machte es ihnen nicht gerade leicht. Er trug wie die anderen Offiziere eine Vergrößerungsbrille vor den Augen und schritt von der einen Seite der Chartassa zur anderen, sah auch in den Gossen dazwischen nach und warf immer wieder einen Blick auf die Beschaffenheit des Landes vor ihnen.

				»Was ist mit den Spezialkommandos?«, hörte Bahm sich ihn fragen, als der General zu seiner ursprünglichen Position zurückkehrte.

				Glaub wandte den Blick von dem härter werdenden Kampf vor ihnen ab und nahm seinen Leutnant ins Visier. »Was?« schrie er durch den Lärm.

				»Die Spezialkommandos, Herr«, wiederholte Bahm und wäre beinahe über irgendwas gestolpert. Er schaute nach unten. Es war der Leichnam eines Reichssoldaten. »Sie sollten jetzt auf dem Rückzug sein.«

				»Keine Anzeichen von ihnen«, erwiderte der General verwirrt. Er suchte nach etwas in den Massen der Reichssoldaten.

				»Nidemes!«, brüllte er dem Kommandanten der Hoo zu. Der alte General lief genauso wie Glaub und Bahm hinter der Chartassa her. Als er seinen Namen hörte, drehte er sich um.

				General Glaub streckte die Arme seitlich aus und rief ihm zu, er solle seine Männer nach links führen. Nidemes nickte ihm zu und brüllte die entsprechenden Kommandos. Die Flaggenträger zeigten den Hauptmännern den Richtungswechsel an. Nach wenigen Augenblicken wurde gepfiffen, um die Männer zu informieren. Die gesamte Linie bewegte sich nun nach links.

				Bahm schaute kurz nach vorn und sah, worauf sie sich nun zubewegten. Es war ein kleiner Hügel in der Ferne, hinter dem die Sterne leuchteten. Erhellte Zelte standen auf ihm, und die persönliche Standarte der Matriarchin flatterte hoch über ihm – ein schwarzer Rabe auf weißem Feld.

				Der General führte die Armee auf die Matriarchin Sascheen zu.

				*

				Auf der Ebene von Chey-Wes sah Ché, wie das Expeditionscorps dank der Ankunft von Erzgeneral Sparus endlich mit dem Kämpfen begann. Während sich die khosische Formation wie ein glitzernder Gefechtskopf immer tiefer in das Lager bohrte, focht die Reichspredoré nun an allen Flanken und löste allmählich die geordneten Reihen des Feindes auf. Obwohl die Khosier inzwischen umzingelt waren, schoben sie sich immer näher auf die Stellung der Matriarchin zu. Inzwischen war es klar, dass sie das Ziel des Angriffs war, und es war Sascheen persönlich, die sie haben wollten.

				»Lass mich in Ruhe«, drang Sascheens schläfrige Stimme durch das Plätschern des Wassers, als ihre Dienerinnen sie aus dem hölzernen Badezuber hoben, der mit Schneewasser gefüllt war.

				»Matriarchin«, versuchte Sool es noch einmal. »Wir werden angegriffen.«

				»Ja, das habe ich schon beim ersten Mal verstanden«, murmelte die Matriarchin.

				Sascheen stand nackt auf einem Teppich, und der Gips um ihren Arm war nass geworden. Sie schwankte im Halbschlaf hin und her, während ihre Dienerinnen versuchten, sie mit Handtüchern abzureiben und aufzuwecken.

				»Etwas Rauschöl«, sagte sie zu ihrem Verwalter Heelas. »Hol mir etwas davon.« 

				Heelas hatte bereits einen Topf mit diesem Öl in der Hand. Er öffnete ihn und gab ihn der Matriarchin. Sascheen zog eine Grimasse, als sie sich die weiße Creme auf die Lippen schmierte.

				Ché stand im Eingang ihres großen Zeltes. Sein langes Messer hing ihm an der Hüfte, genau wie die Pistole, die er bereits mit einer einzigen, vergifteten Kugel geladen hatte.

				Draußen eilten Akolyten und Priester hin und her durch das Lager der Matriarchin. Die persönliche Ehrengarde, die bereits für den Kampf gerüstet war, saß auf ihren Reittieren. Einer der Soldaten hielt die Zügel von Sascheens weißem Kriegszel. Das Tier zuckte vor Ungeduld hin und her.

				»Für meinen Sohn«, hörte er Sascheen im Innern des Zeltes sagen. Ihre Stimme klang bereits ein wenig fester. »Diesen Sieg werde ich meinem Sohn widmen.«

				Alarum marschierte ins Zelt, eingewickelt in einem schweren Wollumhang. Er klopfte Ché auf den Arm, als ob er froh wäre, den Diplomaten zu sehen. »Sie mussten es heute Nacht tun, nicht wahr?«, meinte er, während er sich den Schnee von den Stiefeln trat.

				Ché sah ihm nach, als er im Inneren verschwand, um mit der Matriarchin zu reden, dann drehte er sich wieder um und betrachtete die nächtliche Ebene unter ihnen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die fernen Kampfhandlungen, die ihm fast gleichgültig waren, denn sie waren so weit weg und gingen ihn nichts an. Er fühlte sich wie ein Zuschauer beim Schay Madi, der den Gladiatoren beim Kampf ums Überleben zusah. Was ihn jedoch erstaunte, waren das offenbare Geschick und die Disziplin der Khosier. Er hatte eine undeutliche Ahnung davon, wie schwierig es sein musste, so viele Männer dazu zu bringen, sich gemeinsam im Kampf zu bewegen und überdies noch mitten in der Schlacht die Stoßrichtung zu ändern.

				Als er sie vorhin bei einem solchen Manöver beobachtet hatte, war ihm der Mund aufgeklappt, und sein Puls hatte schneller geschlagen. Er hatte nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war.

				Es ist mir egal, wer diesen Kampf gewinnt, dachte Ché und war über sich selbst erstaunt. Doch dann begriff er, dass das eine Lüge war. Er zog durchaus eine der Parteien vor.

				Allerdings war es die gegnerische.

				*

				Etwas prallte klappernd von Bulls Helm ab. Er schaute hinter seinem Schild hervor und sah den Mann links von ihm in der Dunkelheit zu Boden gehen. Er befand sich in dem wogenden Gedränge im Bauch der Chartassa.

				Bull schüttelte den Kopf und trieb sich damit den Schweiß aus den Augen. Ein anderer Mann trat vor und nahm den Platz des gefallenen Kameraden ein. Der Soldat sprang über den Toten, hob seinen Schild und rückte zusammen mit den anderen nach vorn. Er war teilweise von Bulls breitem Schild verborgen und schaute auf zu ihm. Seine Augen weiteten sich, als er Bull erkannte. Der Mann bleckte die Zähne in einem wahnsinnigen Grinsen.

				Bull nickte ihm zu.

				Auch Bull schob sich nach vorn und drückte seinen Schild gegen den Rücken des jungen Wicks, als dieser im dicken Schlamm ausrutschte. Überall um sie herum gingen Geschosse nieder, und der Junge duckte sich so tief, als befände er sich nackt in einem Hagelsturm. Auf diese Weise bot er Bull, der eineinhalb Fuß größer als er war, nur wenig Schutz.

				Seine Größe war in den inneren Reihen schon immer ein Nachteil gewesen. Er musste sich tief bücken, damit er hinter den Schild des Vordermannes passte, und so schmerzte ihm der Rücken bereits furchtbar. Es war nicht wie in den alten Tagen, dachte er verbittert. Damals hatte man ihm so sehr vertraut, dass er ein Frontmann gewesen war, auf dessen Mut und Kampfkraft man sich hatte verlassen können. Manchmal war er sogar der Anführer einer Reihe gewesen, der sich im hinteren Bereich aufhielt und für Ordnung zu sorgen hatte.

				Wenigstens war er aufgrund seiner Größe in der Lage zu sehen, was an der Front vor sich ging, auch wenn nun eine vorüberziehende Wolkenbank die Schwestern des Verlustes und der Sehnsucht verdeckte und sein Blickfeld einschränkte. In den letzten Minuten war der Kampf heftiger geworden.

				Über den Bronzerand seines Schildes erkannte er nur noch die nächsten drei Männer in den Reihen vor ihm. Er sah Wicks, der nun der Front so nahe gekommen war, dass er mit seiner Charta blind und wild über die Schultern seiner Vordermänner zielte und für diese genauso sehr eine Gefahr darstellte wie für den Feind; dann sah er den Mann vor Wicks, der mit größerer Beherrschung zustieß, als ob er so etwas schon öfter getan hätte, und den Mann an der Front, der nur ein vager Umriss in der Dunkelheit war und über dem Rotgardisten stand, der noch vor kurzem diesen Platz eingenommen hatte; die fernen Flammen spiegelten sich in Helm und Schwert, während er zuschlug und sein Leben verteidigte.

				Dahinter konnte Bull die Masse des Feindes kaum erkennen; er sah nur, wie die Speerspitzen gegen die Männer zu seinen Seiten gerichtet wurden. Durch den Chor der Schlacht hörte er die Schreie und das Stöhnen des Zusammenpralls vor ihm. 

				Der Feind richtete offenbar großen Schaden an. In rascher Folge stieg er über die Leichen von drei Männern, die allesamt tot waren. Ihre Helme und Schilde waren eingedrückt, ihre Gesichter zu Brei zerschlagen und ihre Arme gebrochen, als ob es Zweige wären. Rechts und links von ihm war es dasselbe. Sie bewegten sich schneller durch die Reihen der Chartassa nach vorn, als diese sich selbst bewegte.

				Einen Moment lang schien das Mondlicht durch einen Spalt in den Wolken. Heilige Güte, dachte Bull, als er einen Blick auf etwas erhaschte – auf eine Gestalt, die zu groß war, um wahr sein zu können, und sich nur ganz kurz zeigte, bevor sie wieder in der Finsternis verschwand.

				Dann wurde die Reihe von hinten weiter vorangedrückt, und Bull stolperte erneut über einen Körper am Boden. Es war ein Rotgardist mit einer Einkerbung im Helm, die fast so groß wie sein Schädel war.

				Der junge Wicks schaute über seine Schulter, und sein Mund stand weit offen. Nur ein einziger Rotgardist stand nun noch zwischen dem Jungen und dem Feind. Bull senkte seine Charta am Kopf des jungen Mannes vorbei und wartete kurz, bis sich die Spitze durch den Eisenstachel am unteren Ende ausbalanciert hatte, der allgemein als Zehknipser bekannt war. Der Rotgardist hinter Bull tat dasselbe.

				Nun konnte er sie sehen. Es waren drei Giganten – es gab kein anderes Wort für sie. Drei gewaltige Männer standen Seite an Seite. Sie maßen mindestens acht Fuß und wirkten durch ihre blonden, hochgesteckten Haare noch größer. Es waren Stammesangehörige aus dem Norden, wie er an der Kriegsbemalung auf ihren Gesichtern erkannte. Es hieß, dass einige von ihnen tatsächlich so groß wurden.

				Einen Moment lang tat Bull etwas, das er nicht mehr getan hatte, seit er als junger Mann in den Formationen gekämpft hatte. Er erstarrte in Schock über das, was er vor sich sah. Mit trockenem Mund beobachtete er, wie ein großer Kriegshammer einem fallenden Baum gleich niederschwang und der Mann, auf den der Hammer gezielt hatte, darunter verschwand.

				Die Spitze der Charta hinter Wicks riss ihm die Wange auf, als der Junge gegen Bull zurückwich. Der Junge hatte seinen eigenen Speer fallen gelassen. Nun kauerte er unter seinem Schild, als der Gigant den Hammer über ihm erhob.

				Verzweifelt rammte Bull seine Charta gegen den Riesen. Die Spitze prallte von dem großen rechteckigen Schild ab, und Bull zog ihn zu einem neuen Stoß zurück.

				Weitere Chartas flogen auf den Riesen zu. Verdammt, irgendeiner muss ihn doch treffen.

				Er versuchte ein Ziel hinter dem großen Schild zu finden, aber er geriet aus dem Gleichgewicht, als der Mann rechts von ihm mit ihm zusammenstieß.

				Wicks ging mit einem gedämpften Schrei und unter dem Geklirre von Metall zu Boden.

				Bull setzte die Füße rechts und links neben den Jungen und stach zu, während er sich nach vorn bewegte. Er war größer als alle anderen in der Chartassa, aber gegenüber den gigantischen Stammeskriegern war er kaum mehr als ein Zwerg. Vermutlich waren es Brüder. Im nächsten Atemzug sah er, wie die Zähne in dem Gesicht vor ihm in einem Grinsen aufblitzten.

				Ein Mann stieß gegen seine linke Seite und bemühte sich, das Gleichgewicht zu behalten. Bull hob den Schild und stieß blindlings hinter ihm hervor. Die Spitze drang durch den Schild des Giganten und kratzte an dessen Rüstung entlang. Der Gigant schwang seinen Kriegshammer auf Bulls Charta, zerbrach sie und hieb ihm den Schaft aus der Hand. Zwischen seinen Beinen bewegte sich etwas. Es war Wicks, der dort lag und noch immer lebte.

				Bull riss das Kurzschwert aus der Scheide und stellte sich breitbeinig hin. »Lauf, Junge!«, rief er so heftig zu Wicks hinunter, dass ihm der Speichel aus dem Mund flog. »Lauf weg!«

				*

				Der Medicobeutel schlug Löckchen gegen die Hüfte, als sie Kris über den gefrorenen Grund folgte. Sie rannten durch die Mauer aus Freiwilligen und leichter Infanterie der Rotgardisten, die die rechte und linke Flanke der Streitmacht schützten, während sich diese langsam voranwälzte. Die Soldaten hier draußen befanden sich jenseits der Sicherheit des Hauptkontingents, und immer mehr verloren ihr Leben.

				Kris deutete auf einen Gestürzten und lief weiter, ohne sich darum zu kümmern, ob Löckchen ihren Wink verstanden hatte oder nicht.

				Ein Leuchtsignal schoss hoch in den Nachthimmel, als Löckchen sich neben den verwundeten Freiwilligen kniete, und erhellte die Szenerie einige Augenblicke lang mit grellem grünen Licht. Der Mann rollte mit den Augen. Blut floss aus seiner Hüfte knapp unterhalb des Kürasses. Sie wusste nicht, was diese Wunde verursacht hatte. Vielleicht steckte dort eine Kugel.

				»Kris!«, rief sie, aber die Frau war schon außer Sichtweite und zwischen den Kämpfenden verschwunden.

				Das ist verrückt, dachte sie, als sie auf die Wunde starrte. Ich bin dafür nicht ausgebildet. Ich kann das nicht.

				Erstarrt hockte sie inmitten des Wahnsinns dieser Nacht, während die Schreie der Sterbenden und die Gewalt überall um sie herum auf sie eindrangen. Sie hasste es mit jeder Faser ihres Seins. Sie hasste das Verlangen der Männer, zu kämpfen und zu erobern und die Welt auseinanderzureißen, nur um ihre kindischen Bedürfnisse zu befriedigen.

				Der verwundete Soldat ächzte vor Schmerzen auf und murmelte etwas mit ausgetrockneten Lippen. Sie schaute hinunter auf ihn. Er trug einen Bart und war mittleren Alters. Bestimmt war er jemandes Vater. Und jemandes Ehemann. Löckchen erinnerte sich an das, was sie hier eigentlich tun sollte.

				Sie überprüfte seinen Puls und stellte fest, dass er noch immer stark schlug. Hastig durchwühlte sie ihren Medicobeutel und suchte nach der Pipette mit dem Sansamen. Sie öffnete ihm den Mund und träufelte einige Spritzer auf die Zunge. Er ächzte erneut auf, und sie goss ihm etwas Wasser aus ihrer Flasche in den Mund. »Danke«, keuchte er und versuchte sich auf die Seite zu rollen.

				»Nicht bewegen«, sagte sie, nahm eine Kompresse heraus und drückte sie ihm gegen die Wunde.

				Die leichte Infanterie um sie herum wurde von den herannahenden Formationen der Reichsarmee zurückgedrängt. Die Soldaten feuerten Pfeile und Granaten auf den Feind. Schwadronen rauschten an ihr vorbei und versuchten die vorrückende Masse von der Flanke her anzugreifen. 

				Eine Explosion erschütterte die Nacht. Keine zehn Schritte von ihr entfernt fiel ein Mann mit dem Gesicht nach unten in den Schnee.

				»Fest drücken!«, rief sie dem Freiwilligen zu, ergriff seine feuchte Hand und presste sie auf den Verband. Seine Augen rollten weg, fanden sie wieder. »Drücken!« sagte sie zu ihm. Er blinzelte ihr zu und zeigte ihr so, dass er sie verstanden hatte.

				Löckchen riss einen der dünnen Stäbe aus dem Köcher über ihrem Rücken. Am einen Ende war eine Pfeilspitze befestigt. Sie wischte etwas Schnee vom Boden weg und rammte den Stab hinein, bis er fest war. An seinem oberen Ende entrollte sie eine kleine weiße Flagge, so dass die Bahrenträger den Verwundeten leichter fanden. Dann schaute sie hinüber zu dem anderen Verwundeten, der nicht weit von ihr entfernt lag.

				Sie hielt sich die Hand über den Kopf und rannte auf ihn zu.

				*

				»General!«, rief Bahm, als sie in einiger Entfernung voneinander in der Frontlinie der Chartassa liefen. »General Reveres will Verstärkung auf der linken Seite haben. Er sagt, die Siebte Chartassa ist verloren, und die Sechste wird zurückgedrängt.«

				»Verloren?«

				»Irgendwie wurde sie vom Hauptkontingent abgeschnitten. Er weiß nicht, wo sie ist.«

				Der General stürmte mit seinen Leibwächtern im Schlepptau auf Bahm zu. Das lange Haar lag ihm nass auf den Schultern seines Bärenfellmantels. Wenn dieser Mann wütend war, schien er überlebensgroß zu sein.

				»Diese verdammten Narren, was machen sie da drüben?«

				Bahm hatte keine Antwort für ihn.

				Schnaubend richtete sich Glaub auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er schaute zurück zu den Bogenschützen und den Jungen mit den Schleudern, die in einem langen Korridor innerhalb der festen Formation der Armee verteilt waren. Sie hatten keine Schilde, mit denen sie sich gegen die heranfliegenden Geschosse hätten schützen können, und erlitten daher große Verluste. Hinter ihnen und den hin und her laufenden Medicos und Bahrenträgern war es so dunkel, dass die leichte Infanterie, die den rückwärtigen Teil der Formation bildete, nicht mehr zu sehen war. Sie schien im Takt der Trommeln zurückzuweichen. Dann sah der General wieder nach vorn zu den Frontlinien.

				Ein Pfeil traf einen der hoch ausgestreckten Schilde, die ihn schützten. Der Leibwächter schaute skeptisch auf die mit Stacheldraht umwundene Spitze, die seinen Schild durchbohrt hatte; es war bereits die dritte. Sie gingen jetzt nieder wie heftiger Regen.

				Kaum sechs Schritte von Bahm entfernt spießte ein fliegender Speer einen Medico auf den Boden. Der junge Mann kreischte und taumelte, und rosafarbener Schaum blubberte aus seiner Wunde.

				Bahm keuchte und versuchte alles zu verdrängen, was um ihn herum geschah. Der Vormarsch war ins Stocken geraten. Sie drängten noch immer nach vorn, aber äußerst langsam, und nun schien es sogar so zu sein, dass die Reichsarmee sie auf der linken Flanke zurückschob. Schlimmer noch, die gesamte Armee war nun umzingelt und hatte keine Hoffnung mehr auf ein Entkommen.

				Hauptmänner und Sergeanten brüllten ihre Chartassas an, heftiger voranzudrängen. Zu seiner Linken drückte ein Hauptmann von hinten gegen seine Männer und brüllte Obszönitäten über ihre Köpfe hinweg.

				»Schick einen Läufer zu Ocien in der Neunten«, schrie ihm Glaub ins Ohr und nickte, als er die wenigen verbliebenen Chartassas rechts von ihm bemerkte. »Sag ihm, er soll eine Chartassa zur Unterstützung der linken Flanke schicken.«

				Bahm wunderte sich wieder einmal über die Fähigkeit des Generals, den Namen eines jeden Offiziers unter seinem Kommando im Kopf zu behalten.

				»Und, Leutnant«, rief Glaub hinter Bahm her, als dieser sich bereits umgedreht hatte und nach dem nächsten Läufer suchte, »teile General Reveres mit, dass ich persönlich herüberkomme und mich um ihn kümmere, wenn er noch weiter zurückweicht!«

				»Ja, Sir.«

				Nachdem Bahm einen Läufer zu Ocien geschickt hatte, wischte er sich mit zitternder Hand über das Gesicht. Er zuckte zusammen, als in seiner Nähe etwas explodierte.

				Nichts konnte einen auf das Getöse einer Schlacht vorbereiten. Er erinnerte sich an das erste Mal, als er so etwas gehört hatte. Es war der erste Tag des Angriffs der Mhannier auf den Schild gewesen. Seine Eingeweide waren zu Wasser geworden und sein Gehirn zu Schlamm. Es war, als stünde man inmitten eines Gewitters: Die Knochen bebten und die Ohren schmerzten mehr als die Kehle, wenn man versuchte, sich schreiend Gehör zu verschaffen.

				Der Lärm an der Frontlinie war unvorstellbar. Es war ein blutiges Morden, dessen Auswirkungen er in Gestalt von Leichen sah, über die die vordrängenden Truppen hinwegtraten. Der Gestank war unerträglich. Blut durchtränkte den schlammigen Boden und mischte sich mit allem anderen, was ein Körper bei solchen Gelegenheiten von sich gab. Es war eine stinkende, glitschige Masse, in die Bahm schon mehr als einmal gefallen war.

				Die Lücke mitten in der Formation füllte sich mit Toten und Verwundeten. Überlastete Bahrenträger rannten hin und her und versuchten sich im Gleichschritt mit der Armee zu bewegen. Mönche halfen überall dort, wo sie konnten. Die Medicos kämpften ihre eigene Schlacht in dem Versuch, die Männer wieder zusammenzuflicken. Es fiel sogar Bahm, der am Schild viel Gemetzel gesehen hatte, schwer, diesen Schrecken zu betrachten. Blut spritzte aus offenen Wunden, das bloßliegende Fleisch war entsetzlich rot. Füße rutschten über grauen Eingeweiden aus, die entrollt im Schlamm lagen. Hautfetzen hingen herunter. Augenhöhlen starrten blind. Körper bluteten überall dort, wo ihnen Gliedmaßen abgeschlagen worden waren.

				Einige Männer auf dem Boden schienen vollkommen unverletzt zu sein; sie saßen einfach nur weinend da oder starrten benommen in den Himmel. Ein Mann wollte sich die Rüstung ausziehen. Er versuchte es einige Minuten, aber es gelang ihm nicht einmal, die Brustplatte zu lösen. Am schlimmsten erging es jenen, die nicht mehr laufen konnten. Einige wurden zurückgelassen, als die Formation voranschritt, und von den Nachrückenden einfach totgetrampelt.

				Bahm wandte sich von alldem ab. Er suchte nach der beruhigenden Gestalt von General Glaub, und sah, dass Koolas, der Kriegsplaudero¯, sich mit ihm unterhielt.

				»Wir scheinen zum Stillstand zu kommen«, sagte der Mann gerade.

				»Was?«

				»Ich sagte, wir scheinen zum Stillstand zu kommen! Gibt es etwas, das wir dagegen tun können?«

				»Tun?«, erwiderte der General. »Wenn es etwas gäbe, Mann, dann würden wir es schon längst tun!«

				Koolas wirkte, als hätte er auf etwas Erbaulicheres gehofft. Er warf Bahm einen kurzen Blick zu, und dieser bemerkte, dass Koolas zitterte.

				»Wir haben noch einen Vorteil«, verkündete der General, und sowohl Koolas als auch Bahm rückten näher an ihn heran. »Da wir vollkommen umzingelt sind, können unsere Männer nirgendwohin fliehen. Wir werden jedenfalls nicht besiegt werden.«

				Bahm blinzelte heftig. Glaub klopfte ihm heftig auf den Arm und hätte ihn dadurch beinahe umgestoßen.

				»Wir haben den Bären gepackt! Jetzt müssen wir seinen Griff ertragen, während wir uns an seine Kehle heranarbeiten.«

				Koolas hatte noch immer nur seine Geschichte im Kopf. »Und was ist, wenn sie wegläuft, General? Ich meine die Matriarchin. Was dann?«

				»Dann bringt ihr eigenes Volk sie für uns um. Diese Mhannier halten große Stücke auf die Tapferkeit ihrer Anführer.«

				»Glaubt Ihr, dass sie aufgeben, wenn wir die Matriarchin töten?«

				»Vielleicht. Oder es gelingt Sparus, sie zusammenzuhalten. Wer weiß?« General Glaub ließ seine Zähne aufblitzen, was ein seltenes Schauspiel war. Vielleicht geschah es nur für diesen Mann und sein Schreiben. Er drehte sich sofort wieder um und brüllte Befehle.

				Trotz der Behauptungen des Generals lösten sich nun etliche Soldaten aus dem linken Abschnitt der Frontlinie. Offiziere schlugen die Fliehenden nieder oder schrien sie an und drängten sie zurück in die Reihe.

				»Wohin lauft ihr?«, stellte sich Bahm die Worte der Offiziere vor. »Was glaubt ihr, wohin ihr fliehen könnt, ihr Narren?«

				Trotz seines Zitterns hatte sich Koolas gut im Griff. In diesem Augenblick mochte Bahm ihn ein wenig und nickte ihm zu, als sich der Plaudero¯ den Mantel enger um den Bauch zog und dann auf die bedrängten Reihen zuschritt.

				Ein weiterer Läufer näherte sich Bahm von der vorderen Chartassa. Er nahm Haltung an und blies die geröteten Wangen in dem Versuch auf, Luft zu holen. »Chartassa Drei – angehalten – frischer Angriff. Akolyten, wie es heißt.«

				Chartassa Drei, dachte Bahm und verspürte einen Stich der Angst im Bauch. Dort, rechts von der Mitte, befanden sich die Hoo. Es waren ihre Besten.

				Heiliges Dao, sie kamen nicht einmal mehr voran.

				Er holte tief Luft, bevor er sich mit den Neuigkeiten dem General näherte.

				»Akolyten«, spuckte Glaub aus. Er stemmte die Hände in die Hüften, stellte sich breitbeinig hin und suchte im Nachthimmel nach einer Eingebung.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechsundzwanzig

				Der Hügelkamm

				Eine Infanterieschwadron des Reiches stürmte auf dem Hügelkamm zu. Sie hielten die Schilde gegeneinander und hatten die Kurzschwerter gezückt. An den Federn, die aus ihren Helmen sprossen, war zu erkennen, dass es sich um Ghazni-Truppen handelte.

				»Standhalten!«, rief Halahan den beiden Graujacken-Reihen zu, die am Rand des Kamms standen. Die erste Reihe schützte die hintere mit geborgten Schilden. Er bezweifelte nicht, dass es ihnen gelingen würde. Er wollte sie nur daran erinnern, dass er bei ihnen war und sie nicht allein waren.

				Es war der erste organisierte Gegenangriff, seit die Graujacken diese hohe Position oberhalb des Lagers eingenommen hatten. Auf den Hängen, die mit knorrigen Gelbkiefern bestanden waren, lagen die Leichen der gegnerischen Soldaten so, wie sie gefallen waren, als sie einen Versuch unternommen hatten, den Hügelkamm wieder einzunehmen. Seitdem hatte sich die Reichsarmee damit begnügt, Geschosse auf die Stellungen der Graujacken abzufeuern. Gewehrkugeln und Pfeile wechselten sich mit gelegentlichen Granaten ab. Halahans Männer lagen auf dem westlichsten Abschnitt in einem dünnen Verteidigungsring. Sie feuerten auf den Feind hinunter, der Leichen und Schilde zum Schutz einsetzte.

				Im Mittelpunkt ihrer Stellung hatten andere Graujacken die Mörser übernommen, die sie dort vorgefunden hatten. Die Männer behandelten die Granaten mit äußerster Sorgfalt und Aufmerksamkeit und wickelten sie aus ihren wasserdichten Umhüllungen, als wären es Neugeborene. Jede Granate sah aus wie eine übergroße Gewehrpatrone, allerdings schaute je eine kurze Zündschnur aus dem offenen Ende der Hülse hervor. Nachdem die Mannschaft eine dieser Zündschnüre mit dem Inhalt ihrer Wasserflaschen durchtränkt hatte, warf sie rasch das Geschoss in das kurze Rohr und sprang hinter den Schutz aus Weidengeflecht, der bereits dort gestanden hatte. Einen Augenblick später wurde die Granate durch einen Zünddorn am Ende des Rohrs durchbohrt und das Schwarzpulver durch die plötzliche Berührung mit der feuchten Luft gezündet. Die Granate schoss mit einem lauten Knall so schnell aus der Mündung, dass ihr niemand mit den Blicken folgen konnte.

				Halahan sah diesen Männern kurz zu, dann schaute er weg. Er hatte Wichtigeres zu tun – zum Beispiel musste er sich um den feindlichen Angriff auf den Kamm kümmern.

				»Feuert weiter!«, rief Sergeant Jay den Graujacken zu, und sofort schossen sie eine Granate in die vorderste Reihe der herannahenden Infanterie. Die Hälfte der Ghazni-Soldaten ging zu Boden. Andere stolperten über sie.

				Die leeren Positionen wurden rasch wieder aufgefüllt. Reichsoffiziere brüllten Befehle, damit die Linie weiter vormarschierte. Gewehrschüsse prasselten auf sie ein, und wieder taumelten blutige Männer zu Boden. Dennoch rückten sie unvermindert vor.

				Als die Infanterie nur noch zehn Fuß entfernt war, stieß sie einen Schrei aus und griff an. Die beiden Linien trafen unter dem Getöse von Schilden und Männern aufeinander. Halahan sah durch den Qualm seiner Pfeife zu.

				Der Schock eines solchen Zusammenpralls reichte aus, um einige Männer zu lähmen, so dass sie mit offenen Mündern dastanden und sich in die Hose machten oder gar Schlimmeres geschah. Wenn es wirklich grüne Jungs waren, ließen sie manchmal ihre Waffen fallen, streckten die Hände aus und riefen den Angreifern zu, sie mögen aufhören und sie verschonen.

				Auf diese Weise gingen zwei der unerfahrenen Graujacken sofort zu Boden, weil sie gelähmt vor Schreck waren. Dann waren es schon drei. Dann vier.

				Halahan war nicht allzu besorgt, als er die Medicos zu Hilfe eilen sah. So war es zuerst immer. Und was die Soldaten anging – diejenigen, die sterben und geliebte Menschen in Trauer zurücklassen würden, so hatte Halahan für solche Sentimentalitäten keine Zeit. Das kam später. Wenn er eine Flasche Alkohol hatte.

				Ein fünfter Mann fiel, aus seinem Armstumpf schoss das Blut. Die Kampflinie beulte sich nach innen aus.

				»Sergeant Jay – die Hälfte der Männer aus der ersten Einheit zur Unterstützung in die zweite!«

				Sergeant Jay rannte an den hockenden Graujacken auf der Südseite des Kamms entlang und klopfte jedem zweiten Mann auf die Schulter. Sie standen sofort auf, zogen ihre Schwerter, packten jeden Schild, den sie finden konnten, und stürzten sich in den Kampf. Die Formation brach fast, aber als die Verstärkung eintraf, hielt sie doch stand.

				Halahan ging zum Nordrand des Kamms und zu den Graujacken, die von dort aus hinunterfeuerten. Geschosse summten durch die Nachtluft oder schlugen mit dumpfen Geräuschen in den Hang ein. Halahan beachtete sie nicht.

				Ein Blitz fuhr in den Himmel. Er fauchte wie ein Feuerwerk, zog eine Rauchspur hinter sich her und erhellte die brodelnde Szenerie unter ihnen in verschiedenen Grüntönungen. Er beleuchtete einen Kriegsvogel, der weit im Osten über dem Lager schwebte. Ein anderes Luftschiff verfolgte ihn und feuerte mit der Bugkanone auf den Ballon.

				Der Hügelkamm verlief von West nach Ost am Rande des Lagers der Reichsarmee entlang und bot einen guten Überblick über die Schlacht. Es stand nicht gut dort unten. Die khosische Formation erstreckte sich lang und schmal unter ihm; sie war eine große, dunkle Masse mit glitzernden Rechtecken dazwischen, die von Hunderten Fackeln und Tausenden Feinden umgeben war. Zum Teil war sie nach innen eingedrückt und fiel auseinander. Weit rechts von ihm sah er, dass die Front ihren Vormarsch eingestellt hatte. Wenn es so weiterging, würde die Armee keine halbe Stunde mehr überleben.

				Halahan bezweifelte, dass er den Hügelkamm auch nur halb so lang zu halten vermochte.

				Er kniff die Augen zusammen und schätzte die Entfernung zwischen ihrer Position und der khosischen Formation ab. Er rief nach dem Korporal der Einheit, die die Kanonen bediente.

				»Curtz«, sagte er zu dem langgliedrigen Mann, der ihn weit überragte. »Könnten die Kanonen die feindlichen Linien vor unserer Chartassa erreichen?«, fragte er und deutete auf den Zusammenprall der Khosier mit den Mhanniern.

				Der Mann betrachtete die Entfernung, hielt die Nase in den Wind und prüfte die Brise. Curtz war Artilleriesergeant in der pathischen Armee gewesen und durch und durch mit seiner Aufgabe vertraut. »Ja, Oberst, ich glaube, das wäre möglich. Aber wir müssen sehr vorsichtig sein.«

				»Dann gib das Kommando. Nehmt die Linien unmittelbar vor unserer eigenen Chartassa unter Beschuss.«

				Der Befehl wurde weitergegeben. Curtz gab den ersten Schuss persönlich ab. Zuerst änderte er den Neigungswinkel des Kanonenrohrs ein wenig, dann durchtränkte er die Zündschnur, warf die Granate in die Mündung und hockte sich nieder, während seine Männer sich hinter den nächsten Schutzschirm zurückzogen.

				Die Granate zischte davon. Curtz schaute hinunter auf die Ebene und wartete. Lange Momente später stiegen grelle Flammen aus der dunklen Masse der Predoré nicht weit von der khosischen Front entfernt auf. Es war ein bemerkenswerter Schuss.

				Er drehte sich zu Halahan um. »Besser kann ich es nicht.«

				Halahan kaute auf dem Stiel seiner Pfeife herum.

				»Dauerfeuer!«, brüllte er.

				*

				Hinter dem Lager der Matriarchin, das beinahe verlassen war, als Asch es endlich erreicht hatte, folgte er einer Kolonne von Weißberobten, die unter der Reichsstandarte zum Kampfplatz zogen. Sie trugen Sascheens Rabenflagge mit sich.

				Er blieb stehen, als er zu einer Medizinstation im Hauptlager kam, die hell erleuchtet war. Ein stetiger Strom von Bahrenträgern bewegte sich darauf zu, und hinter dem Hauptzelt waren die Leichen abgelegt worden. Keine Wächter waren in Sicht.

				Asch ging auf den Leichnam eines Akolyten zu und nahm ihm Robe und Maske ab. Er bemerkte einen Arzt, der in dem hellen Zelt gerade bei der Arbeit war. Der Mann sägte ein Glied durch, während sein Patient im Delirium redete.

				Asch ging weiter und folgte der Matriarchin, die auf das Waffengetöse zuzog.

				*

				Nun erlitten sie schwere Verluste. Bahm war durch einen Pfeil verwundet worden, der sich ihm in das Fleisch des Unterarms gebohrt und die Sehnen geritzt hatte, wie er glaubte, denn er konnte die linke Hand nicht mehr zur Faust ballen. Es schmerzte stark, und während er mit General Glaub Schritt hielt, biss er die Zähne zusammen und ertrug es stumm, als sich eine Medico im Laufen hastig um seine Wunde kümmerte.

				Es war noch nicht alles verloren, denn sie befanden sich wieder auf dem Vormarsch. Halahans Graujacken schossen Granaten auf die Reichsarmee unmittelbar vor der khosischen Formation und dünnten sie derart aus, dass die Chartassa erneut vorwärtsdrängen konnte. Aufgrund dieser Entwicklung hatte sich Glaubs Stimmung gebessert. Es war, als ob seine Gebete erhört worden seien. Der General betrachtete die kämpfende Chartassa vor ihm und trieb sie an.

				»Den Arm stillhalten!«, rief die Medico Bahm zu, während sie seine Wunde mit Alkohol aus einer kleinen Flasche auswusch.

				Durch seine Schmerzen hindurch warf er einen Blick auf die junge Frau in der schwarzen Lederkleidung des Spezialkommandos und nahm sie nun zum ersten Mal richtig wahr. Sie war kaum mehr als ein Mädchen und auf zerbrechliche Art sehr schön. Während sie arbeitete, ließ sie die Zunge aus dem Mundwinkel hängen. Ihr honigfarbenes Haar klebte unordentlich am Schädel.

				Zuerst hatte er sie nicht erkannt. Nicht hier. Nicht an diesem Ort.

				»Löckchen?«, krächzte er überrascht. »Bist du das, Mädchen?«

				Ihre Blicke trafen sich kurz, dann arbeitete sie weiter. »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich nicht erkennst«, keuchte sie.

				»Was zum Narren machst du hier?«

				»Ich versorge deinen Arm, damit du nicht verblutest.«

				»Geht es dir gut?«

				Sie hielt inne und schaute hoch zu ihm. »Nein«, sagte sie, schüttelte den Kopf und holte einen Verband aus ihrer Tasche. »Dir etwa?«

				Sie war weiß vor Angst, und ihre Augen hatten einen unheimlichen Blick, als ob sie Dinge gesehen hätte, die sie nie wieder sehen wollte.

				Er erinnerte sich, dass sie eine Lagosierin war und all die Verbrechen überlebt hatte, die die Mhannier ihrem Volk angetan hatten. In diesem Augenblick dachte Bahm mit größter Eindringlichkeit: Diese verfluchten Mhannier … wenn es auf dieser Welt überhaupt noch so etwas wie Gerechtigkeit gibt, dann werden wir diesen Kampf irgendwie gewinnen, diese Armee zerschmettern und ihre Heilige Matriarchin am höchsten Baum aufhängen.

				Ein Körper lag ihnen im Weg; er war offenbar tot. Sie schritten darüber hinweg. Löckchen presste ihm den Verband gegen die Wunde. »Halt das einen Moment fest«, sagte sie und durchsuchte wieder ihren Beutel. Sie zog eine weitere Bandage heraus und wickelte sie ihm um den Arm. »Jetzt kannst du loslassen.«

				Bahm griff nach seiner Wasserflasche. Mit den Zähnen zog er den Korken heraus, nahm ihn in die Hand, in der er auch die Flasche hielt, und trank rasch einen Schluck kaltes Wasser. Allmählich verlor er jedes Zeitgefühl. Wie lange dauerte der Kampf schon an?

				»Willst du trinken?«, fragte er Löckchen.

				Sie öffnete den Mund und ließ es zu, dass er ein wenig hineingoss. Als sie seine Bandage verknotet hatte, nahm sie ihm den Korken aus der Hand, schloss die Flasche und hängte sie sich an ihrem Riemen über die Schulter. »Ich brauche sie mehr als du«, sagte sie. »Für die Verwundeten.«

				Er kam nicht mehr dazu, eine Erwiderung zu geben. Glaub hatte vor ihnen etwas erspäht und schritt voran, um einen Blick zwischen den wogenden Speeren der ersten Chartassa hindurchzuwerfen.

				Bahm folgte seinem Blick und konnte kaum glauben, was er sah. Die Standarte der Matriarchin flatterte unmittelbar vor ihnen. Sascheen nahm an der Schlacht teil.

				Süßes Dao, vielleicht kommen wir doch noch an sie heran.

				Während vor ihnen andauernd die Granaten niedergingen und die feindlichen Linien in Verwirrung stürzten, verspürte Bahm einen plötzlichen Hoffnungsschimmer.

				Wenn Halahan nur den Hügelkamm halten kann.

				*

				»Oberst Halahan!«

				»Ich sehe es, Sergeant.«

				Die Mhannier versuchten von der anderen Seite des Hügelzugs anzugreifen. Es war die südliche, der Schlacht abgewandte Seite. Das hatte er schon seit einiger Zeit erwartet. Dort waren ein Dutzend Graujacken postiert, die hinter einem niedrigen Wall aus Schnee und Geröll hockten. Sie zielten und feuerten auf die feindlichen Truppen, die den Hang hinaufmarschierten.

				Ein Kugelhagel flog als Antwort auf sie zu. Einer der Graujacken taumelte nach hinten. Die Verteidiger schossen eine weitere Salve ab und zogen dann ihre Kurzschwerter, um den Angriff abzuwehren. Überall auf dem Hügelkamm sah es gleich aus; alle Flanken wurden hart bedrängt.

				An der Ostseite standen die überlebenden Graujacken in zwei Reihen und hieben und stachen auf scheinbar endlose Reihen von Ghazni-Soldaten ein. Sie waren erschöpft und wurden Schritt für Schritt zurückgezwungen.

				Auf der Nordseite kämpfte der größte Teil der Graujacken im Handgemenge gegen weitere Infanterie, die den Hang hinaufstürmte. Hinter ihnen feuerten die Kanoniere weiter, allerdings gingen ihnen allmählich die Geschosse aus.

				Achtung.

				Ein Mhannier brach auf der Südseite durch, wo nun der nächste Angriff erfolgte. Oberst Halahan erwischte ihn mit einem Pistolenschuss mitten in der Brust. Er lud die Waffe neu, während er die nachgebenden Reihen beobachtete, nach Stellen der Schwäche suchte und die Spannungen, Bruchstellen und starken Abschnitte einschätzte wie ein Künstler, der das Material seiner Kunst untersucht.

				Die Reihen waren so verdammt dünn. Zwei weitere Reichssoldaten brachen von Süden durch. Der Oberst feuerte seine Pistole ab, riss mit der anderen Hand eine weitere aus dem Gürtel, spannte sie und schoss mit ihr ebenfalls. Der Feind würde jeden Augenblick durchbrechen, sofort danach würden die Männer an den Hügelflanken besiegt sein, und auch der Rest wäre verloren.

				»Sergeant Jay! Fünf Männer von den Mörsern zur Unterstützung der Flanke! Weitere fünf nach Süden!«

				Mehr konnte er nicht tun. Wenn er noch mehr Männer von den Kanonen abzog, würden sie bei den mhannischen Linien nicht mehr viel ausrichten.

				Halahan verlagerte das Gewicht auf das gesunde Bein und zog heftig an seiner Pfeife, so dass sie wieder glühte. Er fragte sich, ob dies das letzte Mal war, dass er dieses einfache Vergnügen des Rauchens genießen konnte. Er hoffte nicht, denn jetzt hatte er einen bitteren Geschmack im Mund.

				Seltsam, wozu seine Stimmungen in der Lage waren.

				Halahan stöhnte auf. Anscheinend war es ihm bestimmt, dass er diesen Feind niemals würde besiegen können.

				Sergeant Jay rief etwas von der Nordseite. Halahan drehte sich um und sah, dass die Reichssoldaten überall die Reihen durchbrachen. Der Sergeant schlug rechts und links mit seinem gebogenen nathalesischen Tulwar auf sie ein und rief währenddessen etwas über die Schulter. Halahan zielte und feuerte. Ein Reichssoldat neben dem Sergeanten wurde herumgewirbelt. Halahan drehte sich instinktiv um, zog eine weitere Pistole, spannte dabei den Hahn und zielte auf einen Soldaten, der mit erhobenem Schwert auf ihn zustürmte. Halahan betätigte den Abzug.

				Der Bolzen fiel herunter, aber nichts geschah.

				Halahan war zu alt, um durch eine solche Überraschung handlungsunfähig zu werden. Er sprang dem Schwerthieb aus dem Weg und stieß dem Soldaten den Lauf seiner Pistole gegen den Hals. Er sah, wie der Mann zu Boden ging, aber seine Gedanken waren bereits mit der Gefechtslinie im Süden beschäftigt.

				Auch sie brach zusammen.

				»Standhalten!« brüllte er um den Stiel seiner Pfeife herum und bezwang den Drang, seinen Männern zu Hilfe zu eilen. Er feuerte seine fünfte Pistole auf einen Soldaten ab, der die verbliebenen Kanoniere in der Mitte des Kamms angriff. Er warf seine Waffe beiseite und holte die letzte verbliebene hervor.

				Das war es also, dachte er grimmig. Wenigstens haben wir den Krieg mitten in die Reihen dieser Bastarde getragen.

				»Oberst!«

				Sergeant Jay stand vor Erschöpfung keuchend an der nördlichen Flanke. Alle Graujacken rangen nach Luft. Dampf stieg von den Körpern auf; von den Schwertern tropfte das Blut, und die Männer schauten den Hang hinunter. Irgendwie war es ihnen gelungen, den Angriff abzuwehren.

				Halahan ließ den verzweifelten Kampf hinter sich und trat neben Jay.

				Auf dem Hang hieben schwarz gekleidete, immer weiter vorrückende Gestalten auf die verbliebenen Reichssoldaten ein. Sie alle gehörten zum Sonderkommando.

				Einen Augenblick lang war Halahan nun doch überrascht.

				Hände wurden ausgestreckt, um den Neuankömmlingen zu helfen. Gesichter erschienen aus der Dunkelheit der Nacht; sie waren schmutzig, verbissen, großäugig. Insgesamt waren es etwa vierzig Personen, viele davon waren verwundet.

				»Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt«, sagte Halahan, als er eine Frau auf den Kamm zog.

				»Bin froh, hier zu sein«, erwiderte sie atemlos.

				»Offiziere?«

				»Alle tot.«

				Das war typisch für die Sonderkommandos, denn ihre Offiziere kämpften immer an vorderster Front. Halahan betrachtete die Neuankömmlinge. »Schnell, beeilt euch. Diejenigen, die noch kämpfen können, unterstützen unsere Formationen. Wir müssen diesen Hügelkamm so lange wie möglich halten.«

				Alle rüsteten sich zur Verteidigung. Nach kürzester Zeit stabilisierten sich die Reihen, und die Angriffe wurden zurückgeschlagen. Lediglich an der Seite wurde weitergekämpft. Doch zumindest hielten die Soldaten dort jetzt die Stellung.

				Überall wurden nun Leichen gegen die behelfsmäßigen Wälle gerollt, um diese zu verstärken.

				»Gut gemacht, Sergeant.«

				»Danke«, sagte der alte Schmied und betastete eine Schnittwunde an seiner Stirn.

				»Zieh diejenigen ab, die ein paar Minuten Ruhe brauchen. Kümmere dich um die Verwundeten und gib Wasser aus.«

				Der Sergeant nickte und betrachtete die neuen Kämpfer zwischen seinen Männern. Er beugte sich zu Halahan vor.

				Leise sagte er: »Ihr wisst, dass es noch immer nicht genug sind, wenn ein neuer Angriff erfolgt?«

				»Das weiß ich. Aber das behalten wir erst einmal für uns, ja?«

				*

				Nun, da sich Löckchen innerhalb des relativen Schutzes der khosischen Hauptstreitmacht befand, hatte sie Zeit, sich umzusehen, nachzudenken und auf ihre Gefühle zu achten, und sie bemerkte, wie das Grauen sie übermannte.

				Es war nicht der Wahnsinn der Gewalt und auch nicht die Lebensgefahr, in der sie schwebte. Nein, es war die Nähe der mhannischen Soldaten auf der anderen Seite der Chartassa. Einige liefen sogar innerhalb ihrer Formation Amok. Es waren die gleichen Männer, die ihr Volk abgeschlachtet und ihr Heimatland in Schutt und Asche gelegt hatten.

				Löckchen schämte sich für die Angst, die sie in ihr hervorriefen; sie war jenseits jeglicher Vernunft und etwas Ursprüngliches wie die Angst vor der Dunkelheit. Es war erschreckend, welche Macht diese Menschen noch immer über sie hatten.

				Rasch legte sie Bahms verwundeten Arm in eine Schlinge. Es tat gut, neben ihm zu stehen; er war ein vertrautes Gesicht im Sturm. Aber sie sah, dass auch er Angst hatte.

				»Danke«, sagte er, als sie die Schlinge überprüfte.

				»Sorge dafür, dass sich jemand so schnell wie möglich richtig darum kümmert«, erwiderte sie.

				Sie sahen sich einen Moment lang an, und etwas Unausgesprochenes lag zwischen ihnen. Bahm machte den Mund auf und wollte etwas sagen, doch dann glitt sein Blick zur Seite, und auch sie sah es: eine Schwadron von Reichssoldaten hinter ihren Linien, und einer warf gerade eine Granate in ihre Richtung. Jemand schrie eine Warnung. Bahm warf sich auf Löckchen. Er schlang den Arm um sie. Der Knall ließ sie fast bewusstlos werden. Sie spürte, wie sie erst von kalter und dann von brennend heißer Luft überspült wurde.

				Sie lag auf dem Rücken und rang nach Luft. Bahm kauerte über ihr.

				»Es geht mir gut«, sagte sie. »Alles in Ordnung.«

				Aber seine Augen waren geschlossen. Er schien nicht mehr zu atmen.

				Sie drückte ihn von sich herunter und rollte ihn auf den Rücken. Seine linke Wange war aufgerissen. Blut floss aus dem Ohr. Ein anderer Mann lag neben ihnen; seine Augen starrten blicklos in den Nachthimmel.

				»Bahm!«, rief sie und tastete nach seinem Puls. Er war schwer zu finden und schlug ganz schwach, aber wenigstens war er noch da.

				Sie griff gerade nach ihrem Beutel, als General Glaub persönlich auf sie zustapfte, während seine Leibwächter mit ihm mitzuhalten versuchten. »Lebt er noch?«

				»Kaum!«, brüllte sie zurück.

				Der General schaute hinüber zu einem Offizier, der nach ihm rief. Dann richtete er wieder seine Aufmerksamkeit auf Bahm.

				»Kümmere dich um ihn. Hast du mich verstanden?«

				Sie nickte. Glaub warf einen letzten Blick auf Bahm und ging auf den Offizier zu. »Kümmere dich um ihn, klar?«

				*

				»Matriarchin«, sagte der Hauptmann ihrer Ehrengarde, »wir sollten uns auf eine sicherere Position zurückziehen. Hier seid Ihr zu ungeschützt.«

				Der Hauptmann hatte Recht. Sascheen befand sich mitten in den Linien ihrer Soldaten. Es war eine Stellung, die sie mit Bedacht gewählt hatte.

				»Hauptmann, wenn wir diese Schlacht gewonnen haben, will ich nicht, dass man von mir sagt, ich hätte sie mir aus der hintersten Reihe angesehen. Ihr seid meine Leibwächter. Also beschützt mich.«

				Ché hörte diesem Wortwechsel mit Aufmerksamkeit zu. Sie befanden sich in einem offenen Raum zwischen den vielen Formationen, die noch in Kämpfe verwickelt waren.

				Die Khosier kamen immer näher.

				Erzgeneral Sparus war vor einigen Augenblicken an Sascheens Seite gerufen worden. Er kam zu Fuß, gefolgt von seinen Offizieren.

				»Könnt Ihr sie nicht aufhalten, Erzgeneral?«, wollte Sascheen wissen, die auf ihrem Zel saß und die Szenerie betrachtete. »Ich dachte, der Feind ist so gut wie am Ende?«

				Sparus sah sie mit blutunterlaufenem Auge an. Der Mann war schon längst reif für das Bett. »Das sind sie auch, Matriarchin. Aber sie haben eine Mörserstellung auf dem Hügelkamm im Süden.« Er deutete darauf. »Sie feuern herunter auf unsere Frontlinien. Das erlaubt es ihnen, weiter voranzumarschieren.«

				»Dann müsst Ihr den Hügel zurückerobern, damit wir das hier endlich beenden können.«

				Er verbarg seine Verärgerung gut. »Das versuchen wir bereits, Matriarchin. Der Hügelkamm wird bald wieder uns gehören.«

				Sie entließ ihn mit einer knappen Handbewegung. Sparus nickte ihr kurz zu.

				Ché wandte alldem den Rücken zu. Hinter ihnen wartete ungeduldig die frische Infanterie auf ihren Einsatz an der Front. Die Soldaten schienen begierig darauf zu sein, diesen Kampf schnell hinter sich zu bringen. In ihren Rüstungen war es ihnen auf dem gefrorenen Talboden sicherlich kalt. Vermutlich hatten viele einen Kater oder waren zumindest noch müde, weil sie so grob aus dem Schlaf gerissen worden waren.

				Als Ro¯schun und Diplomat hatte Ché gelernt, zuerst die wichtigsten Einzelheiten zu beachten. Etwas zog seine Aufmerksamkeit an, und er erspähte durch die Reihen der Soldaten einen einzelnen Akolyten, der sich auf die Matriarchin zubewegte.

				Es dauerte einen Augenblick, bis Ché wusste, was hier nicht stimmte. Der Mann trug eine Lederhose unter seiner Robe.

				Chés Hand tastete sich zum Griff seines Messers.

				*

				Asch war nahe.

				Er konnte die Matriarchin auf ihrem weißen Zel sitzen sehen. Sie trug eine goldene Maske vor dem Gesicht, war von weißen Roben und berittenen Leibwächtern umgeben, und über ihr flatterte ihre Standarte. Er kniff die Augen zusammen.

				Er marschierte am Rande der wartenden Soldaten entlang. Weggeworfene Ausrüstung und zertrampelte Notzelte lagen auf dem Boden herum, der zu schmutzigem Brei aufgewühlt worden war. Er schritt über die Reste eines Lagerfeuers und zerstreute die noch glühende Asche. Seine Hand schloss sich um den Schwertgriff, als er sich dem äußeren Ring von Akolyten näherte, der die Matriarchin umgab.

				Hinter Sascheen stand neben den weißen Roben ein junger Akolyt, der Asch beobachtete.

				Asch blieb stehen.

				Der Mann zog sein Schwert und marschierte auf ihn zu.

				*

				Als sich die Khosier der Matriarchin näherten, kam die leichte Reichsinfanterie der Einundachtzigsten Predasa – die in der Hauptsache aus weniger harten Hilfskräften bestand, die frisch aus den Garnisonen im nördlichen Hinterland gekommen waren, allesamt nüchtern, müde und mitten im Kampfgetümmel neben einem harten Kern aus Akolyten befindlich – zu dem Ergebnis, dass der Verlust von mehr als der Hälfte ihrer Kameraden, einschließlich der meisten ihrer Offiziere, durch Mörserfeuer und Granaten zu viel für eine einzige Nacht war und sie sich auf sichereres Gebiet zurückziehen sollten.

				Sie gaben auf, als der Größte und Wildeste unter ihnen, Cunnse aus den nördlichen Stämmen, der nur für Geld kämpfte, Schild und Schwert beiseitewarf und durch die in Auflösung begriffenen Reihen zurückdrängte. Dabei schrie er, nun sei es genug, und jemand anderes sollte mit dem Schlachten weitermachen. 

				Es dauerte nur einen Augenblick, bis der Rest seinem Beispiel folgte.

				Sie liefen zurück durch die Linien hinter ihnen und dorthin, wo die Matriarchin Stellung bezogen hatte. Andere gesellten sich zu ihnen und zogen sich vor den Einschlägen der Mörsergranaten zurück, die von dem Hügelkamm auf sie herabregneten.

				Ché wurde von dieser plötzlichen Bewegung in den Rücken gestoßen, gerade als er versuchte, nach vorn zu kommen. Er fiel hin, rollte durch den Matsch und hielt sein Schwert fest. Als er wieder auf die Beine kam, sah er Männer, die an Sascheens Stellung vorbeiliefen. Ihre Akolyten und berittenen Leibwächter bemühten sich, sie zur Seite oder zurück in den Kampf zu schieben. Schwerter wurden geschwungen, und einige gingen zu Boden – tote Männer waren besser als desertierende.

				Ché schaute zurück. In dem Handgemenge konnte er den falschen Akolyten nirgendwo mehr erkennen.

				Was mache ich hier?, fragte er sich.

				Er hatte Dringenderes zu tun. Die Khosier näherten sich rasch der Matriarchin, die entsetzt auf ihrem nervösen weißen Zel saß, dessen Schweif mit einem hübschen Schwarz eingefärbt war.

				Ché schob einen fliehenden Soldaten aus dem Weg. Er nahm die Pistole mit der vergifteten Kugel heraus.

				Er wartete ab, was Sascheen als Nächstes tun würde.

				*

				Keuchend kam Bahm zu sich und stellte fest, dass er von einem bärtigen Soldaten über den Boden gezogen wurde.

				Eine Frau jammerte über ihm.

				»Marlee?«, krächzte er.

				Aber es war nicht seine Frau, sondern Löckchen, und sie beugte sich mit einer Phiole voller Riechsalz über ihn. Sie wirkte überrascht, weil er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, und es gelang ihr sogar, so etwas wie ein nervöses Lächeln zu zeigen.

				»Nicht bewegen«, sagte sie. »Du könntest eine Gehirnerschütterung haben.«

				Er schaute hoch in das blutige und zerschundene Gesicht des Soldaten. Der Mann nickte ihm zu und zerrte ihn weiter.

				Er konnte sich nicht erinnern, wie er in diese Lage gekommen war. Im einen Augenblick hatte Löckchen seinen verwundeten Arm behandelt, und im nächsten … Schwärze. »Was ist passiert?«, keuchte er.

				»Alles in Ordnung«, sagte sie zu ihm. »Du wirst bald wieder gesund.«

				»Bin ich getroffen worden?«

				»Von einer Granate. Du hast Glück, dass es dich nicht zerrissen hat.«

				Er schaute hinunter auf seinen Körper und bemerkte, dass alles noch da war.

				Um sie herum tobte noch immer die Schlacht. Die gesamte Formation schob sich voran. »Hilf mir auf«, sagte er und streckte schwach die Hand aus.

				Löckchen runzelte die Stirn, ergriff schließlich seine Hand und zog ihn zusammen mit dem Soldaten auf die Beine. Er fühlte sich schwach, und ihm war übel.

				»Wir sind also noch hier«, sagte er.

				»Ja«, meinte der Soldat mit rauer Stimme. »Leider.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel siebenundzwanzig

				Kontakt

				Es sah ihm gar nicht ähnlich, mitten im Kampf so viel zu denken. Asch konnte auf diesem eisigen Feld einfach keine Ruhe finden.

				Der Akolyt, der vorhin auf ihn zugekommen war, war in all der Verwirrung nicht mehr zu sehen. Als sich Asch Sascheens Stellung näherte, verspürte er nur noch kalte Wut.

				Darin stiegen Erinnerungen auf wie aufgedunsene und schreckliche Leichname.

				Er dachte an Nico und daran, wie er hinter den Gittern des Gefängnisses von Bar-Khos gestanden hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Der Junge war verängstigt gewesen und hatte rote, verweinte Augen gehabt. Reese, seine Mutter, war bei ihm und entschlossen gewesen, ihren Sohn noch an jenem Tag zu retten. Asch hatte ihr versprochen, auf Nico aufzupassen, auch wenn das bedeutete, dass er dafür sein eigenes Leben hingeben musste.

				Wieder sah er Nico auf dem Scheiterhaufen in der Arena zu Q’os. Sein Lehrling tat einen letzten Atemzug, dann fiel sein Kopf zur Seite, während die Feuerzungen seinen Körper ergriffen.

				Aschs Wut loderte so hell wie nie zuvor. Er bahnte sich einen Weg durch die kämpfenden Truppen und schob die Soldaten einfach beiseite. Ohne anzuhalten glitt er hinter den Ring aus Akolyten, der die Matriarchin und deren berittene Leibwache umgab.

				Die Kriegszele der Wächter stemmten sich gegen den Strom und leiteten ihn um die dampfenden Flanken der Tiere herum. Asch blieb stehen, als eine Wache ihr Zel wendete und ihm den Weg versperren wollte.

				Ein Flackern stieg am Himmel auf und erhellte eine vorbeiziehende Wolke. Halb geblendet duckte Asch sich, als der Mann mit seinem Schwert nach unten stieß und sich aus dem Sattel beugte, um ihn zu erwischen.

				Asch blinzelte, während ihm das grelle Licht noch immer die Sicht nahm. Er griff nach oben, packte den Mann und riss ihn aus dem Sattel. Dann stellte er dem Soldaten den Stiefel ins Genick und trat über ihn hinweg. Inmitten ihrer Wachen versuchte Sascheen ihr Zel zu wenden und davonzureiten.

				Hinter ihr entstand dadurch eine leere Stelle, und Asch sprang vor.

				*

				Die Khosier sangen, als sie voranmarschierten. Pfeile gingen um die Standarte der Matriarchin herum nieder. Nicht weit von ihr entfernt feuerte Erzgeneral Sparus seine Offiziere an, die Linie aufrechtzuerhalten. Er versuchte einer Armee, die gefährlich nahe davor stand, sich in ihre Einzelteile aufzulösen, wieder so etwas wie ein Gemeinschaftsgefühl zu verleihen.

				Ché schaute hinüber zur Matriarchin. Sie befand sich nicht mehr weit von den heranrückenden Khosiern und den explodierenden Granaten entfernt, die immer näher bei ihr einschlugen. Sie versuchte sich zurückzuziehen, obwohl Sparus rief, jedermann solle die Stellung halten.

				Jetzt war es also so weit.

				Ein Teil von Ché war plötzlich erschüttert über das, was ihm nun bevorstand. Die Pistole lag lose in seiner Hand. Die Heilige Matriarchin zu töten, sie mit einem einzigen Schuss in den Kopf vom Thron ihres Reiches zu stoßen … Sein Mund wurde trocken, als er daran dachte. Seine Miene verhärtete sich.

				Es ist kaum anders als bei den vielen Menschen, die du aufgrund ihrer Launen töten musstest, versuchte er sich einzureden.

				Ché leckte sich die Lippen und suchte nach Schwan und Guan. Er war sich ziemlich sicher, dass sie den Befehl hatten, ihn zu töten, sobald dieser Feldzug beendet war. Die Nachricht in der Heiligen Schrift war korrekt gewesen. Er wusste zu viel.

				Also solltest du nicht hierbleiben. Geh jetzt und hoffe, dass man dich für tot hält. Was gibt es hier noch für dich außer Schmerz und Qual?

				Nur seine Mutter. Aber sie war für ihn schon verloren, und er für sie. So war es schon seit damals, als er nach Cheem geschickt worden war, um zum Ro¯schun ausgebildet zu werden. Der Orden von Mhann hatte ihm nichts gelassen – nichts außer diesem hohlen, komplizierten Leben, das er sich nie gewünscht hatte.

				Ché entschied sich trotzdem dafür, die Pistole zu heben.

				Er stützte sie mit der anderen Hand und versuchte auf die Matriarchin zu zielen, während er auf eine Öffnung in dem Ring der berittenen Leibwächter wartete, die sie umgaben. Eine Leuchtkugel stieg auf. Männer, die von dem zitternden Licht grell erhellt wurden, hasteten an ihm vorbei und traten in die Schusslinie.

				Ché bemühte sich, die Pistole stillzuhalten. Er erhaschte einen kurzen Blick auf Sascheen, als sie ihr Zel wendete, doch dann war sie wieder hinter den Schilden ihrer Wächter verschwunden. Gleich würde sie sich zurückgezogen haben.

				Verdammt, fluchte er still.

				Er hatte einfach kein klares Schussfeld.

				Plötzlich riss einer der Leibwächter sein Zel herum. Der Mann hob das Schwert hoch in die Luft und stieß es dann auf jemanden zu seinen Füßen. Dabei beugte er sich weit aus dem Sattel.

				Sascheens Kopf kam in Sicht.

				Ché zielte und schoss.

				*

				Asch sah, wie Sascheen in ihren Sattel zurückgeworfen wurde, als er auf sie zusprang. Das weiße Zel der Matriarchin wieherte auf, stellte sich auf die Hinterbeine und tänzelte einige Schritte auf ihn zu. Reiter preschten vorbei und schrien.

				Nun sah er die Matriarchin neben ihrem weißen Zel liegen. Sie hatte die Arme und Beine von sich gestreckt, und aus ihrem Hals schoss Blut in den Matsch. Ihre Leibwächter versammelten sich um sie; ihre Bewegungen waren ruckartig wie die von verängstigten Jungen.

				Asch brüllte auf, als ob ihm eine Beute genommen worden wäre, die rechtmäßig ihm gehörte. Er richtete sich auf; sein Schwert hing wie ein vergessener Gegenstand an ihm herunter.

				Asch bemerkte kaum, dass einer der berittenen Wächter ihn umkreiste. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie der Mann sein Schwert hob. Sein Blick blieb starr auf das reglose Bündel gerichtet, das einmal die Heilige Matriarchin von Mhann gewesen war

				Sie war tot, oder sie lag im Sterben. Nur das zählte.

				Asch wurde ganz still.

				Das Schwert fuhr herab.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel achtundzwanzig

				Fliegender Rückzug

				Ché steckte die Pistole in seinen Gürtel und bahnte sich einen Weg durch die kämpfende Infanterie bis zu Sascheen. Er sah ihren Körper reglos im Schlamm liegen. Jemand hatte ihr die Maske abgenommen. Aus einer Wunde am Hals schoss Blut.

				Nicht weit von diesem Schauplatz entfernt lag ein Akolyt ausgestreckt auf dem Boden. Sein Umhang war zur Seite gerutscht und enthüllte eine lederne Hose. Ché riss dem Mann die Maske vom Gesicht. Er keuchte auf und wich überrascht einen Schritt zurück.

				Asch!, dachte er, als er die schwarze Haut des alten Farlanders erblickte. Einer der Ro¯schun – ausgerechnet hier.

				Ché geriet ins Taumeln, als seine Gedanken in alle Richtungen davonschossen. Blut quoll aus einer Schwellung am Kopf des Mannes. Also lebte er noch.

				Ché sah sich kurz um und betrachtete all die Masken und die starren Gesichter der Fremden.

				Er kniete nieder und schlug dem Farlander gegen die Wange. Asch öffnete kurz die Augen und schloss sie gleich wieder. Ché hob ihn auf und warf ihn sich über die Schulter. Er schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Ché packte die Zügel eines herrenlosen Zels und warf den alten Mann über den Sattel. Das Tier versuchte wegzulaufen, als er sich nach dem gefallenen Schwert bückte. Er zog das Tier wieder an sich heran und stieg hinter Asch auf.

				Dann trieb er es zu einem Galopp an.

				*

				Einen Augenblick lang hing die Schlacht in der Schwebe.

				Wenn die Reichsarmee aus den vergangenen fünfzig Jahren des Landkrieges nichts gelernt hätte – oder wenn Sparus’ fünfhundert eigene Akolyten sich nicht unmittelbar vor den herannahenden Khosiern positioniert und ihnen standgehalten hätten, oder wenn noch ein einziger weiterer einfacher Soldat vor Todesangst aufgeschrien hätte –, dann wäre das Erste Expeditionskorps möglicherweise zusammengebrochen.

				Aber das tat es nicht. Stattdessen kämpfte es mutig weiter. Und wie es in solchen Situationen häufig ist, verlieh die Scham über die Beinahe-Niederlage den Bemühungen der Armee einen zusätzlichen Schwung. Sie drangen wie die Flut auf die Flanken der Khosier ein.

				Und die Khosier wichen zurück.

				*

				»Sie ist gefallen, Herr. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

				Der Hauptmann der Rotgardisten stand leicht gebeugt da, während er diese Worte sprach. Er hielt sich die blutige Hand vor den Bauch.

				»Sehr gut«, sagte General Glaub. »Und jetzt geh und such einen Medico.«

				Der Offizier biss die Zähne zusammen – vielleicht war es der Versuch eines Lächelns – und schulterte seine Charta, bevor er zu den Linien an der rechten Flanke zurückkehrte. Sie lösten sich gerade auf, genau wie der Rest der Formation.

				Bahm schenkte der Nachricht vom möglichen Tod der Matriarchin und auch der möglichen Niederlage der eigenen Armee kaum Aufmerksamkeit. Benommen versuchte er, seine Übelkeit zu bekämpfen, während ihm Blut aus dem Ohr quoll, auf dem er nichts mehr hörte.

				»Das sind vier Sichtungen, Bahm«, brüllte General Glaub neben ihm und riss ihn damit aus seinen verworrenen Gedanken.

				Bahms einzige Erwiderung bestand in einem schwachen Blinzeln.

				Der General hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und beobachtete den Angriff der Reichsarmee von allen Seiten. »Sie haben gut gekämpft, nicht wahr?«

				»Wie Khosier, Herr«, antwortete Bahm schließlich. Ihm war schwindlig.

				Glaub betrachtete seinen Leutnant eingehend. Glaubs Augen waren vor Erschöpfung geschwollen. »Wir haben alles erreicht, was uns möglich war. Ich glaube, wir sollten uns von hier zurückziehen, nicht wahr?«

				»General?«

				»Oder willst du noch ein wenig hierbleiben?«

				Ché versuchte den Kopf zu schütteln, aber diese Bewegung verursachte ihm nur noch größere Übelkeit.

				»Nein, keinen einzigen Augenblick«; sagte er.

				Glaub wandte sich an einen seiner Leibwächter. »Schick einen Läufer los, der General Reveres holen soll.«

				»Reveres ist tot, Herr«, erwiderte der Wächter.

				»Was? Wann?«

				»Ich bin mir nicht sicher, Herr.«

				»Dann Nimedes!«

				Es dauerte einige Minuten, bis General Nimedes in der Dunkelheit auf sie zuhumpelte. Sein Helm fehlte, und das graue Haar klebte ihm am Kopf, so dass es wie ein Vogelnest aussah.

				»Nimedes, wir ziehen uns sofort zurück. Wir drehen um und begeben uns so schnell wie möglich zum See.«

				Mit offensichtlicher Erleichterung eilte der General davon und gab den Befehl weiter.

				»Zum See?«, fragte Bahm.

				General Glaubs Atem trieb in einer Wolke vor ihm her. »Ich bin sicher, du erkennst den Grund dafür, wenn wir dort angekommen sind, Bahm.«

				*

				»Sie sind unterwegs zum See«, bemerkte Sergeant Jay.

				Halahan sah es. Das, was noch von der Armee übrig war, drehte um, verstärkte die Flanken und bahnte sich nun einen Weg zum See am Nordende des Schlachtfelds.

				»Verdammt, das wurde aber auch Zeit«, murmelte der Oberst zu sich selbst.

				Er drehte sich um und betrachtete die Überreste seiner eigenen kleinen Truppe. Die Mörser waren aufgegeben – drei von ihnen waren inzwischen so heiß, dass sie nicht mehr abgefeuert werden konnten, ein vierter war explodiert, auch wenn wie durch ein Wunder die Granate selbst dabei nicht in die Luft gegangen war. Die Soldaten tranken aus kleinen Alkoholflaschen und wirkten, als hätten sie soeben ein lebensgefährliches Duell mit verbundenen Augen überstanden.

				Den Gewehrschützen, die den Kamm verteidigten, war inzwischen die Munition ausgegangen. Sie waren vollkommen erschöpft und beobachteten nervös, wie sich die Reichssoldaten an den Hängen und vor der Flanke neu formierten. Allen war bewusst, dass der nächste Angriff ihnen den Garaus machen würde.

				Oberst Halahan atmete tief ein und rief: »Jemand soll ein Signalfeuer abschießen! Wir ziehen uns zurück!«

				Die Männer erhoben sich, und kurz kehrte etwas Energie in ihre ausgepumpten Körper zurück. »Und wir sollten den Rest der Mörser zerstören.«

				Halahan betrachtete die Niedergemetzelten auf den Hängen. Sie mussten die Toten dort liegen lassen, wo sie gefallen waren. Er zündete ein Streichholz an und brachte seine Pfeife wieder in Gang. Während er den Rauch ausstieß, sammelte er all seine kostbaren Pistolen, die er beiseitegeworfen hatte, wieder ein. Als er neben dem Sergeanten stand, stieg das gelbe Leuchtfeuer in den Himmel, kam kurz zum Stillstand und fiel zurück zur Erde.

				Dahinter beschossen sich die Luftschiffe mit Kanonenfeuer.

				»Beten wir, dass unsere Skuds noch irgendwo da oben sind«, sagte Sergeant Jay. 

				Sie standen zusammen da und suchten den dunklen Himmel in stiller Hoffnung ab.

				*

				Ché brachte das Zel vor dem Zelt der Zwillinge zum Stillstand. Er sprang herunter, ließ Asch über dem Sattel liegen und lief rasch ins Zelt, ohne vorher zu überprüfen, ob ihn jemand beobachtete.

				Guans und Schwans Gepäck lag auf dem Boden neben den Liegen. Ché durchwühlte es, bis er die Phiole mit Wildholzsaft gefunden hatte, dann rannte er wieder nach draußen. Er führte das Zel zu seinem eigenen Zelt, ging hinein und holte seine Habseligkeiten. Er nahm auch seine Bücher mit und steckte sie zu dem Bündel mit Zivilkleidung, die er vorsichtshalber eingepackt hatte. Sein Buch der Lügen ließ er aufgeschlagen und mit dem Text nach unten auf dem Bett liegen.

				»Wie geht es da hinten?«

				Ein Umriss füllte den Zelteingang aus. Es war ein Priester.

				Langsam erhob sich Ché und hielt die Riemen seines Rucksacks fester.

				Die Silhouette hob die Hand an den Mund und biss in etwas hinein. Ché roch den süßen, betäubenden Duft einer Parmadiofrucht.

				»Schwer zu sagen«, antwortete er dem Spionmeister Alarum. »Ich bin kein Fachmann für den Krieg.«

				Der Spionmeister hatte sich ein Laken über die Schultern geworfen. Ché schaute auf Alarums andere Hand und sah, dass sie schlaff an seiner Seite neben einem Dolch im Gürtel herabhing. Ché wusste, dass dieser Mann gefährlich war.

				»Einen Augenblick lang hatte ich geglaubt, dass wir überrannt werden, als du ins Lager geprescht bist.« Er deutete auf den Rucksack in Chés Hand. »Willst du weggehen?«

				Ohne Vorwarnung schwang Ché den Rucksack in Alarums Gesicht.

				Dann sprang er den Spionmeister an und schlug ihm in den Bauch. Alarum keuchte auf, klappte zusammen und rang nach Luft. Ché schlang ihm den Arm um den Hals, riss das Messer aus der Scheide am Gürtel und zog den Mann vom Eingang weg, während er ihm die Klinge gegen die Kehle hielt.

				»Warte!«, zischte Alarum durch seine zusammengebissenen Zähne.

				Er wehrte sich, war stark trotz seiner zarten Statur und packte Chés Handgelenk in dem Versuch, ihm das Messer zu entwinden. Eine Liege kippte um, als er mit dem Fuß austrat. »Warte einen Augenblick!«, zischte er erstickt; weißer Speichel flog aus seinem Mund.

				Dem Mann gelang es, den Ärmel seines Hemdes zurückzuschieben, damit Ché die Haut sehen konnte. Ché starrte sie an und sah den schuppigen Fleck am Arm des Spionmeisters. Sein Griff löste sich ein wenig.

				»Wir teilen dasselbe kranke Blut, Ché«, ertönte die erstickte Stimme. »Ich könnte dein Vater sein!«

				Er ließ den Spionmeister los. Alarum rang nach Luft und fuhr sich mit der Hand an die Kehle.

				»Meine Mutter hat mit vielen Männern geschlafen«, sagte Ché. »Das beweist gar nichts.«

				»Nicht mit letzter Sicherheit, aber findest du es denn gar nicht erstaunlich?«

				Ché warf das Messer auf den Boden, so dass es mit der Spitze zitternd stecken blieb. »Ihr habt die Nachricht in meinem heiligen Buch hinterlassen«, sagte er, als ihm die Erkenntnis dämmerte. »Das wart Ihr!«

				»Ich sehe, dass du wieder zu Vernunft kommst. Gut. Wenn du hierbleibst, werden sie dich töten. Ich werde alles für deine Mutter tun, was ich kann, auch wenn das nicht viel ist.«

				»Ihr könnt ihr helfen?«

				»Vielleicht, falls ich schnell genug bin.«

				Ché zögerte, war gefangen zwischen widerstreitenden Empfindungen. Er sah den Mann an, betrachtete sein hageres und dunkles Gesicht, die durchdringenden Augen, und fragte sich, ob es stimmte.

				Einige Priester rannten am Zelteingang vorbei. Jemand brüllte etwas in der Ferne.

				»Warte!«, rief Alarum, als Ché an ihm vorbeilief und ihn allein im Zelt neben der umgekippten Liege stehen ließ.

				Chés Gedanken rasten, als er nach draußen trat. Er war unsicher.

				»Komm, alter Mann«, sagte er zu dem bewusstlosen Asch und kletterte hinter ihm wieder in den Sattel. Er nickte Alarum zu, als dieser aus dem Zelt hervorkam. Der Mann schien nach Worten zu suchen.

				Ché gab dem Zel die Sporen und galoppierte aus dem Lager. Alarum und die Akolytenwächter am Eingang schauten ihm nach.

				*

				Ein Leibwächter duckte sich hinter seinen Schild, als etwas an ihm vorbeipfiff. Bahm hingegen stand kühl und reglos da.

				»Unsere Späher haben es vor unserem Angriff ausprobiert«, sagte Glaub gerade zu Koolas, dem Kriegsplaudero¯. »Es sollte halten, wenn wir vorsichtig sind.«

				Die Oberfläche des Sees war hart gefroren. Es war seltsam, eine so stille, ausgedehnte Fläche aus Eis zu sehen, während hinter ihnen noch immer der Kriegslärm ertönte.

				»Mit etwas Glück hat Mandalays Kavallerie inzwischen ihre Zele verscheucht. Es sollte eine Weile dauern, bis sie uns verfolgen können.«

				Glaub und die anderen standen auf einer Landzunge, die etwa hundert oder mehr Fuß in den See hineinragte. Die Überreste der Armee – sowohl schwere als auch leichte Infanterie – drangen allmählich auf diesen Vorsprung. Auf Anweisung ihrer Offiziere warfen die Männer Schilde und Helme beiseite und schüttelten sich aus ihren schweren Rüstungen, bevor sie sich auf den See hinauswagten. Sie schwärmten aus, so dass ihr Gewicht gleichmäßiger verteilt war. Die Verwundeten wurden auf Bahren hinausgetragen. Das Eis war noch recht dünn und knackte unter den Füßen der Männer, aber es hielt.

				Die Armee zerstreute sich.

				Hinter den Scharen der Soldaten, die auf das Eis zuhielten, konnte Bahm kaum die Nachhut erkennen, die nun den Beginn der Landzunge abschirmte. Gegen die angreifenden Reichssoldaten hatte sie eine einzelne, aus Hoo und Rotgardisten bestehende Chartassa gebildet. Viele Männer waren schwer verwundet, und jeder von ihnen hatte seine Position freiwillig eingenommen.

				Es fiel Bahm schwer, ihnen zuzusehen.

				Mehr als alles andere wünschte er sich jetzt, zurück nach Bar-Khos zu gelangen und daheim bei Marlee und den Kindern zu sein. Er sah alles vor seinem geistigen Auge. Draußen vor dem Haus regnete es. Das Feuer brannte im Kamin. Marlee röstete Süßküchlein auf den Flammen, während sein Sohn Juno mit seinen Modellschiffen spielte und die kleine Ariale ihn ansah. Bahm saß in seinem Ohrensessel und glühte vor ruhiger Zufriedenheit.

				General Nimedes kam herbei, flankiert von Oberst Barklee, einem der Offiziere der Roten Garde. Der Mann hielt einen Schild hoch, mit dem er sie vor den noch immer niederregnenden Geschossen schützte. »Zeit zu gehen«, sagte Nidemes zu Glaub. General Glaubs Augen glitzernden in der Düsternis. »Haben alle Männer der Nachhut ihre Halsketten abgelegt?«

				»Ja«, antwortete Barklee und hob einen zusammengerollten Mantel hoch, in dem die Erkennungsketten klirrten.

				»Wir müssen einen Weg finden, sie dafür zu entlohnen«, verkündete Glaub.

				Der Kriegsplaudero¯ Koolas stand hinter ihnen und hörte zu.

				Bahm betrachtete wieder die Nachhut. Schritt für Schritt wurde sie vorangetrieben.

				Abermals stand Bahm am Rande und sah wie aus gewaltiger Ferne den tapferen Männern zu, die ihr Leben für das der anderen hingaben. Seit Bahm wieder auf den Beinen war, verspürte er aus irgendeinem Grund keinerlei Angst mehr. Es war, als ob er aus einem schweren Mantel geschlüpft wäre, von dem er nicht mehr gewusst hatte, dass er ihn noch trug. Er begriff deutlicher denn je, warum er hier war, warum die Männer der Nachhut hier waren und ihr Leben für das ihres Volkes opferten.

				»Ich bleibe«, sagte er zu Glaub, als sich der General umdrehte und gehen wollte.

				Glaub warf ihm einen überraschten Blick zu. »Was soll das denn?«

				»Ich bleibe«, sagte er und nahm seine Erkennungskette vom Hals. »Zusammen mit dem Rest der Männer.« Er warf Barklee die Kette zu.

				Glaub runzelte die Stirn und sah ihn fragend an. »Du hast einen Schock, Bahm«, entschied er. »Du weißt nicht, was du sagst. Verdammt, wir haben gewonnen! Selbst wenn es dir nicht bewusst ist: Wir haben hier einen Sieg errungen!«

				»Haltet Bar-Khos, egal was es kostet, General«, sagte Bahm zu ihm. »Das ist die einzige Möglichkeit, wie Ihr diesen Männern ihre Arbeit vergelten könnt.«

				Bevor Glaub etwas antworten konnte, hatte sich Bahm bereits umgedreht und war weggegangen.

				»Bahm!«, rief Glaub hinter ihm her. »Bahm!«, befahl er.

				Aber schon nach einem halben Dutzend Schritten war Bahm im Gemenge verschwunden.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neunundzwanzig

				Tume

				Es war ruhig in diesen Bergen südlich des Stillen Tales, und das blasse Morgenlicht wurde unter der dichten Wolkenschicht nur ganz allmählich heller. Schneeklumpen lagen noch in den Schatten des gelben Grases, das in der Brise schwankte und raunte. Es war ein kleines Seitental, in dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten.

				Das ist also Khos, dachte Ché, als ob er erst jetzt in dieser relativen Einsamkeit, weit entfernt von den Forderungen und der Gesellschaft von Mhann, die Landschaft der Insel wirklich schätzen könnte.

				Ché saß auf dem feuchten Boden und lehnte mit dem Rücken gegen eine Satteltasche. Er hatte den kleinen Stab entfernt, der in seiner Augenbraue gesteckt hatte, und trug nun eine bequeme Wollhose und ein dickes Baumwollhemd, an dessen Ärmeln Muscheln von Kaurischnecken genäht waren. Der Mantel darüber hielt den Wind ein wenig ab. Während der Nacht hatte er den Patronengürtel anbehalten, während sowohl seine Pistole als auch sein Messer griffbereit im Halfter neben ihm gesteckt hatten. Er hatte nach Anzeichen für eine Verfolgung Ausschau gehalten und nicht geschlafen.

				Jetzt, im Licht des frühen Morgens, beobachtete Ché einen Falken, der mit knappen Bewegungen seiner Flügelspitzen über den gegenüberliegenden Hang des engen Tales glitt und still nach Beute suchte. Vor Chés ausgestreckten Beinen rauchte und knisterte ein kleines Lagerfeuer aus Zweigen in einem Steinkreis. Die schwächlichen Flammen boten wenig Wärme, außer für das Gemüt.

				Plötzlich schoss der Falke mit angelegten Schwingen herab. Er verschwand hinter einer Gräserreihe und erschien wieder mit leeren Klauen. Offenbar es war ein junges Tier. Es musste das Töten noch lernen.

				Versuch es ein zweites Mal.

				Das Feuer spuckte. Er schaute hinein und beobachtete die beiden frischen Zweige, die er vorhin in die Flammen geworfen hatte. Sie glühten rot auf, Feuerzungen schossen daraus hervor, flackerten und erstarben wieder. Ché kniff die müden, schweren Augen zusammen.

				Der alte Ro¯schun schnarchte auf der anderen Seite des Feuers. Der Farlander litt unter einer schlimmen Brust; er atmete flach und mühsam. Gerade hustete er und regte sich unter dem Mantel, den Ché ihm anstelle eines Lakens umgelegt hatte.

				Asch streckte den Kopf hervor und öffnete die trüben grauen Augen.

				Er sah den jungen Mann vor ihm lange an. Und blinzelte, als er ihn erkannte.

				»Ché«, krächzte er.

				»Ganz ruhig«, sagte Ché, als sich der alte Mann an den Kopf fasste und aufzustehen versuchte. »Ich glaube, du hast eine Gehirnerschütterung. Ich habe versucht, dich die ganze Nacht hindurch wach zu halten.«

				Vorsichtig richtete sich Asch auf. Seine Finger betasteten die Schwellung am Kopf und die frische Naht.

				»Das erklärt, warum ich mich mehr tot als lebendig fühle«, ächzte der alte Farlander, während er sanft die Hand gegen den Schädel legte.

				Ché warf ihm die Wasserflasche zu. Der alte Ro¯schun trank lange und viel. Er keuchte auf, reckte den Hals, betrachtete den Himmel und drehte sich zu den Hängen hinter ihrem Lagerplatz um. Dann trank er noch einen Schluck Wasser. Er wischte sich über die Lippen und starrte eine Weile die Flasche an, die er zwischen seinen Beinen abgestellt hatte.

				Schließlich hob er den Kopf. In seinen Augen war wieder eine gewisse Klarheit zu erkennen.

				»Die Schlacht«, sagte er. »Was ist passiert?«

				Ché zuckte müde die Achseln. »Das Expeditionskorps hat sich gesammelt. Das Letzte, was ich von den Khosiern gesehen habe, war ihre Flucht über einen gefrorenen See.«

				»Ist Sascheen tot?«

				»Ich hoffe es. Sie bekam einen Schuss in den Hals. Allerdings würde ich gern wissen, warum du versucht hast, sie umzubringen.«

				Asch tastete nach etwas unter seinem Hemd. Schließlich zog er einen Lederbeutel hervor, steckte die Finger hinein und stellte fest, dass sich nichts mehr darin befand. Angewidert warf er den leeren Beutel ins Feuer. Er hustete lange und schwer und kniff die Augen vor Schmerzen zusammen. Schließlich spuckte er Schleim in die Flammen, die kurz aufzischten, während er den Kopf zwischen die Knie steckte.

				»Der Lehrling, den sie in Q’os verbrannt haben – das war dein Junge, nicht wahr?«

				»Ja, das war meiner«, sagte er mit heiserer Stimme.

				»Aber er hat kein Siegel getragen.«

				»Nein.«

				Also hatte der alte Farlander doch noch etwas Menschliches an sich, dachte Ché.

				Er betrachtete den Mann im schwachen Licht des Tages. Asch war alt geworden, seit Ché ihn vor vielen Jahren in Cheem gesehen hatte. Er war dünner, als Ché ihn in Erinnerung hatte. Die Gesichtsknochen stachen scharf und kantig unter der dunklen Haut hervor, die von Runzeln durchzogen und papierdünn war. Der graue Bart war verwildert. Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren von einem schwachen Gelb.

				Er sah einen Mann, der dem Tod näher war als dem Leben.

				»Was mache ich hier?«, fragte Asch ihn. »Das ergibt für mich keinen Sinn.«

				»Ich sitze hier und frage mich dasselbe.«

				Der Farlander hob den Kopf und sah Ché lange an. Er richtete den Blick auf die Stumpen der kleinen Finger und zuckte zusammen. »Was machst du hier, Ché?«, fragte er. »Bist du einer von ihnen?«

				Ché wandte sich ab.

				»Ché?«

				Während sich die Sekunden dahinzogen, spürte er das wachsende Misstrauen des alten Mannes.

				»Du hast Sato verlassen, ohne es uns zu sagen«, meinte Asch.

				Ché schaute noch einmal hinüber zu dem Vogel, der wieder über dem Hang schwebte. Ein Teil von ihm wollte dem alten Mann alles beichten und ihm sagen, welchen Anteil er an der Vernichtung des Ro¯schun-Ordens hatte. Aber er stellte fest, dass er es nicht konnte.

				Trotzdem begriff der alte Farlander allmählich. »Du hast die ganze Zeit hindurch zu ihnen gehört. Zum Reich. Aber wie konnte das sein? Der Seher hätte es in dir bemerkt.« Asch richtete sich auf, was ihm offenbar Schmerzen bereitete. »Was bist du, Ché? Was hast du getan?«

				»Ich bin ein Diplomat«, fuhr Ché ihn an, »der einfach nur leben will. Was ich getan habe, alter Mann? Ich habe dir das Leben gerettet.«

				Ché versuchte sich wieder zu beruhigen, als ihn der Farlander ungläubig anstarrte. Viele widersprüchliche Gefühle quollen in ihm hoch.

				Es ist also vorbei, hatte der uralte Seher traurig zu Ché gesagt, als sie in der Nacht gesessen und das brennende Ro¯schun-Kloster betrachtet hatten. Alle, die er während der Jahre an diesem Ort kennengelernt und mit denen er sich angefreundet hatte, bis sie für ihn wie eine Familie gewesen waren, starben in den Flammen.

				Du solltest mich jetzt töten, Ché, hatte der alte Seher zu ihm gesagt. Bring es hinter dich, denn es ist mir lieber, wenn du es machst und nicht irgendein Fremder.

				Ché schluckte. Er schaute Asch über das erbärmliche Feuer hinweg an und wusste, dass dieser alte Ro¯schun einer der letzten seiner Art war, ob wohl ihm das nicht bewusst war.

				Dieses Wissen fühlte sich für ihn wie ein schmutziges Geheimnis an.

				»Sie wissen, dass die Ro¯schun in Cheem leben«, sagte Asch schließlich, und in seinem Blick lagen plötzlich Anklage und Wut.

				Ché wollte nicht darüber sprechen.

				Der alte Mann warf seinen Umhang beiseite, sprang Ché an, brach aber zusammen, bevor er ihn erreicht hatte. Ché regte sich nicht. Er sah zu, wie der Farlander sich wieder aufzurichten versuchte, es aber nicht schaffte.

				Ché stand auf und zog Asch dorthin zurück, wo er gelegen hatte. Dann warf er den Umhang wieder über den zitternden Körper. Asch schaute in die Wolken, während sich seine Brust schnell hob und senkte. 

				Ché wollte etwas sagen, wollte seinen eigenen Verlust mit Asch teilen und öffnete den Mund, doch er brachte nichts heraus.

				Der alte Ro¯schun kicherte jetzt; es war ein knarrendes, von Bitterkeit durchtränktes Geräusch.

				»Alles ist verloren«, krächzte Asch in sich hinein.

				Neugierig hielt Ché den Kopf schräg. Er beobachtete, wie das Grinsen aus dem Gesicht des Farlanders verschwand und Asch wieder ernst wurde.

				Ché sagte: »Ich vermute, jetzt willst du mich töten.«

				Der alte Farlander sah ihn eindringlich an. »Sobald ich die Kraft dazu habe.«

				Er wandte den Blick ab und sah, wie der junge Falke auf der anderen Seite des Tales in die Luft stieg und dabei heftig mit den Flügeln schlug. Er hielt etwas in den Krallen, das sich zu befreien versuchte.

				Ché lehnte sich zurück und schloss die Augen.

				*

				Im frühen Glimmen des Tages beobachtete Bull, wie die Reichssoldaten das Schlachtfeld nach Überlebenden absuchten. Sie bewegten sich stets zu zweit, und wenn sie einen ihrer eigenen Kameraden fanden, der noch atmete, riefen sie nach Bahrenträgern. Wenn sie hingegen einen Khosier entdeckten, vergewisserten sie sich zuerst, dass es sich nicht um einen Offizier handelte; dann erstachen sie ihn mit ihren Speeren.

				Zwei dieser Säuberungsmänner hatten nicht weit von der Stelle angehalten, wo Bull lag. Sie schauten herunter auf einen verwundeten Rotgardisten, der die Hand über die Leichen neben ihm erhob. Einer der Soldaten trat die Hand beiseite und stellte sich auf den Arm. Sein Gefährte stach zweimal zu; seine Augen waren so leer wie der graue Himmel über ihren Häuptern.

				Bull schaute weg. Er war müde und hatte keine Hoffnung mehr.

				Die ganze Nacht hindurch hatte er unter dem gewaltigen Gewicht des Stammesmannes aus dem Norden gelegen. Das Blut des Riesen hatte in der frostigen Luft gedampft und Bulls Körper gewärmt, während der massige Körper langsam gestorben war. Daher war ihm nicht kalt, aber der Druck gegen seinen zerbrochenen Kürass schnitt ihm die Luft ab. Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm zu atmen.

				Bull hatte seine ganze Schwertkunst benötigt, um diesen Giganten mitten in der Schlacht zu Fall zu bringen. Sie hatten sich wie zwei Grubenkämpfer ineinander verbissen. Bull hatte schlimme Schläge davongetragen. Es war ihm bewusst gewesen, dass er diesen Kampf kaum gewinnen konnte, aber er hatte es trotzdem geschafft, auch wenn er fast unterlegen gewesen wäre, weil seine Beine nachgegeben hatten. Mit einem perfekt gezielten Hieb hatte er den Unterschenkel des Nordmannes aufgeschlitzt und ihn dadurch gelähmt. Bull hatte die kurze Erregung des Sieges verspürt, bevor der Gigant ihn angesprungen und gepackt hatte. Sein Gewicht hatte Bull zu Boden geschleudert und ihn eingequetscht.

				Blut überzog seinen rechten Wangenknochen, der zerschmettert zu sein schien. Er konnte das rechte Auge nicht mehr öffnen und auch die linke Hand nicht mehr bewegen. Trotz all seiner Kraft war es ihm nicht gelungen, den Mann von sich herunterzustoßen.

				Was für ein Mist, dachte Bull. Er schaute hoch in den Nachthimmel über ihn, hörte dem schwächer werdenden Aufeinanderprallen der Waffen zu und wusste, dass er zurückgelassen worden war.

				Um ihn herum lagen die Toten und Verwundeten und wurden allmählich kalt. Ein Mann weinte, andere schluchzten vor Schmerz oder Schock, weil sie Gliedmaßen verloren hatten. Ein Junge rief nach seiner Mutter und empfand keinerlei Scham mehr deswegen, dann schrie er, er sei noch nicht bereit zu sterben. Bull hörte Keuchen und geflüsterte Gebete; sie kamen nicht nur von den Khosiern, sondern auch von den Reichssoldaten. Jemand sagte mit nördlichem Akzent zu seiner Frau, er werde bald wieder bei ihr sein; er liebe sie, und es tue ihm leid, dass er sie betrogen habe. Ein anderer rief nach den verschwundenen oder tot in der Nähe liegenden Kameraden; zumindest antwortete ihm niemand.

				Irgendwann erwachte der große Stammeskrieger mit einem Zittern, er war also noch nicht tot. Er spuckte Blut und schaute sich um. Seine Lippen bebten. Er versuchte seinen großen Körper zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Er spürte, dass Bull unter ihm lag, noch atmete, noch lebte.

				In der gutturalen Handelssprache fragte der Mann, wie lange es bis zum Sonnenuntergang dauerte.

				Eine Weile unterhielten sie sich miteinander.

				Er sagte, er heiße Erscha und sei ein Söldner aus einem Stamm namens Sengetti, hoch droben in der kalten nördlichen Steppe.

				Der Mann war bereits bewusstlos geworden, als mitten in der langen Nacht wieder Schnee fiel und sich auf ihre verdrehten Körper senkte wie ein Laken, das die Weltenmutter über sie gebreitet hatte.

				Nun, im stärker werdenden Licht des neuen Tages, ächzte Erscha. Die Luft entwich zwischen seinen Lippen, als hätte er sie endlos lange eingehalten. Während der Nacht waren sie zu einer ununterscheidbaren Masse aus Blut und tauben Muskeln geworden. Abermals drückte sich der Stammeskrieger mit den Armen ab und versuchte von Bull herunterzukommen, aber es gelang ihm nicht. Beinahe hätte er Bull zerquetscht, als er sich mit einem Seufzer wieder fallen ließ.

				»Ihr Khosier gebt schlechte Betten ab«, bemerkte der Stammeskrieger in seiner rauen Handelssprache.

				Bull grunzte. »Und Ihr Nordmänner seid schlechte Decken.«

				Es ertönte ein pfeifendes Geräusch – fast wie ein Lachen.

				Bull zog eine Grimasse, als eine Erschütterung durch das Gewicht lief, das auf seiner zerbrochenen Rüstung ruhte. Eine Weile sagten die beiden Männer nichts mehr. Der Stammeskrieger schien ebenfalls Schwierigkeiten mit der Atmung zu haben.

				Am Ende war es das Unbehagen, das Bull dazu brachte, wieder etwas zu sagen und sich dadurch abzulenken. »Stimmt es eigentlich, dass sich eure Frauen die intimen Körperteile mit Schmuck durchstoßen?«, fragte er.

				Erscha hob den Kopf und drehte Bull sein bärtiges Gesicht zu. Seine Zähne waren angespitzt. »Ja, das ist wahr. So haben wir es schon lange vor den Q’osiern gemacht.«

				»Eure Frauen müssen bemerkenswerte Bettgenossinnen abgeben.«

				»Sag nicht so etwas«, keuchte der Mann. »Dann muss ich an meine Frauen denken. Bestimmt willst du nicht, dass ich jetzt einen Ständer bekomme.«

				Bull versuchte, nicht böse zu lachen.

				»Ich will dir etwas sagen. Du hast schon einen.«

				»Du machst Scherze.«

				»Ich wünschte, es wäre so.«

				Es folgte ein Augenblick der Stille. »Man sollte doch meinen«, ertönte schließlich die gedämpfte Stimme des Stammeskriegers, »dass das Bluten die ganze Nacht hindurch so etwas verhindert.«

				»Ja, das sollte man meinen.«

				»Das war übrigens ein netter Schnitt in meinem Bein.« Es war das zweite Mal, dass ihm der Mann dieses Kompliment machte. Bull antwortete mit denselben Worten wie zuvor.

				»Es war ungeschützt. Dir mangelt es an der unteren Verteidigung.«

				»Das liegt an meiner Größe. Eigentlich solltest du die gleichen Schwierigkeiten haben.«

				»Ja.«

				Die Wolken über ihren Köpfen wurden heller. Sie bewegten sich fast unmerklich, aber je länger Bull sie anstarrte, desto mehr hatte er den Eindruck, dass er selbst und der ganze Rest der Welt unter ihm sich bewegten.

				In der Ferne verstummte eine weitere Stimme mitten im Schrei.

				»Du solltest froh sein, Bull. Was ist besser? Neben deiner zerbrochenen Charta zu sterben oder für den Rest deines Lebens in einer Zelle zu verrotten?«

				»Durch eine Erektion aufgespießt zu sein, ist wohl kaum ein glorreiches Ende.«

				»Nicht«, kicherte der Mann wieder. »Es tut sehr weh, wenn ich lache.«

				Bull zuckte unter dem erzitternden Gewicht auf ihm zusammen.

				»Du hast mir noch nicht gesagt, was du getan hast, um eine solche Bestrafung zu verdienen.«

				Bull schmatzte; sein Mund war trocken. Und seine Kehle brannte vor Durst. »Ich habe einen Mann getötet«, sagte er. »Einen Helden aus Bar-Khos.«

				»Einen Helden? Und was hatte dieser Held dir getan?«

				»Er hat meinen jüngeren Bruder ausgenutzt. Und dann hat er ihm das Herz gebrochen.«

				»Aha, jetzt verstehe ich.«

				Eine Weile hörte er Erschas Atmen zu, das immer flacher wurde. Der Mann kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben.

				Bull war Adrianos, dem Helden des Nomarl-Angriffs, ein einziges Mal begegnet. Es war vor zwei Jahren gewesen, als die Massen zugesehen hatten, wie Bull gegen den Meister aus Al-Khos gekämpft hatte. Er hatte den Mann und seinen raschen Verstand gemocht und sogar ein gewisses Maß an Bewunderung für das empfunden, was er gegen die Reichsarmee bewirkt hatte.

				Auch Bulls jüngerer Bruder hatte Adrianos bewundert und war Soldat beim Sonderkommando unter seinem Befehl geworden. Im letzten Jahr war er im Alter von vierundzwanzig Jahren bei einem Tavernenstreit umgekommen, den er begonnen hatte, als eine Gruppe von Adrianos Freunden hereingekommen war und die Tugenden des Mannes gelobt hatte. Bull war über den Tod seines jüngeren Bruders außer sich gewesen, aber sein Entsetzen hatte sich noch gesteigert, als er den Grund für diesen Kampf und seine plötzliche Feindseligkeit gegenüber Adrianos erfahren hatte.

				Er spürte, wie seine Wut stieg, als er sich daran erinnerte.

				Bull drehte den Kopf zur Seite und atmete die Erinnerungen aus. Durch seine Tränen sah er nichts als Leichen – ein Teppich aus Toten in jeder Richtung, in die er schaute. Er hoffte, dass es Wicks gutging. Er hoffte, dass der Junge nicht irgendwo unter den Gefallenen lag.

				Ein Stiefelpaar kam in Sicht. Bull blinzelte, damit er einen klareren Blick bekam, und sah, wie sich zwei Soldaten auf ihre Speere stützten und zu ihm heruntersahen.

				»Hier ist noch einer«, sagte der kleinere der beiden Männer. Er hob seinen Speer und zielte mit der blutigen Spitze auf Bulls Hals.

				Bull weigerte sich zurückzuzucken. Er wartete mit offenen Augen und wünschte nur, es möge schnell gehen.

				»Nein«, krächzte Erscha. Der große Mann drehte den Hals und sah die beiden an. »Der hier … der hier gehört mir.«

				Die Soldaten blinzelten und betrachteten den Zustand des Mannes.

				»Sie haben den Befehl ausgegeben«, sagte der kleinere. »Keine Sklaven machen. Alle außer den Offizieren töten.«

				»Ich gebe einen Dreck auf ihre Befehle«, knurrte der Stammeskrieger. »Der hier gehört mir, habt ihr mich verstanden?«

				»Dir? Du kannst froh sein, wenn du das Ende des Tages noch erlebst.«

				Der Stammeskrieger versuchte, an seine Seite zu greifen. Er fluchte, dann riss er etwas an sich. Eine schwarze Kette hing nun an seiner Hand herunter.

				Erscha keuchte, als er die Kette über Bulls Kopf schob und sie ihm um den Hals legte. An der Kette befand sich ein steinernes Abzeichen.

				»Meiner«, sagte er durch seine zusammengebissenen Zähne.

				*

				Ché und Asch redeten wenig miteinander, während sie sich durch das Hügelland am Rande des Stillen Tales bewegten. Sie versuchten sich vom Schlachtfeld zu entfernen, indem sie sich nach Westen wandten. Südlich von ihnen erhoben sich hohe Berge mit zerklüfteten, eisbedeckten Gipfeln, die immer wieder durch die Bäume hindurch sichtbar wurden, während das Paar sich durch Schluchten und Täler voller Beifuß kämpfte.

				Sie hatten das Innere ihrer weißen Mäntel nach außen gedreht, so dass nur noch das graue, unauffällige Futter zu sehen war. Ché führte das Zel, während Asch im Sattel ritt. Der Farlander war noch schwach. Oft bat er um einen Halt, damit er sich zwischen den Wolken seines eigenen Atems übergeben konnte.

				Sie hatten nichts zu essen. Ché pflückte Beeren auf dem Weg, aber Asch weigerte sich, sie zu essen, denn er behauptete, er würde sie nicht bei sich behalten können. Er litt tatsächlich an einer Gehirnerschütterung, und Ché wusste, dass er den alten Mann eigentlich nicht auf diese Weise transportieren sollte. Aber eine weitere Nacht in der Eiseskälte wäre noch schlimmer für ihn. Asch wirkte nicht wie ein Mann, der das überleben würde.

				Am späten Nachmittag hielten sie auf einem hohen Hügelkamm an. Sie kniffen die Augen gegen den schneidenden Wind zusammen und schauten hinunter auf die weite Überschwemmungsebene, die als das Streck bekannt war. Das fruchtbare Land war von Frost und Schnee weiß bestäubt. Gehöfte und Dörfer sowie Haine aus Gelbkiefern, Birken und Tiq sprenkelten die weiten Felder. Dazwischen erhoben sich Rauchsäulen aus den brennenden Feldern, auf denen noch immer unreifes Getreide wuchs. Auf den schmutzigen Straßen zogen ganze Familien Karren und trieben das Vieh vor sich her, denn sie verließen ihre Heimat.

				Heute war die Luft verblüffend klar. Ché konnte den Simmersee in einer Entfernung von mindestens zehn Laq im Nordwesten erkennen, in dem die Stadt Tume wie ein blasser Fleck trieb. In ihrer Mitte ragte ein schwarzer Splitter hervor; er vermutete, dass es sich dabei um die alte Zitadelle handelte. Unmittelbar im Norden schlängelte sich der Zimtfluss auf den See zu, und neben ihm verlief die geradere Linie der Hauptstraße. Sie war verstopft mit dahinstapfenden Menschen: Es war die khosische Armee, die sich zurückzog.

				»Sie sind nach Tume unterwegs«, verkündete Ché.

				Er blinzelte und betrachtete wieder den großen See sowie die Stadt auf der Insel mitten im Wasser. Ein schwarzer Fleck bewegte sich hoch über der Zitadelle. Es war ein Luftschiff.

				Er schaute hoch zu den Wolken, die immer dunkler wurden. Vermutlich würde es bald wieder schneien. Ché warf einen Blick zurück auf Asch und hoffte, der alte Ro¯schun würde einen Vorschlag machen. Doch der Kopf des alten Farlanders nickte nur vor Erschöpfung auf und ab.

				»Sparus und die Armee werden bald hier durchkommen«, murmelte Ché wie zu sich selbst. Dann sagte er lauter, damit Asch ihn hören konnte: »Uns bleibt keine andere Wahl.« Er zerrte das Zel weiter auf die Stadt zu.

				*

				Heilige Güte«, sagte Kris und verlagerte ihren Medico-Beutel höher auf den Rücken. »Ich glaube, mir fallen bald die Füße ab.«

				Löckchen sah die ältere Frau an und stellte fest, dass sie nicht mehr die Kraft für eine Antwort hatte. Auch ihre Füße schmerzten fürchterlich, und es war noch schlimmer geworden, seit sie über die harten Planken der Floßbrücke marschierten, die hinüber zu Tume führte.

				Sie waren von den Verwundeten umgeben, die noch gehen konnten. Es waren geschundene Soldaten, die humpelten und schlurften und einander so gut halfen, wie es eben ging. Wie Löckchen waren auch diese Männer so erschöpft, dass sie nicht mehr reden konnten. Ihre ausdruckslosen Gesichter waren mit Ruß und Blut beschmiert und nur dort noch halbwegs sauber, wo die Helme die Haut bedeckt hatten. Ihre Augen wirkten blind, so als ob sie die ganze Nacht hindurch in einen Schmelzofen geschaut hätten. Löckchen fühlte sich diesen Kämpfern inzwischen kameradschaftlich verbunden. Gemeinsam hatten sie das Schlimmste durchgestanden. Heute hatte sie herausgefunden, dass sie sich nicht mehr als Zivilistin, sondern als eine von ihnen betrachtete.

				Ein viel ordentlicherer Strom von Zivilisten schlug der Armee auf der Brücke entgegen; es waren die Einwohner von Tume, die mitsamt ihren Habseligkeiten aus der Stadt flohen. Sie schauten nervös auf die Soldaten, die ihnen offenbar nicht als Retter, sondern als die Vorboten der Niederlage erschienen. Löckchen wusste nicht zu sagen, ob sie vielleicht Recht hatten.

				Sie zog ihren Mantel enger um sich und schützte sich gegen den niedergehenden Schneeregen. Ihre Haare klebten feucht am Schädel, und ihre Ohren brannten vor Kälte. Sie wünschte, sie hätte eine Kapuze. Löckchen wischte sich durch das Gesicht und hielt den Blick starr auf den Rücken des Soldaten vor ihr gerichtet. Der Mann zitterte; er hatte seinen Mantel verloren und hielt die Arme dicht an den Körper gepresst. Sein Atem stieg über der blutigen Bandage auf, die um seinen Schädel gewickelt war.

				Weit vor ihm und der Reihe der dahintrottenden Männer stand am Ende der Brücke ein weit offenes Torhaus. Dahinter erstreckte sich Tume nach allen Seiten.

				Nur die Zitadelle war auf festem Boden erbaut; ihre Mauern und Türme waren auf einem Felsvorsprung errichtet, der sich hoch über die Dächer der Stadt erhob. Der Rest der Gebäude, die wie die Brücke aus Holz bestanden, stand auf großen Flößen, die Kris zufolge aus festem Seekraut bestanden. Dabei handelte es sich um eine Pflanze, die nur in diesem See vorkam. Sie filterte Mineralien und Nährstoffe aus dem Wasser und hielt es auf diese Weise so sauber wie ein Bergsee. Löckchen konnte bis auf den schlammigen Grund sehen, aus dem Felsen hervorragten, die mit Algen bewachsen waren. In der Nähe der Oberfläche erspähte sie Fischschwärme, die an den Ranken am Rande der schwimmenden Pflanzeninseln knabberten.

				Nun wusste sie, warum der See seinen Namen hatte. Hier und da stiegen Blasen auf, besonders am südlichen Ufer, wo die Oberfläche brodelte und Dampf in die kühlere Luft ausstieß.

				»Wenn du da hinten ans Ufer gehst«, sagte Kris, als sie Löckchens Interesse bemerkte, »kannst du dir dort ein Loch graben und darauf warten, dass das Wasser hineinfließt. Dann kannst du darin dein Frühstück kochen.«

				Löckchen nickte mühsam. Sie fragte sich, wie jemand unter diesen Umständen ans Essen denken konnte, wo die Luft so schrecklich nach faulen Eiern stank.

				Vor ihr bemerkte sie, dass einige Soldaten hinüber zum fernen Ostufer schauten. Löckchen konnte nicht erkennen, was sie dort sahen, denn die vielen entgegenkommenden Bewohner der Stadt nahmen ihr die Sicht.

				»Hör mal«, sagte Kris, und Löckchen spitzte die Ohren. Über dem Wasser drehte sich der Wind, und nun vernahm sie das leise Knallen von Gewehrfeuer.

				»Sie kommen«, sagte Kris.

				Auch die Bewohner von Tume hörten es. Ein Murmeln bewegte sich durch ihre Reihen, dann ertönten Alarmrufe. Einige drehten sich um und kehrten zurück in die Sicherheit der Stadt. Andere drängten noch heftiger vorwärts und wollten so schnell wie möglich von hier wegkommen.

				Die Armee marschierte indes weiter und dachte nur an einen Unterschlupf und ein warmes Essen.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreißig

				Brennende Brücken

				Angeblich war die Schildkröte dreihundert Jahre alt – so alt wie die Zitadelle, die während dieser ganzen Zeit ihr Zuhause gewesen war. In ihrem langen und gewichtigen Leben hatte diese Kreatur Hungersnöte und Wohlstand, Krieg und Frieden und sogar Revolutionen erlebt. Ihre Augen hatten gesehen, wie die Herrscherfamilie von Tume alt wurde und in diesen feuchten Steinmauern gestorben war, eine Generation nach der anderen. Sie hatte die blutigen Geburten der Kinder gesehen, die großen Bälle und Bankette, die bitteren Streitereien, die Fehden, die Affären und die tödlichen Krankheiten, bis sie selbst zu einem lebenden Teil der Geschichte und zu einer Verbindung zwischen lange verstorbenen Vorfahren und fernen Abkömmlingen geworden war.

				Die Schildkröte schien sich um ihr glanzvolles Erbe kaum zu kümmern. Sie balancierte auf den Hinterbeinen vor einem niedrigen Tisch und hatte den langen, ledrigen Hals ausgestreckt, während sie nach einem grünen Apfel in einer Schale mit Früchten angelte und dabei hoheitsvoll die vielen Soldaten ignorierte, die nach einem Platz vor den Mauern der großen Halle suchten.

				Sie war so ruhig, dass sie nicht einmal das Handschuhpaar beachtete, das nun auf den Tisch neben der Schale geworfen wurde, und auch nicht den Mann, der an dem Tisch vorbeiging, ohne dabei langsamer zu werden. Die Schildkröte zog den Apfel auf den Boden und knabberte daran, während die Gestalt auf die Menschen zuging, die sich um das Feuer im großen Kamin versammelt hatten.

				Der Mann wirkte gewaltig in seiner Wut und seinem ausladenden Mantel aus Bärenfell.

				»Wo ist meine verdammte Verstärkung?«, brüllte General Glaub den Principari von Tume an. Seine Stimme hallte von der Kuppeldecke der Halle wider. »Wo sind die Al-Khos-Reserven?«, schrie er, als er sah, dass sich der Mann von den Flammen abwandte und ihm gegenübertrat.

				Vanichios öffnete die Augen unter der Krempe seiner blauen Samtkappe noch ein wenig weiter. Sein Gesicht zeigte nichts von der Farbe, die sich die Michinè für gewöhnlich auf die Haut schmierten.

				Der Principari nickte knapp und entließ damit die Männer, die um ihn herum standen und allesamt die graue Kleidung der Ratgeber trugen. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wartete, bis Glaub ihn erreicht hatte. Sein Diamantschmuck glitzerte im Wettstreit mit dem Glanz seiner Seidenrobe.

				Außer Atem blieb Glaub vor ihm stehen. 

				Er war überrascht, als Vanichios die Hände ausstreckte und ihn auf beide Wangen küsste, als ob sie noch Freunde wären. Der Principari roch schwach nach Holunderblüten und Seife.

				»Marsalas«, sagte Vanichios mit seiner sanften Stimme und betrachtete Glaubs Zustand mit Besorgnis. »Komm, wir müssen miteinander reden.«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, führte er Glaub in einen Alkoven, in dem sich keine Soldaten befanden. Hier war seine Frau Carine zusammen mit einigen Dienern gerade damit beschäftigt, Bilder und wertvolle Bücher aus den Regalen zu räumen.

				»Carine«, sagte Vanichios leise zu seiner Frau, »bitte lass das alles. Du musst dich und die Kinder zum Aufbruch bereitmachen.«

				Carine schob sich die grauen Haare aus dem Gesicht und sah Glaub starr an, als ihr Gemahl ihn vorstellte.

				»Willkommen, General«, sagte sie mit einem knappen Nicken. »Fühlt Euch hier ganz wie zu Hause. Ihr müsst sehr erschöpft sein.«

				In ihrer Stimme lag kein Groll, sondern nur Höflichkeit. Sofort bereute Glaub seine lauten Worte, und es war ihm peinlich, dass er in seiner stinkenden Uniform vor ihr stand, während sich seine Männer bereits häuslich niederließen. Er neigte den Kopf und wusste nicht, was er sagen sollte.

				In Wahrheit hatte er einen kühleren Empfang in dieser Halle des Principari erwartet, der einmal sein Freund gewesen war, als sie beide noch als junge Offiziere in den Reihen der Roten Garde gedient hatten. Seit fünfzehn Jahren hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen – nicht seit dem Tag des Duells und Glaubs Heirat mit der Frau, um die sie damals gekämpft hatten.

				Als Vanichios seine Frau bat, sich zur Abreise bereitzumachen – und als Glaub die Duellnarbe deutlich an Vanichios’ rechter Wange sah und bemerkte, wie ausgezehrt und verhärmt sein Gesicht von Schlafmangel und Sorge war –, begriff er, wie viel Wasser seitdem den Fluss herabgeströmt war. Er war wütend in das Haus eines Mannes gestapft, der ihm nichts Böses mehr wollte; er hatte das Heim einer Familie überfallen, die vom plötzlichen Herannahen des Krieges überrascht worden war. Er sah, wie die beiden Blicke austauschten, und erkannte das enge Band zwischen ihnen, als sich Carine umdrehte und ging.

				Marsalas verspürte eine starke Sehnsucht, aber nicht nach dieser Frau, sondern nach seiner eigenen.

				»Die Reserven«, sagte Glaub gelassener, als Vanichios auf einen Sessel deutete und sich in einen zweiten setzte. »Warum sind sie nicht hier?«

				»Weil sie noch einen Viertagesmarsch entfernt sind«, verkündete der Principari, als er es sich in dem Sessel bequem machte und eine Ecke seiner Robe um den Schoß wickelte. »Sie haben Al-Khos erst gestern verlassen.«

				»Was?«, rief Glaub.

				»Anscheinend hat sich Kincheko zunächst geweigert, uns seine Reserven zu überlassen.«

				Glaub packte sich an die Stirn, als ob er plötzlich Kopfschmerzen hätte. Er schwieg eine Weile und ließ diese Nachricht in sich einsinken.

				»Dafür fordere ich seinen verdammten Kopf.«

				»Ich hätte ihn gern zuerst«, erwiderte Vanichios, und Glaub erkannte, wie wütend er hinter seiner kühlen Fassade war.

				Der General strich sich die Haare glatt, wobei seine Rüstung und das Leder des alten Sessels knarrten. Er sah Vanichios eindringlich an. »Wir können diese Stadt nicht halten. Nicht ohne die schweren Kanonen, die sie mitbringen sollen.«

				Vanichios’ Blick war genauso fest. Er nickte beinahe unmerklich.

				»Wir haben die Kanonen, die du uns geschickt hast«, sagte er.

				»Diese kleinen Feldkanonen nützen uns nicht viel in der bevorstehenden Belagerung. Ich wollte bloß, dass sie den Mhanniern nicht wieder in die Hände fallen.«

				Er erkannte, dass Vanichios das bereits wusste.

				Verbittert stieß Glaub die Luft aus und schaute sich in der Halle um. Seine Blicke folgten dem Rauch, der hoch zur Kuppeldecke stieg, dort in kalten Brisen umhertrieb und schließlich durch geschwärzte Kamine verschwand. Dort oben wuchsen Bäume und Nachtschattengewächse mit purpurfarbenen Blättern, die in die Halle hinein hingen. Die Männer saßen oder lagen auf dem mit Schutt übersäten Boden. Andere kamen herein und brachen überall dort zusammen, wo sie ein Schlafplätzchen fanden.

				»Vier Tage zu spät«, dachte Glaub laut nach und sah Vanichios nicht an. »Was hat ihn am Ende dazu bewogen, sie überhaupt loszuschicken?«

				»Ich habe Kincheko mit einem Duell gedroht, falls er sie nicht aussendet.«

				»Ha!«, rief Glaub. »Dann muss er eine noch schlechtere Klinge führen als du!«

				Trotz all ihrer Sorgen lächelten sie. Vanichios berührte sogar die Narbe an seiner Wange und setzte eine Miene gespielter Entrüstung auf. Nun lachten sie laut und zogen dadurch die Aufmerksamkeit der Männer vor dem Alkoven auf sich.

				»Es tut gut zu sehen, dass du noch halbwegs heil bist«, sagte Vanichios mit großer Wärme. »Das meine ich ehrlich. Wir haben unser Wiedersehen zu lange hinausgeschoben, und jetzt …« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Jetzt stecken wir bis zum Hals in Schwierigkeiten und haben keine Zeit für Plaudereien.«

				Glaub wischte sich eine Lachträne aus dem Gesicht. Ja, begriff er, es war gut, hier zu sein. Es tat gut, wieder zu reden.

				Der Krieg mochte etwas Grässliches sein, aber er unterband auch den alltäglichen Unsinn wie nichts anderes. Glaub erinnerte sich an die Aufrichtigkeit des Mannes, der vor ihm saß, und an seine Menschlichkeit all jenen gegenüber, die weniger glücklich als er selbst waren, während Glaub nichts als Niedertracht sah. Vermutlich rührte es daher, dass Vanichios als jüngster von vier Brüdern aufgewachsen war und daher die niedrigste Stelle in der Hackordnung einer Michinè-Familie innegehabt hatte.

				Vanichios hatte seinen Vater und seine Brüder überlebt und war schließlich zum Herrn über Tume geworden. Glaub wusste, dass dies das Letzte war, was er je hatte sein wollen. Aber er spielte seine Rolle gut, dachte Glaub. Sie passte zu ihm.

				Vanichios beugte sich vor, damit nicht so viel Platz zwischen ihnen war. Seine Stimme klang sanft, als er sagte: »Ich habe dir mein herzliches Beileid übermitteln lassen und hoffe, dass du es rechtzeitig empfangen hast.«

				»Ja«, sagte Glaub und blinzelte. »Ich habe mich sehr über deine Worte gefreut.« Er erinnerte sich jetzt daran. Nach der Beerdigung seiner Frau war ein Brief eingetroffen. In seiner schwarzen Trauer hatte er ihn nicht weiter beachtet, und irgendwie war er später verlorengegangen.

				»Ich habe geweint, als ich die Nachricht von ihrem Tod erhielt«, meinte Vanichios tapfer und schaute rasch weg, als wollte er sich davon abhalten, noch mehr zu sagen. Auch er hatte Rose zutiefst geliebt.

				Glaub strich über die Armlehne seines Sessels und wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. In solchen Dingen war er schrecklich unbeholfen.

				Auf dem Boden unter ihm entstand eine Pfütze, denn von seinem Mantel triefte nun der getaute Schnee. Laut platschten die Tropfen in die Lache. »Sie sind uns dicht auf den Fersen, alter Freund«, verkündete er. »Wir müssen die Brücke jetzt verbrennen, bevor sie sie erstürmen können.«

				Vanichios legte die Hände unter dem Kinn zu einem Dach zusammen. Wieder nickte er kaum merklich und schürzte die Lippen.

				»Das sollte sie einige Tag lang aufhalten, bis sie eine neue gebaut haben. Und danach …« Glaub schüttelte den Kopf und reagierte schnell. Das war eine Gabe, auf die er sich immer wieder verlassen konnte. »Wir müssen die Stadt vollkommen evakuieren«, entschied er. »Und zwar sofort.«

				Im linken Auge des Principari zuckte es. »Glaubst du wirklich, dass unsere Lage so schlimm ist? Ich habe gehört, die Matriarchin sei tot.«

				»Das ist ein Gerücht. Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Wie dem auch sei, sie werden Tume einnehmen wollen, bevor sie auf Bar-Khos zumarschieren. Es ist für sie zu risikoreich, uns hier im Rücken zu haben.«

				Vanichios atmete tief ein und blies sich geradezu mit Luft auf. »Diese Zitadelle steht schon seit dreihundert Jahren, Marsalas. Ich habe fünfhundert Männer in meiner Heimgarde. Es sind gute Männer – Männer, die hart kämpfen werden.«

				»Diese Zitadelle wurde für andere Zeiten erbaut, als die Armeen nur Wurfgeschosse und Pechzuber hatten. Die Kanonen des Reichs werden die Tore in wenigen Stunden zerschießen. Das weißt du genau, alter Freund.«

				»Aber darum geht es nicht«, sagte der Principari. »Tume ist seit neun Generationen das Zuhause meiner Familie, Marsalas. Ich kann es nicht einfach verlassen.«

				»Wenn du es nicht tust, wirst du hier sterben.«

				Ein beredtes Schweigen senkte sich auf die beiden Männer herab.

				»Ich hätte es nie erlauben dürfen, dass die Stadtkanonen weggenommen werden«, meinte Vanichios. »Wenn ich sie damals aufgehalten hätte, würden wir uns jetzt nicht in einer so schlimmen Lage befinden.«

				»Aber dann wäre der Schild vermutlich gefallen. Außerdem ist jetzt nicht die Zeit für Wenn und Aber.«

				»Der Schild könnte noch immer fallen. Während wir hier miteinander reden, wird er mit schwerem Feuer angegriffen. General Tanserine bemüht sich nach Kräften, Kharnosts Mauer zu halten, aber er wird schwer bedrängt.«

				Jetzt war es an Glaub zusammenzuzucken. Tanserine war der beste Verteidigungsgeneral, den sie hatten. Wenn es ihm schwerfiel, dem Angriff standzuhalten, dann war es der heftigste, den sie je gesehen hatten.

				Die Tore der Halle schwangen auf, und Schneeregen trieb herein. Eine kalte Brise fuhr an Glaubs Hals entlang.

				Die Männer fluchten und riefen, man sollte die Tür schließen. Als die Neuankömmlinge ins Innere drängten, war kurz Kanonendonner aus der Ferne zu hören. Die wenigen Mörser der Armee feuerten auf das Ufer.

				»Wir müssen uns beeilen«, meinte Glaub, auch wenn er feststellen musste, dass er nicht aufstehen konnte.

				»Ja«, stimmte Vanichios ihm zu und regte sich ebenfalls nicht.

				Erschöpft schaute sich Glaub um und wollte nach Bahm rufen. Aber da erinnerte er sich daran, dass Bahm diesmal nicht bei ihm war. Vermutlich war er bereits tot.

				Er rieb sich das Gesicht und die Augen, als ob er dadurch die Welt einen willkommenen Moment lang aussperren könnte. Die Trauer um die Männer, die er verloren hatte, lauerte in seinem Hinterkopf, aber er verspürte auch Erleichterung darüber, dass sein Plan wunderbarerweise funktioniert hatte. Er hatte seine Soldaten in die Schlacht und wieder aus ihr herausgeführt, ohne dass er alle Männer verloren hatte.

				Dieses Gefühl war so mächtig, dass Glaubs Finger darunter erzitterten. Sein Blick wurde trübe vor Ergriffenheit.

				»Ist alles in Ordnung mit dir, Marsalas?«

				»Ich bin bloß müde«, sagte Glaub und fühlte sich einen Augenblick lang verloren. Alt.

				»Der Krieg ist etwas für junge Männer«, kam Vanichios ihm zu Hilfe, »und für Fanatiker der Selbstanbetung, die die ganze Welt erobern wollen.«

				»Allerdings.«

				»Zur Hölle mit ihnen«, verkündete der Principari, und seine Augen glühten vor plötzlicher, stolzer Wildheit.

				Dieser Blick führte Glaub mehr als fünfzehn Jahre zurück und erschuf einen Kloß in seiner Kehle sowie eine große Zuneigung in seinem Herzen.

				Er erkannte, dass sich sein alter Freund zum Sterben bereitmachte.

				*

				Asch zog sich den Mantel über den Kopf, auch wenn das die genähte Wunde reizte. Er versuchte verzweifelt, nicht zu husten, weil ihm das weitere Schmerzen bringen würde. Das Zel stapfte müde über die hölzernen Bürgersteige von Tume, und er schwankte im Rhythmus des Tieres, schlief halb, war halb wach und nahm alles losgelöst und wie im Traum wahr.

				Der Diplomat ging vor ihm her und hielt die Zügel in seiner behandschuhten Hand. Um den jungen Mann drängten sich Tausende Menschen auf den Bürgersteigen. Sie hatten so viel bei sich, wie sie tragen konnten, und waren zum Kanal unterwegs, der parallel zur Hauptstraße verlief. Boote aller Größen legten in den See ab oder senkten sich immer tiefer ins Wasser, während sie sich mit Menschen und Habseligkeiten füllten. Unablässig blies ein Horn von der nahegelegenen Zitadelle, und Glocken läuteten in den Tempeln und verstärkten das allgemeine Gefühl der Dringlichkeit.

				Noch nie in seinem ganzen Leben hatte sich Asch so müde gefühlt. Mit verschwommenem Blick beobachtete er einen Jungen, der höchstens vier oder fünf Jahre alt war und einsam auf der Straße stand, während ihm die Tränen an den geröteten Wangen herunterliefen. Er zitterte vor Angst, allein bleiben zu müssen. Asch versuchte etwas zu dem Kind zu sagen, als er daran vorbeiritt, aber sein Mund war trocken und taub, und er konnte nur mehrmals husten und zurücksehen, während die kleine Gestalt zwischen einem Soldatentrupp verschwand, der zumindest den Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten versuchte.

				»Sie verlassen die Stadt!«, brüllte Ché ihm zu. »Sie verlassen allesamt die Stadt!«

				Asch blinzelte den Mann nur an. Er atmete ein, hustete wieder in die Hand, es war ein harsches und rasselndes Geräusch.

				»In Ordnung«, sagte Ché. »Du brauchst nicht so laut zu rufen. Ich kann dich hören.«

				Sie schwenkten in eine Seitenstraße ein und bahnten sich einen Weg durch ein Viertel aus dunklen Holzhäusern mit vielen Mietwohnungen darin. Das Zel trottete über einen schmalen Bürgersteig, zu dessen beiden Seiten das bloße, braune Seekraut sichtbar war. Aus der Nähe wirkte diese Vegetation wie Seetang, dessen flache Wedel sich ineinander verflochten hatten, während andauernd Luftblasen zwischen ihnen aufstiegen. Viele Leute nahmen Abkürzungen über die schlüpfrigen Oberflächen und streckten dabei die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Sie überquerten kleine Kanäle und weitere Straßen, bis sie sich dem Westrand der Insel näherten und ein Gebiet mit besseren, dreistöckigen Häusern betraten, die allesamt auf großen, ummauerten Grundstücken standen. Die Tore waren verriegelt, die Fensterläden vorgelegt, kein Licht drang nach draußen. Hier war die Straße verlassen, doch an ihrem Ende führte ein großer Hauptverkehrsweg von Norden nach Süden. Hinter dieser Straße waren durch den Schneeregen weitere Flächen aus Seekraut zu erkennen, die wie ein öliger Strand in den Simmersee hineinragten. Ihre Oberfläche schimmerte matt im Zwielicht und erstreckte sich bis zu einer verschwommenen Uferlinie aus dunklen Bäumen.

				Ché mühte sich an einem verriegelten Tor ab, während Asch die Boote betrachtete, die bereits von der Insel abgelegt hatten. Er dachte nicht darüber nach, was das bedeutete.

				Der Diplomat fluchte und schüttelte die Hände, damit sie ein wenig wärmer wurden. Er warf einen Blick zurück zu Asch, als ob er ihn zu einer Bemerkung auffordern wollte. Asch schaute an dem Haus hoch, vor dem sie sich befanden, und fragte sich, ob er träumte.

				Es war ein modisches khosisches Landhaus mit gutem Glas in den Fenstern und einem Dach in Form einer Glocke. Die Traufen reichten weit über die Mauern hinaus und waren an den Rändern weit umgebogen und reich verziert; Zisternen standen an allen Ecken darunter und fingen das Regenwasser auf.

				Das Tor öffnete sich kreischend, und Ché führte sie auf das Grundstück. Er hielt das Zel an und näherte sich der Vordertür. Ein Windstoß schlug gegen Aschs Gesicht und machte ihn wieder ein wenig lebendiger. Er sah zu, wie Ché die Tür öffnete. Dahinter lag das dunkle Innere des Hauses.

				Asch versuchte aus dem Sattel zu steigen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht richtig. Er fiel schwer zu Boden und blieb einfach keuchend dort liegen, während Ché etwas von alten, traurigen Farlandern murmelte und ihn unter den Armen packte. Dann schleppte er Asch ins Haus.

				*

				»Da«, sagte Halahan und schaute durch sein Fernrohr. »Auf der rechten Seite. Eine Schulter.«

				Hoon blinzelte durch den Sucher seines Gewehrs. Sie standen am Ende der Brücke in Wind, Schneeregen und Dunkelheit. Eine Reihe aus hölzernen Schilden kroch langsam die Planken entlang, angetrieben von den Kommandos der Reichsoffiziere, die sich weit hinter den Soldaten befanden. Hoon richtete sein Gewehr um wenige Grade neu aus. »Ich sehe sie«, sagte er, atmete aus und betätigte den Abzug.

				Ein Schuss löste sich laut aus dem Gewehr. Früher hätte dieser Lärm ausgereicht, um Halahan tagelang Ohrensausen zu verursachen, aber jetzt bemerkte er ihn kaum, denn sein Gehör hatte in der Schlacht empfindlich gelitten. Er beobachtete das vergrößerte Bild durch sein Fernglas, das wegen der Kälte in seinen Händen ein wenig zitterte, und sah dunklen Schaum aus der Schulter des Soldaten hinter dem Schild ganz rechts treten, bevor der Mann aus dem Blickfeld verschwand.

				»Erwischt«, meinte er, während der Gestank des Schwarzpulvers ihn umgab. Hoon klappte das Gewehr auf, nahm die leere Patrone heraus und legte sie in den Sack mit den anderen Abfällen. Er blies in die Öffnung, was Glück bringen sollte, und griff nach weiterer Munition an seinem Gürtel.

				Sie knieten auf einem Balkon des rechten Torhausturms neben dem Eingang nach Tume. Seine Männer waren müde, obwohl diejenigen, die mit ihm auf dem Hügelkamm gewesen waren, ein paar Stunden hatten schlafen können, nachdem die Skuds sie in der Stadt abgesetzt hatten. Halahan hatte befohlen, dass Rauschöl ausgeteilt wurde, damit sie wachsam blieben, und er hatte für gutes Essen gesorgt.

				Über ihnen feuerte auf dem Dach des Torhauses eine der Feldkanonen Schrapnells auf das andere Ende der Brücke. Die Ladung fegte über die Planken und nahm eines der Geländer mit, bevor sie ohnmächtig ins Wasser fiel.

				Halahan starrte weiterhin angestrengt durch sein Fernglas auf die Belagerungsschilde, die in ihren Bewegungen auf der Brücke innegehalten hatten. Sie wurden als Positionen für die Scharfschützen benutzt. Rauchwolken stiegen von ihnen auf, und einige Augenblicke später kamen die Einschläge. Halahan fühlte sich seltsam losgelöst, auch wenn hin und wieder ein Schuss in die steinernen Zinnen fuhr, hinter denen er und seine Männer Zuflucht gesucht hatten. Der junge Cyril lag bereits mit einem Loch in der Stirn, das so groß wie eine Münze war, auf dem Boden. Die übrigen Graujacken, die hinter der Brustwehr knieten, beachteten den toten Jungen nicht, sondern feuerten grimmig auf den Feind, der langsam über die Brücke heranrückte. Sie blieben in Deckung und bewahrten die Ruhe.

				»Bewegt euch weiter«, murmelte Halahan, als er sein Fernglas scharf stellte und eine Stelle ins Auge nahm, die ihnen viel näher war. Dort drängte die Heimatwache von Tume in ihren lohfarbenen Umhängen ebenfalls langsam und in ungeordneter Reihe über die Brücke vor. Sie hatten schon fast die Hälfte des Weges zurückgelegt und gerieten nun unter Beschuss vom anderen Schildwall sowie von den Scharfschützen, die am Ufer postiert waren. Hinter der Heimatwache zog sich eine Spur von Toten und Verwundeten her. Andere Männer rollten große Tonbehälter mit Öl auf die Planken und schoben dabei die Körper aus dem Weg.

				Der Schildwall der Heimatwache geriet ins Stocken, wie Halahan bemerkte. Die Männer dahinter zogen nun ihre Schwerter oder legten Pfeile in ihre Bögen.

				Er richtete das Fernglas auf die feindlichen Schilde und stellte sein Gerät neu ein.

				Dort gab es Bewegung. Soldaten kamen hinter ihrer Deckung hervor und eilten über die lange Brücke auf die Heimatwache zu. Halahan zählte vier Schwadronen, die nun zu kleinen, lockeren Gruppen zerfielen und Schutz entlang der Geländer suchten.

				Einer fiel, als die Scharfschützen auf dem linken Turm des Torhauses das Feuer auf sie eröffneten. Die Männer neben ihm taten das Gleiche; ihre Gewehre knallten. Die Kanonen über ihnen schossen ebenfalls, und Holz splitterte auf der Brücke. Die Stoßtruppen bewegten sich mit finsterer Entschlossenheit durch das Sperrfeuer.

				Er richtete das Fernglas wieder auf die Heimatwache. Einer ihrer Sergeanten hatte sich umgedreht und gab den Männern mit den Tonbehältern zu verstehen, sie sollten sich zurückziehen. Der nächste war nur noch einen halben Steinwurf von ihm entfernt; er blieb stehen und schaute auf die anderen hinter ihm. Der Sergeant rief etwas. Der Soldat zog sein Schwert und schlug die Öffnung des Behälters ab. Öl floss heraus.

				»Noch nicht, ihr Narren«, murmelte Halahan. Er sah, wie auch die übrigen Soldaten ihre Waffen zogen und auf die Behälter einhieben. Halahan kaute auf dem Stiel seiner kalten Pfeife herum, während seine schlimmsten Ängste vor seinen Augen Wirklichkeit wurden.

				Eine Granate ging vor ihren Schilden nieder. Die Männer kauerten sich zu Boden, als eine Rauchwolke sie einhüllte.

				Der Sergeant taumelte daraus hervor, winkte wieder, rief wieder. Einer der Bogenschützen versuchte auf die herannahenden Stoßtruppen zu schießen, und die Heimatwache stellte sich hinter ihren Schilden auf.

				Es ereignete sich eine weitere Explosion, diesmal hinter dem Schildwall. Rechts und links gingen die Männer nieder. Ein brennendes Scheit flog auf einen Soldaten zu, der gerade seinen Behälter ausgoss. Der Mann stand einfach da und sah mit offenem Mund zu, wie das Scheit in die Öllache fiel und diese entzündete. Sofort breiteten sich die Flammen auf der Brücke aus; blaues Flackern wurde rasch zu grellem Rot und Gelb. Der Soldat drehte sich um und wollte gerade weglaufen, als das Feuer ihn überspülte. Er rannte wie ein brennender Docht zum Geländer, sprang mit rudernden Armen darüber und versank im kristallklaren Wasser.

				Halahan kaute weiter an seiner Pfeife und sah zu, wie eine brennende Sandale an die Oberfläche stieg, während ihr Besitzer in den Tiefen versank.

				»Heilige Güte«, stöhnte Hoon, als er sich hinter seinem Gewehr aufrichtete.

				Halahan senkte sein kostbares Fernglas und betrachtete die Brücke. Sie ging überall in Flammen auf – zumindest auf der Seite, die der Stadt zugewandt war. Brennende Männer kreischten und sprangen ins Wasser. Die Heimatwache versuchte die Stoßtruppen abzuwehren und wurde sowohl von ihnen als auch von den Flammen in ihrem Rücken bedrängt.

				»Eine halbe Brücke«, fluchte Halahan, während er die Hitze der Flammen im Gesicht spürte und das brennende Öl und Seekraut roch. Seine Männer sahen ihm zu, wie er sich von der Szenerie vor ihm abwandte und schnell auf die Treppe zuging.

				»Eine halbe verdammte Brücke!«

				*

				Es war zu ihrem eigenen Besten, hatte ihr Leibarzt Klint mit beruhigender Stimme gesagt. Wenn sie nur einen einzigen Muskel an ihrem Hals bewegte, würde sie möglicherweise sterben. Also lag Sascheen still auf dem Bett, während Kopf und Schultern in einem hölzernen Korsett steckten und sie bewegungslos machten. Sie fühlte sich schwach und fiebrig und kam sich mehr als nur ein wenig lächerlich vor.

				Klint hatte ihr mitgeteilt, dass sie angeschossen worden war. Als die Bleikugel durch ihren Halsschutz geschlagen war, war sie auseinandergebrochen, und während die meisten Stücke die Haut glatt durchschlagen hatten, hatte er eines entfernen müssen, das sich fest in ihr Fleisch gebohrt hatte. Neben den blutstillenden Mitteln und solchen gegen Blutvergiftung konnte er unter den gegenwärtigen Umständen nichts mehr für sie tun.

				Werde ich überleben?, hatte Sascheen ihn flüsternd gefragt, nachdem sie zuerst angehört hatte, was er ihr zu sagen hatte.

				Klint hatte ihr seine feuchte Hand auf den Arm gelegt, auch wenn Sascheen sie kaum spüren konnte. Vielleicht, wenn ein Wunder geschieht, hatte er grimmig zu ihr gesagt. Und dann hatte er sie lächelnd gefragt, ob sie ihm erlaube, eines zu wirken, und ihr genau erklärt, was er vorhatte.

				Wenige Augenblicke später war der Arzt zurückgekehrt und hatte eine Phiole mit der Königlichen Milch in der Hand gehalten. Vorsichtig hatte er die Verbände an ihrem Hals entfernt, und während ihre Dienerinnen sie festgehalten hatten, hatte er einige ätzende Tropfen auf die Wunde geträufelt.

				Jetzt lag Sascheen in der Mitte ihres zugigen Zeltes, während die Leinwand überall um sie herum zuckte und flatterte und die Priester und Generäle mit lauter Stimme stritten, und die Königliche Milch kreiste noch immer in ihrem Blut. Die Männer stritten darum, was sie mit ihr machen sollten und wie die Armee weiter voranschreiten konnte. Sascheen hörte ihnen kaum zu. Eine Weile betrachtete sie die Flammen in einer der Räucherpfannen, die vom Luftzug umschmeichelt und angefacht wurden. Der Rauch kreiste unter der Decke, bevor er durch einen der Lüftungsschlitze austrat. Sie dachte an Q’os, an ihr Zuhause und an ihren Sohn, den sie erst vor kurzer Zeit verloren hatte. Aber die Stimmen wurden beharrlicher und erschufen eine Kakophonie in ihrem Kopf.

				»Genug!«, befahl sie mit einer krächzenden Stimme, die keineswegs dem entsprach, was sie erwartet hatte.

				Dennoch brachte es die anderen zum Schweigen

				»Matriarchin«, sagte ihre alte Freundin Sool, als sie an Sascheens Seite eilte. »Bitte, Ihr dürft nicht sprechen.«

				»Halt den Mund, Sool«, erwiderte Sascheen. »Ich kann nichts anderes mehr als sprechen.«

				Sool zögerte, verneigte sich schließlich und machte einige Schritte nach hinten. Sascheen bat um Wasser, und ihr Verwalter Heelas tröpfelte ihr etwas auf die trockenen Lippen. »Haben wir gewonnen?«, fragte sie leise.

				Der alte Priester nickte. Besorgnis lag in seinem Blick.

				»Erzgeneral«, sagte sie so laut wie möglich zu Sparus, der mit dem Helm unter dem Arm vor dem jungen Romano stand. Die Gesichter der beiden Männer waren gerötet. »Wie sieht unsere Lage aus?«

				»Matriarchin«, begann Sparus und neigte den Kopf. »Glaub hat in Tume Zuflucht gesucht. Er evakuiert die Stadt und hat die Brücke in Brand gesetzt, aber wir halten die unversehrte Hälfte. Beim ersten Licht des Morgens werden wir sie wieder aufbauen. Unsere leichte Kavallerie und die Stoßtruppen stehen am Ufer des Simmersees, während wir uns hier miteinander unterhalten. Unsere Artillerie nimmt ihre Position ein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Stadt fällt.«

				»Worum geht es bei Eurem Streit?«

				Sparus senkte den Blick und presste die Lippen zusammen.

				»General Romano?«

				Der junge Mann versteifte sich. Er sah sie an, wie ein Wolf seine verwundete Beute betrachtet. Sie bemerkte, dass er sich nicht verneigte, und sofort kam all ihre Verachtung für ihn zurück. »Matriarchin.«

				»Sagt Eure Meinung.«

				»Wir haben keine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis Tume fällt. Unseren örtlichen Führern zufolge könnte der Winter in diesem Jahr früh über die Inseln hereinbrechen. Er wird uns sehr behindern, wenn es uns nicht gelingen sollte, Bar-Khos vor seiner Ankunft einzunehmen.«

				»Und?«

				»Wir könnten die Hälfte der Armee nehmen und sie auf einem harten Marsch so schnell wie möglich nach Bar-Khos schicken. Jetzt steht uns nichts mehr im Weg.«

				»Erzgeneral?«

				Noch immer wollte Sparus sie nicht ansehen. Schließlich war es ihr Arzt Klint, der sagte: »In Eurem Zustand dürfen wir Euch nicht weit bewegen. Ein einziger Stoß auf der unebenen Straße könnte Euch töten.«

				Sie sah zuerst den rotgesichtigen Mann und dann Romano an.

				»Ich verstehe«, sagte Sascheen, als sie die Klemme begriffen hatte, in der sie sich befand.

				Romano wollte nach Bar-Khos marschieren und den Ruhm für sich allein haben, denn das würde seinen Anspruch auf den Thron festigen. Und wenn sie stattdessen Sparus losschickte, wäre sie Romano ausgeliefert, der von Männern umgeben war, deren Loyalität er sich erkauft hatte.

				Ich behindere unsere Pläne, erkannte sie. Ihre Blicke flogen durch das Zelt, ruhten auf den gesenkten Gesichtern. Niemand wollte ihr in die Augen sehen. Sie musste erbarmungswürdig erscheinen – die göttliche Anführerin des Heiligen Reiches, die gelähmt in ihrem Bett lag, während ihr Arzt sich um sie sorgte.

				Sie verkrallte die Hände in den Laken. Sascheen versuchte von der Matratze aufzustehen.

				Sool eilte zu ihr und drückte sie heftig zurück aufs Bett. »Jetzt reicht es!«, zischte die Frau. Ganz kurz versuchte Sascheen, gegen sie anzukämpfen, aber das kostete sie die wenige Kraft, die in ihr verblieben war. Sie gab ihre Bemühungen auf und fiel auf die Matratze zurück. Ihre Nasenflügel bebten. Ein Gefühl der Hilflosigkeit überspülte sie und erfüllte sie mit Übelkeit.

				Sascheens Seufzen füllte die unangenehme Stille im Zelt aus. Es gab nie eine Ruhepause, dachte sie. Sogar hier, mitten im Feldzug, musste sie um ihre Position kämpfen. Bei diesem Gedanken spürte sie, wie ihr Körper plötzlich schwer wurde, als ob die Last all dieser Jahre sie nun zu zerschmettern versuchte.

				Vielleicht ließ die Wirkung der Königlichen Milch allmählich nach.

				»Wir müssen zusammenbleiben«, krächzte sie. »Wir alle. Zumindest bis wir Tume eingenommen haben.«

				Bei ihren Worten runzelte Romano die Stirn. Sparus hingegen verneigte sich tief, wie der Rest der um sie Versammelten.

				Ganz kurz schloss Sascheen die Augen und trieb davon.

				»Matriarchin«, ertönte eine ferne Stimme. Sie öffnete die Augen wieder und stellte fest, dass einige Zeit vergangen sein musste.

				»Lasst mich allein«, flüsterte sie, doch dann sah sie, dass alle außer Klint bereits gegangen waren. Er wärmte sich die Hände an der Kohlenpfanne. Die Zwillinge Schwan und Guan waren eingetroffen und standen über ihrem Bett.

				»Matriarchin«, sagte Guan erneut. Sein Gesicht war feucht, und er rieb sich mit der Hand durch die Haare, um das Wasser daraus zu entfernen. »Es gibt etwas, das Ihr wissen müsst. Euer Diplomat ist desertiert.«

				»Ché?«

				Einige Tropfen fielen von seinem Kinn, als er nickte.

				»Du musst dich irren.«

				»Es wurde beobachtet, wie er nach Eurem Sturz das Lager verlassen hat«, sagte Schwan zu ihr.

				Sascheen war zu müde für so etwas. »Ihr irrt euch«, keuchte sie. »Er ist mir treu ergeben. Das hat er mir bewiesen.«

				»Heilige Matriarchin, er ist verschwunden.«

				Klint trat neben die beiden Diplomaten, aber sie beachteten ihn nicht, sondern schauten weiterhin auf Sascheen herunter.

				Sie begriff nicht, was das bedeutete, und starrte die Decke des Leinwandzeltes an, die heftig im Wind flatterte. Die Szenerie hatte etwas Verlorenes und Wütendes an sich.

				»Tut, was ihr tun müsst«, sagte sie leise und schloss die Augen.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel einunddreißig

				Ein Hastelspiel

				Asch erwachte hustend in einem dunklen Raum. Er versuchte sich zu erinnern, wo er war, während er unter seinen Händen weiche und luxuriöse Laken spürte.

				»Ganz ruhig«, sagte eine Stimme. Er drehte ihr den Kopf zu und atmete dabei unruhig. Eine Gestalt stand vor einem dunklen Fenster auf, näherte sich seinem Bett und hielt dabei etwas in der Hand.

				Asch drückte sich gegen die großen Kissen und nahm die hölzerne Flasche entgegen, die ihm vorgehalten wurde. Er hustete noch einmal, als er einen Schluck kaltes Wasser nahm, dann trank er mehr.

				»Danke«, krächzte er, als Ché zu seinem Sessel beim Fenster zurückkehrte.

				Vorsichtig und zaghaft schwang Asch die Beine aus dem Bett und stellte sie auf den kalten Holzboden. Ihm war schwindlig vor Übelkeit. Sein Schädel pochte dort, wo die Schwellung saß. Er fühlte sich gar nicht ausgeruht.

				»Wo sind wir?«, gelang es Asch zu fragen, nachdem er mehrfach Luft geholt hatte.

				Chés Umriss wandte sich ihm zu. »Versteckt in einer Stadt, die jedermann unbedingt verlassen will«, sagte der Mann, drehte sich wieder zum Fenster hin und spähte hinaus in die Nacht.

				Asch stand auf, reckte und streckte sich unter lautem Knacken und wartete darauf, dass sich nicht mehr alles in seinem Kopf drehte. In der Ferne war Kanonendonner zu hören, und er roch etwas Verbranntes. Mit einem Ächzen tappte er hinüber zum Fenster und schaute nach draußen. Der Schneeregen hatte endlich aufgehört, und der Wind zerrte an den Wolken, so dass gelegentlich Sternenlicht hindurchsickerte. Es reichte aus, einen Rauchschleier zu beleuchten, der hoch und dünn über der Stadt lag.

				Asch bemerkte die Flotte der Boote, die nach Westen aufgebrochen waren; sie hinterließen ein unheimliches blaues Glimmen in ihrem Kielwasser. Ché sagte: »Unsere Aussicht darauf, die Stadt zu verlassen, wird mit jedem ablegenden Boot geringer.«

				Asch drückte die Handfläche gegen den Fensterrahmen und lehnte sich dagegen. Seine Brust brannte bei jedem Atemzug, aber die Luft schien ein wenig zu helfen, auch wenn sie mit Schwefeldämpfen geschwängert war.

				Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die verschwommene Uferlinie um den See herum. Da draußen befand sich eine große Anzahl von Fackellichtern. Sie waren überall am südlichen und nördlichen Rand zu sehen, genau wie die Feuersäulen, die in die Nacht aufschossen und von brennenden Gebäuden herrührten. Asch bemerkte, wie sich die Fackeln ausbreiteten und langsam am Westufer entlangkrochen, das den Windrauschwald begrenzte.

				»Wir befinden uns auf einem See, der im Augenblick vom Feind umzingelt ist.«

				Asch zog unbeholfen – denn er konnte seine Glieder noch nicht richtig bewegen – einen weiteren Sessel durch das Zimmer und schlug dabei gegen das Bett. Der Lärm schien in dem leeren Haus überaus laut zu sein. Er setzte sich mit seiner Wasserflasche neben das Fenster, trank gelegentlich und schaute mit Ché zusammen hinaus in die Nacht.

				»Geh, wenn du willst«, sagte er zu der dunklen Gestalt ihm gegenüber. Er bemerkte, dass Chés Augen ihn kalt anstarrten.

				»Ich will dir nicht die Möglichkeit zur Rache nehmen.«

				Asch warf dem jungen Mann die Flasche in den Schoß und bemerkte, wie er blinzelte. Ché richtete die Flasche auf, als das Wasser aus ihr in seinen Schoß und von dort auf den Boden tropfte.

				»Glaubst du«, knurrte Asch, »nur weil du mich aus einer schlimmen Lage errettet hast, hast du für all deine Untaten bezahlt? Das solltest du nicht glauben, Ché. Und mach keine Scherze über das, was zwischen uns steht. Ich finde nichts Lustiges daran.«

				Ché wandte das Gesicht wieder dem Fenster zu. »Tu, was du tun musst, alter Mann«, seufzte er. Der Diplomat kratzte sich träge am Hals, und Asch erinnerte sich wieder an ihn, als er in Sato ausgebildet worden war: ein kleiner Junge mit sorgenvollen Augen, der jeden Moment in Lachen ausbrechen konnte, so plötzlich wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel.

				»Du warst einer von uns«, klagte Asch ihn an.

				»Das hatte ich auch geglaubt.«

				»Du bist zu Mhann hinübergewechselt.«

				Ché verzog die schmalen Lippen zu einem humorlosen Lächeln. »Ich habe immer zu Mhann gehört«, sagte er nachdenklich. »Es war mir bloß damals noch nicht klar.«

				»Das musst du mir erklären.«

				Der junge Mann kratzte sich heftiger und schien es kaum zu bemerken. Sanft streckte Asch den Arm aus und ergriff Chés Handgelenk. Er spürte den Schock dieser Berührung und zog Chés Hand langsam von dessen Hals weg. Der Puls des Mannes schlug schnell unter Aschs Griff. »Ché?«

				Für einen Moment schloss der Diplomat die Augen. Als er sie wieder öffnete, sprach er wie ein Mann, der die Geschichte eines anderen rezitierte, ohne dass seine Gefühle den geringsten Anteil daran hatten.

				»Der Orden von Mhann kannte schon immer viele Wege, mit dem Verstand zu spielen, Asch. Mit dem meinen haben sie schon gespielt, als ich noch ein kleiner Junge war. Sie haben mich glauben gemacht, ich sei jemand anderes, und dann haben sie mich losgeschickt, damit ich Ro¯schun spiele. Ich habe niemanden aus eigenem Antrieb getäuscht. Ich habe mich tatsächlich als unschuldigen Lehrling gesehen. Aber als ich einundzwanzig wurde, kamen meine echten Erinnerungen zurück, so wie es von meinen Betreuern vorgesehen war. Und dann wurde mir meine Mission klar.

				Und jetzt nimm deine Hand weg, alter Mann, bevor ich sie für dich wegnehme.«

				Asch gehorchte und lehnte sich verblüfft zurück.

				»Du hast alle in Sato zum Tode verurteilt«, sagte er zu Ché.

				Der junge Mann war kaum mehr als ein Schatten im Sessel. Nur das Weiß seiner Augen glitzerte, als er auf den See hinausschaute. »Ich habe so gehandelt, weil ich das Leben meiner Mutter schützen wollte. Ich wollte verhindern, dass sie ihr etwas antun. Ich hatte keine Wahl. Verstehst du das?«

				»Dir blieb nichts anderes übrig.«

				»Nein.«

				»Und was ist jetzt mit deiner Mutter, Ché? Werden sie ihr jetzt etwas antun, weil du desertiert bist?«

				Die Augen des jungen Mannes glänzten.

				Plötzlich bedauerte Asch seine Worte, aber noch bevor er etwas sagen konnte, musste er husten, und die Gelegenheit war vergangen.

				Ché bot ihm wieder Wasser an, als Asch sich vorbeugte und auf den Boden spuckte. Er trank ein wenig, um seine Kehle zu beruhigen, und danach griff Ché nach unten und warf etwas in Aschs Schoß. Es war ein Laib altbackenen Brotes, eingewickelt in Papier, und die Hälfte war schon gegessen. Asch hörte, wie sein Magen knurrte, als er es mit den Augen verschlang.

				Etwas in Asch gab nach, als er aß. Der Zorn auf den jungen Mann und das Gefühl des Verrats fielen in sich zusammen. Er kaute den letzten Bissen, schluckte ihn herunter, saß eine Weile reglos da und wusste nicht, was er sagen sollte. Vogelschwärme flatterten durch die Nacht, riefen einander zu, waren von ihren Brutplätzen durch den Kanonendonner aufgescheucht worden, der aus dieser Entfernung eher wie ein Feuerwerk klang. Draußen auf der Straße rief ein Mann wie rasend einen Namen.

				»Wir könnten zum Ufer schwimmen, wenn uns nichts anderes übrigbleibt«, sagte Asch.

				Ché sah ihn von oben bis unten an. »Bei diesem Wetter? Du siehst aus, als würde dich schon ein kaltes Bad umbringen, um vom Schwimmen erst gar nicht zu reden.«

				»Gib mir einen oder zwei Tage Zeit, und du wirst schon sehen. Außerdem ist das Wasser hier nicht so kalt.«

				»Und was willst du tun, falls wir es schaffen sollten?«

				Aschs Blicke folgten den Fackeln, die sich über das ganze westliche Ufer ausgebreitet hatten. Nach einigen Momenten stieß er den lange angehaltenen Atem aus. »Ich werde mein Volk warnen, Ché. Genau das werde ich tun.«

				Er spürte das Gewicht des Tonfläschchens um seinen Hals. Es zerrte an seinem Gewissen.

				»Aber zuerst muss ich einer Mutter von ihrem Sohn berichten.«

				*

				Es gab einen Trick, wie man nachts gut einschlafen konnte. Ché hatte ihn früher einmal gekannt. Er war in der Lage gewesen, den Kopf auf das Kissen zu legen, gleichmäßig zu atmen und sich zu entspannen, bis er nach wenigen Augenblicken in das willkommene Vergessen hinüberglitt.

				Doch damals war er noch fast ein Kind gewesen. Er hatte wie alle jungen Menschen nur für den Augenblick gelebt und weder an die Tage gedacht, die hinter ihm lagen, noch an jene vor ihm. Er hatte noch nicht an der unangenehmen geistigen Einstellung der Erwachsenen gelitten, bei denen die Gedanken in der Stille des Bettes immer lauter und bedrängender wurden und der Schlaf eher zu einer Angelegenheit des Willens als des Entspannens wurde. Es war mehr ein Kampf als ein Fügen, bei dem der Versuch bereits zum Scheitern führte.

				Deshalb warf sich Ché trotz seiner großen Müdigkeit in dieser Nacht lange von der einen Seite auf die andere und fand kaum Schlaf. Er musste immer wieder an seine Mutter in Q’os und an Phantome mit Garotten denken, die auf sie zuschlichen. Und er dachte an seine Kindheit, die er innerhalb der Mauern des Sentiatentempels verbracht hatte. Er hatte keine anderen Kinder zum Spielen gehabt, war gelangweilt vom endlosen Unterricht über Mhann gewesen und durch die gelegentlichen Reinigungen abgehärtet worden.

				Vor allem aber dachte er daran, dass er von alldem noch immer nicht frei war. Ihm war klar, dass der Orden das Desertieren eines Diplomaten niemals erlauben würde.

				Sascheen würde die Zwillinge auf ihn ansetzen. Vielleicht waren sie schon unterwegs.

				Irgendwann in der Nacht hörte er, wie Asch im Nachbarzimmer etwas umstieß. Er lauschte auf die Schritte des alten Mannes, der nun die Treppe hinunterschlich, dann hörte er Klappern und Rasseln aus der Küche. Die Schritte kehrten zurück in den ersten Stock, und die Tür zum angrenzenden Schlafzimmer wurde wieder geschlossen.

				Der Ro¯schun war eine weitere Sorge, die Ché beschäftigte.

				Am Ende gab er den Versuch auf, einschlafen zu wollen. Ächzend erhob er sich und rieb sich durch das Gesicht, damit er richtig wach wurde.

				Nebenan lag Asch eingewickelt in seine Laken und atmete schwer im Schlaf. Neben dem Bett standen eine leere Weinflasche und ein Topf mit etwas, das wie Honig roch. Der Farlander hustete mehrmals, kratzte sich unter dem Laken, erwachte aber nicht.

				Ché nahm das Laken, das er selbst benutzt hatte, und legte es locker über den Schlafenden. Dann kehrte er in sein eigenes Zimmer zurück und suchte in seinem Rucksack nach der kleinen, eingewickelten Flasche mit Wildholzsaft. Als er sie gefunden hatte, versuchte er sich daran zu erinnern, wie viel er davon nehmen musste, um das Klopfen seiner Pulsdrüse zu unterdrücken, denn er hatte dieses Zeug noch nie benutzt. Es war leicht, zu viel davon zu nehmen, das zumindest wusste er, und zu viel konnte den Selbstmordimpuls auslösen, der ansonsten nur dem Willen unterworfen war.

				Er träufelte sich einen kleinen Klecks auf die Zunge und legte die Phiole zurück in seinen Rucksack, den er unter das Bett schob, wo er in Sicherheit war. Der Wildholzsaft schmeckte faulig und bitter.

				Ché vergewisserte sich, dass seine Pistole geladen war, und steckte sie in den Halfter. Sein Mantel war noch immer nass. Er schaute durch das Fenster in den Himmel und sah die Sterne zwischen den Wolkenfetzen. Dann öffnete er das Fenster und hing den Mantel zum Trocknen hinaus.

				Der Saft kitzelte auf seiner Zunge, als er die Treppe hinunter ins Erdgeschoss des großen Hauses stieg und durch die Vordertür und das Tor des Vorgartens trat. Auf dem nassen Bürgersteig blieb er einen Moment lang stehen und lauschte dem Kanonendonner aus dem Osten.

				Dann blickte Ché in die entgegengesetzte Richtung. Das nahe, schwarze Wasser des Sees war zwischen zwei Häuserreihen zu erkennen. Es zog ihn an, und er ging die Straße hinunter, überquerte die breite Hauptstraße und betrat das Ufer aus Seekraut, bis er mit den Füßen im Wasser stand.

				Lagerfeuer glitzerten überall am Ufer auf der anderen Seite. Noch immer fuhren Boote hinaus und in hoffentlich sicherere Gewässer.

				Ich sollte auf einem dieser Boote sein, dachte er verbittert. Ich sollte so weit wie möglich von hier weg sein.

				Widerstrebend drehte sich Ché um.

				Er betrachtete die fernen Lichter und den Lärm aus dem Herzen der Stadt und fragte sich, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis sie ihn erreicht hatten.

				*

				Die alte Frau hockte am Ufer der schwimmenden Insel. Sie befand sich knietief im Wasser, hatte sich die Röcke um die Schenkel gewickelt und schnitt mit einem Messer einen Strang Seekraut ab, den sie in einen Korb neben ihr warf.

				Einen Augenblick lang stellten die Kanonen das Feuer ein, das aus der Richtung der knisternden Brücke drang. Die alte Frau hörte ein leises Plätschern nicht weit von ihr entfernt, und dann ertönte ein Geräusch von ablaufendem Wasser.

				Sie hielt in ihrer Tätigkeit inne und schaute auf, während sie die freie Hand auf den Korb stützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				»Wer ist da?«, wollte sie mit zitternder, altersschwacher Stimme wissen.

				Niemand antwortete ihr, aber sie spürte, dass jemand in ihrer Nähe war und sie beobachtete. »Wer ist da?«, fragte sie wieder und machte ein paar Schritte nach hinten aus dem Wasser heraus.

				»Ich bin es, alte Mutter – dein Kind«, antwortete eine junge weibliche Stimme ganz in ihrer Nähe.

				»Was? Ich habe keine Kinder. Wer ist da?«

				Sie spürte, wie Wasser über ihre Zehen floss. Und sie roch einen würzigen Atem.

				»Hör auf, mit ihr zu spielen. Du siehst doch, dass sie blind ist.« Es war die Stimme eines Mannes, kaum mehr als ein Flüstern. »Schwan, hilf mir mit diesen Kleidern, bevor wir erfrieren, ja?«

				»Ob blind oder nicht, sie ist eine Zeugin.«

				Der Herzschlag der Frau setzte aus, als sich etwas Hartes, Kaltes gegen ihre Kehle presste. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Nur ihre blicklosen Augen bewegten sich wie aus eigenem Antrieb.

				»Alte blinde Frau ohne Kinder«, spottete die weibliche Stimme.

				»Schwan!«

				Ein brennender Schmerz schoss durch ihre Kehle. Sie hustete feucht, würgte, hielt sich die Hand an den Hals und spürte heiße Feuchtigkeit zwischen den Fingern. Ihre Knie gaben nach, und sie sackte auf das Seekraut. Eine Hand rollte ins Wasser, und ihr Mund stand offen wie bei einem gestrandeten Fisch.

				»Sie sollte mir dankbar sein«, war das Letzte, was sie je hörte.

				*

				Hunderte Menschen verstopften die Straßen und drängten sich in heilloser Verwirrung um den Großen Kanal. Sie kämpften um die wenigen Plätze in den letzten Booten, die bereit zum Ablegen waren, und auf den Fähren, deren Mannschaft tapfer genug war, zur Insel zurückzukehren.

				Ché sah Einwohner, die so verzweifelt waren, dass sie ihre Familien auf behelfsmäßige Flöße setzten, die kaum mehr als Matten aus Seekraut mit darübergelegten Holztüren waren. Frauen hielten ihre Babys fest im Arm, Kinder trugen Körbe, Töpfe, Leinen, an denen kläffende Hunde hingen, und Großeltern murmelten Gebete.

				Die khosische Armee hatte sich in der Zitadelle im Herzen der schwimmenden Stadt sowie in den angrenzenden Straßen und Gebäuden eingerichtet. Die Heimatwache von Tume bemühte sich, eine gewisse öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten, während Soldaten aus der Armee trunken und übermüdet herumtaumelten, in den Gassen urinierten, wie Kinder in den Zisternen platschten oder mit Prostituierten vögelten, die vor Verzweiflung bereit waren, für ein paar Münzen noch etwas länger in der Stadt zu bleiben. Ché trat über einen Rotgardisten hinweg, der mitten auf dem Bürgersteig schnarchte, und unter der Markise eines Ladens bemerkte er einen kurzen Kampf zwischen zwei Männern. Der eine taumelte zurück; ein Messer stach in seinem Schenkel.

				Das waren die Nachwehen der Schlacht, wie Ché vermutete. Es waren Männer wie er selbst, bis auf die Knochen erschöpft vom Kampf um ihr Leben und so aufgedreht, dass sie keine Ruhe fanden. Sie schienen kaum dieselben Männer zu sein, die ihn als ganze Armee in der vergangenen Nacht so beeindruckt hatten.

				Eine Tür wurde aufgeworfen, als er gerade an der Einmündung einer Gasse vorbeiging, und ein in Rauch gehülltes Paar taumelte heraus. Musik und Gelächter folgten ihnen aus dem Inneren des Hauses. Ché blieb stehen und warf einen Blick auf das Schild über der Tür. Zu Calhalees Erholung stand dort über dem Bild einer Frau mit welligem Haar, aus deren Mund ein Fisch baumelte.

				Irgendwo hatte er diesen Namen schon einmal gelesen. Calhalee. Das war die Gründungsmutter von Tume; ihre zwanzig verhungernden Kinder waren die Ahnen der Hauptklane dieser Stadt.

				Ché näherte sich der offenen Tür und trat nach drinnen. Er stieg einige hölzerne Stufen hinab und befand sich nun in einem ausgedehnten Kellergeschoss, das allerdings kaum groß genug war, um die Hunderte von Soldaten zu beherbergen, die sich von Wand zu Wand drängten. Die Männer waren betrunken und aufgewühlt, und jeder versuchte der Lauteste zu sein und die Kapelle, die auf der Bühne spielte, zu übertönen. Ché roch den feuchten Schweiß in der Luft sowie den Rauch von Hazii und Teerholz, der so dicht wie Wolken war.

				Hier konnte Ché kaum nachdenken, und darüber war er froh. Er trat auf die Theke zu, die an der linken Seite des langen Raumes verlief. Dort hatten sich die Offiziere versammelt. Sie hockten auf Stühlen oder lehnten sich dagegen, und zwischen ihnen befanden sich etliche Prostituierte. Ché rutschte aus und schaute hinunter auf eine dunkle Pfütze. Dabei bemerkte er, dass dieser Teil des Bodens aus Glas bestand. Eine breite, mit Holz eingefasste Öffnung war hier in das dicke Seekraut geschnitten worden. Zwischen den Stiefeln sah er ein geisterhaftes Glimmern im Wasser tief unter sich.

				Es war der Instinkt des Spielers, der Ché dazu veranlasste, weiterzugehen, bis er den hinteren Teil des Raumes erreicht hatte, in dem ein großer ovaler Tisch stand, an dem gerade Hastel gespielt wurde. Hier war es ruhiger; die Männer konzentrierten sich ganz auf ihre Karten.

				Er beobachtete das Spiel eine Weile und sah, dass im Augenblick noch zwei Spieler mithielten: ein Mann in der purpurnen Robe der Hoo sowie ein kurzhaariges Mädchen in der schwarzen Lederkluft des Sonderkommandos. Alle Stühle waren besetzt, auch wenn einer der Männer den Kopf zurückgelegt hatte und sich im Tiefschlaf befand. Mit dem Finger drückte Ché sanft gegen seine Schulter, bis er seitwärts vom Stuhl fiel.

				Hier und da wurde gekichert, als Ché auf den Stuhl schlüpfte wie ein Jockey in den Sattel. Die Karten wurden gezeigt; das Mädchen in der Lederkluft sah zu, wie seine Münzen aus der Mitte des Tisches weggeschoben wurden.

				»Was ist das Limit?«, fragte Ché die um ihn herum Sitzenden.

				»Unsere Seelen«, brummte eine Stimme neben ihm.

				Der Mann trug Zivilkleidung und hatte einen ausladenden Bauch. Vor ihm standen ein Krug mit Wein und eine Platte mit Fleischspießen. Er leckte sich gerade die fettigen Finger ab, als Ché ihm zunickte.

				»Ein hoher Einsatz«, meinte Ché und holte seine Geldbörse aus der Tasche. Er schüttelte sich einige Münzen in die Handfläche und schichtete sie auf dem Tisch zu einer Säule auf. Es war die örtliche Währung: Silberstücke und ein paar Adler – sein Notvorrat.

				Der Geber teilte die Karten aus, während jeder Spieler eine Kupfermünze in die Mitte legte. Ché warf der jungen Frau, die ihm gegenübersaß, einen raschen Blick zu. Sie hatte nun die Augen geschlossen, aber als der alte Soldat rechts von ihr auf seine Karten blickte und sie angewidert von sich warf, öffnete sie die Augen einen winzigen Spaltweit und schaute auf ihre eigenen Karten, während sie den Mund zu einer Schnute verzog.

				Sehr jung für das Sonderkommando, dachte Ché. Jetzt erst bemerkte er das weiße Medico-Band an ihrem Arm.

				Vorsichtig nahm sie eine Silbermünze und schnippte sie in die Mitte.

				Der Mann links von ihr sah sie von der Seite an und warf seine eigenen Karten weg. So machten es auch die nächsten Mitspieler. Als die Reihe an den Fetten kam, ging er mit und schrieb etwas in ein Notizbuch, das vor ihm lag.

				Das Mädchen sah Ché mit großen, verschwommenen blauen Augen an.

				»Spielst du schon, oder starrst du noch?«, fragte sie ihn.

				»Ein wenig von beidem«, antwortete er und betrachtete seine eigenen Karten. Es waren ein dreiarmiger schwarzer Mönch sowie ein weißer Fremder.

				Ché dachte über seine Lage nach. Er war nicht darauf erpicht, heute Abend zu gewinnen. Es reichte ihm, in der vertrauten Umgebung einer Spielhölle zu sein und für eine Weile alles andere zu vergessen. Aus einer Laune heraus ging er mit dem Einsatz des Mädchens mit und warf sogar noch zwei weitere Silbermünzen in die Mitte, weil er ihre Reaktion sehen wollte.

				Das Mädchen schloss wieder die Augen, lehnte sich zurück und wartete, bis es an der Reihe war.

				»Dein Akzent – du kommst nicht aus Khos, oder?«, fragte der Fette und nahm einen Schluck Wein.

				»Ich komme von überallher«, antwortete Ché lässig.

				Der Mann wischte sich die Hand an seinem Wollhemd ab und streckte sie ihm entgegen. »Koolas«, stellte er sich vor.

				»Ché.« Sie schüttelten die Hände, und Ché fragte sich, ob es dem Mann nur darum ging, ihn und seine Spielweise richtig einzuschätzen.

				»Was führt dich her, Freund?«

				»Geschäfte«, sagte Ché. »Und dich?«

				»Mich? Ich mühe mich mit Kriegsberichterstattung ab, wenn ich nicht gerade meine eigenen Eindrücke niederschreibe.«

				»Koolas?«, fragte Ché überrascht. »Derselbe Koolas, der Das Erste und das Letzte geschrieben hat?«

				Der Kriegsplaudero¯ lächelte stolz. »Derselbe«, gab er zu. »Du bist sehr belesen, mein Freund. Es sind nicht viele Exemplare hergestellt worden.«

				Ché hielt bescheiden den Kopf schräg.

				Der Geber warf vier weitere Karten mit der Blattseite nach oben auf den Tisch. Ché erspähte einen roten Fremden und betrachtete dann den Rest. Zwei der anderen Karten waren ebenfalls rot.

				Wieder setzte das Mädchen als Erstes, diesmal sogar noch höher, und warf fünf klimpernde Silberstücke in die Mitte.

				Ché lehnte sich zurück und versuchte sie zu lesen. Ruhig, dachte er. Sie sah nicht so aus, als würde sie bluffen. Es bestand die Möglichkeit, dass sie ein gutes Blatt hatte – ein sehr gutes sogar.

				Sie warteten auf Koolas. Der große Mann sah zuerst seine Karten und dann die auf dem Tisch an und blinzelte mit dem linken Auge. Er schaute das Mädchen an.

				»Nee«, sagte er und warf seine Karten beiseite.

				Ché genoss das Spiel. Er wusste, dass er vermutlich verlieren würde, aber er griff trotzdem nach seinem Münzstapel, spielte einen Moment lang damit und lauschte dem metallischen Klirren. Das Mädchen tat so, als würde es ihn nicht beachten, während er es ansah, und er benutzte diesen Augenblick dazu, auf ihre Brust zu starren, deren Kurven vom Leder zusammengedrückt wurden.

				Bei diesem Mädchen kannst du nicht bluffen, entschied er schließlich und schob mit Bedauern seine beiden Karten von sich. Es gehört dir.

				Die junge Frau sammelte den Gewinn ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie warf Ché lediglich einen ganz kurzen Blick zu, und ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.

				Ein verdammter Bluff, erkannte er erstaunt. Dieses kleine Miststück hatte sie alle zum Narren gehalten.

				Ché lehnte sich wieder zurück und brüllte vor Lachen. Es ging im allgemeinen Lärm der Menge unter, aber als er verstummte, spürte er, wie gut es getan hatte, und schon war ein weiteres Spiel im Gange. Er zwinkerte einem der Thekenmädchen zu und bat es, Wasser und guten Wein zu bringen.

				Der Wein, der hier serviert wurde, war annehmbar, aber das Wasser schmeckte, als käme es aus dem See.

				»Wie geht die Evakuierung voran?«, erkundigte sich Koolas.

				»Solltest du dir das nicht persönlich ansehen, Kriegskorrespondent?«

				»Ich habe erst einmal genug gesehen, vielen Dank«, erwiderte der Mann gelassen.

				Ché warf auch seine nächsten Blätter weg; sie waren keinen Bluff wert. Er wollte zunächst das Spiel und den Stil der anderen sehen, bevor er sie sich vornahm.

				In der Nähe der Theke kam es plötzlich zu einem Aufruhr. Ein Mann stand auf einem Tisch, hatte den Schwanz aus der Hose genommen und winkte damit unter dem Gejohle seiner Kumpane. Der Tisch brach zusammen, und die Getränke darauf fielen zu Boden. Die Trommeln der Kapelle nahmen den Rhythmus auf, und die Musik schwenkte ohne Unterbrechung zu einem anderen Lied um. Die Sängerin jammerte nun leidenschaftsvoll; ihre Worte waren reinstes Khosisch, fast schon Alhazii in ihrer Betonung. Ché drehte sich um und beobachtete sie.

				Die Sängerin trug ein schwarzes, hautenges Satinkleid. Ihr Haar wurde mit lackierten Holzstäbchen zusammengehalten, und die Augen waren mit Kajalstift umrandet. Sie schwang die Hüften, während sie sang, und bewegte sich auf eine Art und Weise, die ihr die Blicke aller Männer im Raum und auch die der Frauen einbrachte. Die einen starrten sie verlangend an, und die anderen verlangte es, so wie diese Frau zu sein. Sie hielt den Blicken stand und legte sich die Arme um den Kopf, während sie sich in den Rauchschwaden schlängelte.

				»Calahee!«

				Ché wandte sich wieder dem Tisch zu. »Wie bitte?«, fragte er das Mädchen.

				»Calahee«, rief es durch den Lärm. »Es heißt, ihr gehört dieser Ort.« Er bemerkte, dass das Mädchen mit dickem lagosischen Akzent sprach.

				»Sie ist gut«, sagte er und sah dabei seine Gegenspielerin an.

				Der Wein war schwer; Ché spürte ihn bereits. Er beugte sich über den Tisch und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Ché.«

				»Das habe ich schon mitbekommen«, sagte sie und betrachtete ihn für einen Moment, bevor sie seine Hand ergriff. »Und ich bin Löckchen«, sagte sie zu ihm. Als sie ihn berührte, spürte er, wie sein Puls rascher schlug, und er sah, dass sie die Lippen ein wenig öffnete. Er drückte ihre Hand fester. Er wollte sie haben.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zweiunddreißig

				Verlangen

				»General Glaub, es gibt Schwierigkeiten im westlichen Quartier.«

				Der Mann, der dies sagte, war Corporal Bere. Er hielt die Zügel seines schweißüberzogenen Zel fest in der Hand. Der Offizier war gerade von der Überbringung einer Botschaft an Hauptmann Aschtan zurückgekehrt, der das Westufer der Insel mit mehreren Einheiten der Rotgardisten besetzt hielt.

				»Schwierigkeiten? Mit wem?«

				»Mit einigen Zivilisten, die in Panik geraten sind. Sie haben beschlossen, nichts auf unsere Warnungen über den Chilos und den Soog zu geben. Sie glauben, sie können ihn mit ihren Flößen befahren.«

				Glaub sah den Mann im blassen Licht der Morgendämmerung eindringlich an. Bere war schmutzig, aber das waren sie inzwischen alle. Sein Helm war verschwunden, das Haar stand ihm zu allen Seiten vom Kopf ab, und seine scharlachfarbene Robe hing zerfetzt über der Rüstung. Dennoch stand er aufrecht und mit klarem Blick da – ein guter Mann, wie es schien, der in der Lage war, großen Druck auszuhalten.

				Glaub erinnerte sich daran, dass er einen neuen Leutnant brauchte. Allerdings müsste er sich dazu eingestehen, dass Bahm nun tot in Chey-Wes lag, und das konnte er noch nicht.

				»Was schlägst du vor, Korporal?«

				Bere wirkte erstaunt darüber, dass Glaub ihn nach seiner Meinung gefragt hatte. »Ich weiß nicht, General. Vielleicht sollten mehr Männer zu ihnen geschickt werden, die sie davon abhalten.«

				Glaub dachte über seine Worte nach.

				»Sie sind noch immer ein freies Volk«, entschied er. »Wenn sie das Risiko eingehen wollten, dann sollten wir sie nicht daran hindern.«

				Der Korporal nickte und stieg wieder auf sein Zel. Glaubs Leibwächter machten ihm den Weg frei, als er sein Tier zum Galopp antrieb und die Soldaten, die die Straßen und Gehwege verstopften, verscheuchte.

				Glaub stand mitten auf der Brücke, die den breiten Zentralkanal überspannte. Er schlug mit den Händen auf das Geländer und schaute ausdruckslos auf das Chaos vor seinen Augen. Ein Luftschiff legte vom Dach eines Lagerhauses in der Nähe ab; es war mit Verwundeten und Zivilisten überladen.

				Die Stimmung der verbliebenen Bewohner wurde verzweifelt, als der neue Tag dämmerte und sie feststellen mussten, dass sie noch immer hier waren. Sie wollten um jeden Preis fliehen. Aber die beiden Ströme, die aus dem See abflossen – der Chilos und der Soog –, waren von den Reichstruppen blockiert worden, so dass jeder, der in einen der Flüsse einfuhr, unter Beschuss von beiden Ufern geriet. Vor einer Stunde hatte Kapitän Trensch vom Luftschiff Falke berichtet, der Chilos sei vom Blut der darin treibenden Leichen rot gefärbt.

				Sie glauben nicht, dass wir sie beschützen können, dachte der General, als er das wilde Durcheinander um den Kanal herum betrachtete.

				Das konnte er ihnen kaum vorwerfen. Die Armee war angeschlagen und getrieben vom Feind in Tume eingefallen. Sie hatte nicht so gewirkt, als könnte sie auch nur eine einzige Brücke halten, von einer ganzen Stadt ganz zu schweigen, und ohne die schweren Kanonen war es tatsächlich sehr fraglich, ob es ihnen gelingen konnte.

				Eine Brise fuhr mit kalten Fingern durch Glaubs langes Haar. Er legte den Kopf zurück und bemerkte den feuchten Verwesungsgeruch des Seekrauts zwischen den anderen Gerüchen der Stadt. Ihm hatte es in Tume immer gut gefallen, als er damals seinen alten Kameraden Vanichios hier besucht und mit ihm getrunken, gehurt und gespielt hatte, als sie noch junge, unverheiratete Offiziere gewesen waren und sich all den Luxus hatten leisten können, der dem Sohn eines Principari zustand.

				Hinter dem Zentralkanal erhob sich die Zitadelle, die alte Festung auf der Kuppe der Felseninsel. Ein Graben umgab diesen Felsen in Gestalt eines Kanals. Es befanden sich keine Boote mehr darin, denn Vanichios hatte seine Familie sowie alle Zivilisten unter seiner Herrschaft in der vergangenen Nacht evakuieren lassen.

				Sein Freund hingegen wollte weiterhin hierbleiben und kämpfen. Selbst jetzt noch zogen die Überreste seiner Heimatwache Wagen mit Vorräten zur Vorbereitung auf eine mögliche Belagerung in die Zitadelle, während auf den Brustwehren die Leinwandhüllen von den Bolzenwerfern und anderen Geschützen abgenommen wurden. 

				Trotz Vanichios’ gegenteiliger Behauptung war die Heimatwache während der vergangenen Nacht in Scharen davongelaufen, so dass nur noch weniger als die Hälfte der Männer zur Verfügung stand. Vanichios hatte geflucht und sie in ihrer Abwesenheit als Feiglinge und Hunde beschimpft. Mit glühenden Augen hatte er Glaub darum gebeten, die Armee nicht aus Tume abzuziehen, sondern die Stadt zusammen mit ihm zu verteidigen.

				Einen Augenblick lang hatte sich Glaub von der Leidenschaft seines alten Freundes anstecken lassen. Es war mehr als ärgerlich, schon wieder vor den Reichstruppen davonlaufen zu müssen. Doch sein kalter, gesunder Menschenverstand war rechtzeitig zurückgekehrt, bevor er etwas sagen konnte.

				Tume war ein Grab, das darauf wartete, gefüllt zu werden. Eine Verteidigung der Stadt würde alle umbringen, die bisher überlebt hatten, denn die Reserven aus Al-Khos waren mit ihren schweren Kanonen noch drei ganze Tagesmärsche entfernt und würden den Ausgang des Kampfes daher nicht mehr beeinflussen können. Inzwischen war vom Torhaus die Nachricht gekommen, dass die Reichstruppen die halb zerstörte Brücke reparierten, obwohl sie unter dauerndem Beschuss standen. Vermutlich würde der Feind seine Arbeit innerhalb eines Tages beendet haben, wenn er sich weiterhin so beeilte. Glaub hegte keinen Zweifel daran.

				Sobald die Truppen in die Stadt gelangten, würde es zu Straßenkämpfen kommen, und es war unmöglich vorherzusagen, wie lange die Verteidiger als gemeinsam wirkende Kraft durchhalten würden. Irgendwann war jeder Mann auf sich selbst gestellt, und die Armee würde sich aufgelöst haben.

				Nein. Das würde er nicht zulassen.

				Der General schaute hinunter auf den Zentralkanal und die dort vertäuten Fähren, die von ihren Fahrten zurückgekehrt waren.

				Die großen Boote waren voller sägender und hämmernder Arbeiter, die grobe Schutzvorrichtungen für die Relinge und Kabinen bauten. Oberst Barklee von den Rotgardisten schritt unter ihnen her, sprang von einem Boot zum nächsten und inspizierte die Schießlöcher, die in das Holz geschnitten wurden. Er war der einzige erfahrene Marineoffizier, den sie hatten.

				Die Boote würden jeden Schutz benötigen, den sie bekommen konnten. Sobald alle verbliebenen Zivilisten und Verwundeten weggefahren worden waren, musste noch der Rest der Armee evakuiert werden. Einige konnten von den Skuds und Luftschiffen aufgenommen werden. Die anderen würden sich auf den Fähren zusammendrängen und zur Mündung des Chilos fahren müssen in der Hoffnung, unbeschadet durch das Sperrfeuer zu kommen und mit der Strömung bis zu Junos Fähre zu treiben, wo Glaub eine Verteidigungslinie aufbauen wollte.

				In einer Hinsicht hatten sie Glück – sie kontrollierten noch immer den Himmel, denn die Kriegsvögel des Reiches hatten sich nach einigen vereinzelten Gefechten zurückgezogen. Wie lange dieser Zustand allerdings anhalten würde, konnte niemand vorhersagen.

				Glaub wollte morgen früh jeden aus der Stadt gebracht haben, bevor die Reichstruppen die Brücke repariert hatten.

				Jeder, der dann noch hier war, war ganz auf sich allein gestellt.

				*

				Er gefiel Löckchen. Er hatte etwas Einsames, Unverwurzeltes und Verwundbares an sich, auch wenn er sich sehr aufrecht hielt. In seinen Augen zeigte sich Trotz wie vor dem letzten Gefecht, und sein ehrliches Lachen war ansteckend.

				Wer bist du?, fragte sie sich, als sie Ché beim Spiel beobachtete. Er sah nicht wie ein Khosier aus. Sie bemerkte die blonden Stoppeln auf seiner Kopfhaut, die so kurz wie bei einem Soldaten waren. Seine Augen waren dunkel und bewegten sich schnell unter den dünnen Brauen. Das kantige Gesicht war schön. Und seine Hände waren feingliedrig.

				Nach langer Zeit verspürte Löckchen wieder das Bedürfnis nach männlicher Gesellschaft. Oder zumindest hatte sie es in der vergangenen Nacht verspürt, als sie auf dem kalten Boden des Lagerhauses aufgewacht war, in dem sie zusammen mit den Verwundeten einquartiert war. Die Gespenster eines Alptraums hatten sie geweckt; es waren die Gesichter junger Männer gewesen, die sie angefleht hatten, sie zu retten. Während sich einige Freiwillige und Mönche aus der Stadt um die Bedürfnisse der Verletzten gekümmert hatten, hatte Kris tief geschlafen und geschnarcht, genau wie Andolson, der dabei seine Jitar im Arm gehalten hatte. Sie hatten ihn entdeckt, als sie Tume betreten hatten. Er hatte ihnen mitgeteilt, dass Milos und der junge Coop tot waren, und der Rest der Medicos war über die ganze Armee verteilt.

				Irgendwo in dem kalten Lagerhaus hatte sie einen jungen Mann rufen hören, der gerade seinen persönlichen Alptraum der Schlacht durchlebte.

				Löckchen war leise aufgestanden und hatte sich auf der Suche nach Ablenkung allein hinausgewagt. Von einem geschäftstüchtigen Straßenverkäufer hatte sie eine in ein Grafblatt eingewickelte Dosis Schlack gekauft und sie genommen, bevor sie auf den Klang von Musik zugeschlendert war.

				Sie hatte sich an einem Ort namens Calhalees Erholung wiedergefunden und zu einem Hastelspiel niedergelassen, während der graue Staub durch ihre Adern kreiste. Zur Hälfte hatte sie sich auf das Spiel und zur Hälfte auf die Männer um sie herum konzentriert – auf die jungen und schönen sowie auf die geistreichen Veteranen.

				Sie hatte Ché in die erste Kategorie gesteckt, als er sich ihr gegenüber an den Tisch gesetzt und sie gewinnend angelächelt hatte. In diesem Augenblick hatte sie gedacht: Der ist es. Der Mann spielte gut und gewann mehr Geld, als er verlor, wenn auch auf eine sehr gleichgültige Weise. Und allmählich hatte sie sich ebenfalls in dem Spiel zurechtgefunden. Sie hatte mit ihm und den anderen gespielt, mit ihren Karten und ihrem Geld, und sich darin beinahe so verloren wie mit einem Mann im Bett. Mit jedem Schluck des bitteren Keratsch, den sie an der Theke gekauft hatte, wurde sie betrunkener.

				Gegen Morgen war das Hastelspiel zu einem Durchhaltewettbewerb geworden. In der Kellertaverne war es jetzt ruhiger, denn die Bedürfnisse der Soldaten hatten sich inzwischen auf Schlaf und Essen gerichtet. Heiße Mahlzeiten wurden von den wenigen verbliebenen Kellnerinnen gereicht, unter denen sich auch die Eigentümerin Calhalee befand. Die Frau verweigerte inzwischen jede Bezahlung. Überall im Raum wurden die Laternen neu befüllt, auch wenn das Tageslicht inzwischen den Glasboden erhellte und ein blaues Flackern an Wände und Decke warf.

				Einige Männer verließen den Spieltisch und wurden durch andere ersetzt, aber ein harter Kern blieb. Unter ihnen waren der fette Kriegskorrespondent Koolas und der Mann namens Ché, der sich offenbar genau wie sie selbst der Trunkenheit und dem Vergessen anheimgeben wollte, denn er becherte noch immer heftig.

				Ihre Gedanken drehten sich so langsam wie die vergehenden Stunden. Sie redete mit Ché und den anderen Spielern am Tisch, machte Witze und lachte, aber während der ganzen Zeit stand ein verängstigter Teil von ihr auf dem nächtlichen Feld bei Chey-Wes, während sich die Männer um sie herum zerhackten und aufspießten.

				»Sag mir«, meinte sie zu Koolas, »was fehlt den Mhanniern, dass sie die ganze Welt erobern wollen?«

				Der Mann kritzelte gerade etwas in sein Notizbuch, während er gleichzeitig spielte. Ruckartig schaute er hoch. »Haare?«, schlug er vor, bevor er sich wieder seinen Notizen widmete.

				»In Lagos kennen wir eine Geschichte«, fuhr sie fort. »Es ist die Geschichte vom Ende des Zeitalters. Sie sagt uns, dass eine Zeit kommen wird, in der die Lüge als Wahrheit angesehen und die Wahrheit offen verachtet wird. Es ist eine Zeit, in der eine Schar toter Seelen die Welt nach ihrem Abbild gestaltet und nur wenige Männer und Frauen übrig bleiben, um ihnen Widerstand zu leisten.«

				Koolas nickte geistesabwesend. »Ich glaube, ich habe schon davon gehört. Am Ende ertrinkt Lagos in seinen eigenen Tränen, nicht wahr?«

				Löckchen erinnerte sich auch an diesen Teil der Geschichte. Sie errötete, als Koolas rasch aufblickte und sagte: »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Er verstummte; ihm schien plötzlich unbehaglich zu sein.

				»Im Hochpasch gibt es eine ähnliche Geschichte«, warf Ché mit trunkener, schleppender Stimme ein. Er hatte noch immer die Hände um ihren Becher mit Keratsch geschlossen, den zu probieren sie ihm erlaubt hatte. »Sie handelt von einem Großen Hunger, der die Menschen gegen die Welt richtet. Ere¯s schluckt sie am Ende alle. Alle bis auf jene, die sich dagegen gewehrt haben.«

				»Ich hoffe, das stimmt«, sagte sie und hörte den bebenden Hass in ihrer eigenen Stimme, der sie in seiner Giftigkeit überraschte. »Ich hoffe, dass jeder Einzelne von ihnen vom Antlitz dieser Welt getilgt wird!«

				Ché bedachte sie mit einem seltsamen Blick und schloss das eine Auge zum Teil.

				»Ich hatte mir gedacht, dass ich dich hier finde.«

				Löckchen schaute auf und sah Kris neben sich stehen. Die Frau hielt einen vollen Becher in der Hand.

				»Komm, Kris, und setz dich zu uns.«

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich. Ich mache nur die Runde und stelle fest, wo sich jedermann aufhält.«

				Löckchen langte über den Tisch und nahm Ché den Keratsch-Becher aus den Händen. »Steht schon fest, wann wir ablegen?«

				»Morgen früh; Bolz hat es mir gerade gesagt. Er braucht ein paar Medicos, die hierbleiben, bis die letzten Boote auslaufen.« Sie sah zu, wie Löckchen einen tiefen Zug tat. »Mit diesem Zeugs solltest du vorsichtig sein. Da draußen herrscht allmählich der Wahnsinn. Du wirst einen klaren Kopf brauchen.«

				»Kris, entweder trinke ich das hier, oder ich schreie mir eine Stunde lang die Lunge aus dem Leib.«

				»Pass trotzdem auf. Und spaziere nicht allein herum.«

				»Das werde ich nicht«, versprach Löckchen. Es klang, als würde sie es ernst meinen.

				Kris warf einen Blick auf Ché und dann wieder auf sie.

				»Bis später.«

				*

				»Hoon, zieh deinen verdammten Kopf ein!«

				Halahan brüllte diese Worte, als eine weitere Kanonenkugel in einer Explosion aus Stein und Staub gegen die Zinnen schlug. Wundersamerweise blieb Hoon unverletzt. Zusammen mit einem Gefährten rollte er aus dem Schutt, während Halahan die beiden abklopfte, als ob sie in Flammen stünden.

				Ein weiterer Schuss donnerte gegen die mächtige Fassade des Torhauses. Die eigenen Kanonen erwiderten das Feuer und schleuderten Kugeln über die teilweise zerstörte Brücke auf die feindliche Artillerie am anderen Ufer. Nun schossen die Scharfschützen der Reichsarmee zurück. In all dem Steinstaub, der über der Brustwehr schwebte, fiel das Atmen schwer. In Halahans Ohren klingelte es schmerzhaft laut.

				Hier wirkte es wie am Schild zu Bar-Khos in den frühen Tagen des Krieges. Die Männer duckten sich so tief wie möglich über den Schutt, säuberten die Kanonen und luden sie neu. Ein Medico brachte an der blutenden Seite eines Graujacken-Soldaten einen Verband an; drei andere lagen tot im Hintergrund. Niemand hatte ihnen die Augen geschlossen. Halahan duckte sich ebenfalls, als er hinüber zu Sergeant Jay lief, der hinter einer Zinne hockte und die Brücke sowie das andere Ufer durch Halahans Fernglas betrachtete.

				Der Sergeant schien Halahans Herannahen zu spüren. Er drehte sich um, als Halahan sich neben ihn kniete und ihm ohne Vorwarnung ins Ohr rief: »Jetzt stecken wir mittendrin!«

				Halahan nahm ihm das Fernglas ab und drehte an dem Schärferegler, bis er eine der schweren Kanonen am anderen Ufer sah, die gerade Rauch ausspuckte. Die Reichssoldaten hatten inzwischen drei Mörser gegen sie gerichtet; es waren schwere Kanonen mit einer größeren Reichweite als ihre eigenen kleinen Feldkanonen.

				Er gab das Fernglas dem Sergeanten zurück und schaute hinunter auf die Brücke. Die brennende Hälfte, die ihnen am nächsten war, lag tief im Wasser; das Holz war ein langes Band aus schwarzer Kohle. Ein großer Teil des Seekrauts, auf dem sie geruht hatte, war unter die Oberfläche gesunken, und dort, wo die Brücke noch intakt war, stand eine Reihe von mhannischen Schilden, die die Arbeiter und Scharfschützen dahinter abschirmten. Um diesen Schildwall herum huschten kleine Gruppen, die mit Seekraut und Holz beladen waren und dieses rasch auf die Überreste der zerstörten Brücke warfen, bevor sie wieder zurückrannten.

				Es waren Sklaven – vermutlich Khosier. Zuerst hatten sich die Graujacken geweigert, auf die rennenden Gestalten zu schießen, doch dann hatte Halahan die Zähne zusammengebissen und das Kommando zum Feuer gegeben, und diejenigen seiner Soldaten, die aus anderen Nationen stammten, hatten sich daran gemacht, einen nach dem anderen abzuschießen, während die Khosier in verbittertem Schweigen zugesehen hatten. Die Sklaven fielen wie Puppen, aber es schien unendlich viele von ihnen zu geben. So wurde der zerstörte Teil der Brücke allmählich wieder aufgebaut.

				Ein Zittern lief durch Halahans Füße. Es war ein weiterer Kanonenschlag. Links von ihnen stürzte ein Teil der Brustwehr und auch des Wehrgangs dahinter ein, so dass Hoon und der Scharfschütze neben ihm zurück in Sicherheit springen mussten.

				Halahan schaute durch die Lücke an dem Torhaus entlang auf den Balkon links von ihm, wo Hauptmann Hull, sein lagosischer Stellvertreter, mit einer Einheit stationiert war. Sie alle kauerten sich unter den plötzlichen Kanonenschüssen zusammen.

				»O nein!«, rief jemand, als er bemerkte, dass der Balkon ganz langsam nachgab und unter den Füßen seiner Kameraden zerbrach.

				»Weg von hier!«, rief jemand anderes, aber es war zu spät. Zuerst fiel die Brüstung in die Tiefe, und einige der Männer, die ganz vorn gestanden hatten, stolperten hinterher. Halahan sah, wie Hauptmann Hull in seinem weißen Schal den Rest seiner Soldaten auf die Treppe zuzutreiben versuchte, doch dann brach der gesamte Balkon zusammen und riss Hull und die anderen mit.

				Ein Schrei erhob sich am anderen Ufer. Die Reichssoldaten feierten ihren Sieg.

				Ganz kurz schloss Halahan die Augen. Langsam wischte er sich mit Händen, die taub von der Kälte waren, durch das Gesicht. Seit zwei Nächten hatte er nicht mehr geschlafen. Mit einem Knurren drehte er sich um und versuchte trotz der Erschöpfung und des Hungers klar zu denken. Der Rest der Männer beobachtete ihn; sie waren bereit, auf sein Kommando sofort wegzulaufen.

				Er nickte kurz.

				Die Graujacken packten ihre Sachen und schossen auf die Treppe zu.

				Auf der Straße unter ihnen war Gewehrfeuer zu hören. Halahans Männer nahmen ihre Rückzugspositionen in den umliegenden Gebäuden ein. Die Rotgardisten lagen noch immer hinter ihren behelfsmäßigen Barrikaden.

				Halahan rannte hinüber zu Sergeant Jay, der soeben über die zerschmetterten Tore sprang.

				»Zu den Rückzugsstellungen!«, rief er dem Sergeanten zu.

				»Irgendwelche Nachrichten darüber, wann wir Verstärkung erhalten?«

				Gemeinsam setzten sie über einen Schutthaufen, während Halahan seinen Strohhut festhielt.

				»Unsere Befehle bleiben bestehen, Sergeant. Wir halten die Stellung bis morgen früh.«

				Der Sergeant warf ihm einen Blick von der Seite zu.

				»Ich weiß, alter Knabe«, sagte Halahan. »Ich weiß.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreiunddreißig

				Ein Diplomatentreffen

				Inzwischen war Ché so betrunken, dass er vergessen hatte, wo er war. Daran war das Mädchen schuld, dieses Löckchen mit dem hübschen Gesicht, das so unterhaltsam mit ihm plauderte, während es spielte oder über einen seiner Scherze lachte. Meistens jedoch reichte es ihm nur seinen Keratsch herüber, während es so tat, nicht an Ché interessiert zu sein. Er trank, bis der Lärm in der Taverne gedämpft, fern und unwirklich wurde und er immer tiefer in sich selbst hineinfiel.

				Irgendwann gaben Koolas und der Rest der Spieler es auf, ihn wieder wach zu machen. Stattdessen hoben sie ihn mitsamt seinem Stuhl vom Tisch weg, damit ein anderer seinen Platz einnehmen konnte. »Weg mit euch«, lallte er, aber sie beachteten ihn nicht.

				In Chés Kopf pochte es. Er konnte sich nicht erinnern, je so viel getrunken zu haben. Eine Weile saß er einfach auf seinem Stuhl, während irgendetwas aus seinem Hals hervorzubrechen schien. Er schlug danach, aber das Pochen und Drücken verschwand nicht.

				Anscheinend hatten sie ihn an einen leeren Tisch gesetzt. Er sah einen Becher mit Wasser vor sich stehen und trank es dankbar.

				Er stellte fest, dass er sich immer weiter zur Seite beugte, als ob er sich einer schrägen Welt anpassen wollte. Seine Bewegung endete an einer Schulter. Es war die der jungen Frau, die neben ihm saß.

				»Komm mit mir«, hörte er sich in ihr Ohr flüstern.

				»Und warum sollte ich das wollen?«, reizte sie ihn.

				Er versuchte sich auf die Worte zu konzentrieren, die er jetzt sagen musste. »Weil«, begann er, »ich das gern möchte.«

				Sie drückte das Knie gegen ihn.

				»Wir können uns hier ein Zimmer nehmen« schlug sie vor. »Und uns etwas zu essen kommen lassen. Du siehst aus, als könntest du etwas gebrauchen.«

				Die junge Frau half ihm auf die Beine. Schwankend stand er da, als sie kurz wegging. Sie kehrte lächelnd zurück. »Hier entlang«, sagte sie und führte ihn auf eine Treppe zu, die von einer einzelnen flackernden Lampe erhellt wurde.

				Jemand pfiff hinter ihnen her und rief etwas Ermutigendes. Er schaute zurück, konnte aber nicht sehen, wer es war.

				Ché bemerkte die beiden Gestalten nicht, die nun die Taverne betraten. Es waren ein Mann und eine Frau in Zivilkleidung; ihre kahlgeschorenen Häupter waren unter Filzhüten verborgen, und sie warfen ihm durchbohrende Blicke zu.

				*

				Durch sein Fernglas beobachtete Erzgeneral Sparus die beiden Luftschiffe, die mitten über Tume ablegten. Rotgardisten standen an der Reling; ihre Mäntel flatterten im Wind, als sich die Ballons langsam in die Luft erhoben. Er schob das Fernglas zusammen und gab es Hauptmann Skayid, dem Offizier, der neben ihm stand. Also stimmte es. Nun evakuierte Glaub die Kämpfer aus Tume.

				Sparus wusste, dass der Protektor einer der Letzten sein würde, die die schwimmende Stadt verließen, und deswegen trieb er die rasche Wiedererrichtung der Brücke unbarmherzig voran.

				Er durfte den Mann nicht schon wieder entkommen lassen. Er wollte Glaub lebendig in die Finger bekommen; er wollte, dass ihn seine besten Männer bearbeiteten. Sie würden ihn brechen, so wie sie jedermann brachen – mit Betäubungsmitteln, Psychospielen und vorsichtig angewandter Folter, bis Glaub nur noch ein Wrack war und alles tun würde, was man von ihm verlangte …

				Das war seit der Schlacht und der knappen Flucht der Khosier zu seiner liebsten Fantasie geworden. Er sah den Protektor vor sich, wie er angekettet und nackt in einem Käfig alles widerrief, was ihm je etwas bedeutet hatte, während Sparus ihn vor den Mauern von Bar-Khos zur Schau stellte, damit die Khosier sehen konnten, was aus ihrem großen Kriegsherrn geworden war.

				Vielleicht würde sich Glaub sogar als weitere Kriegstrophäe zu dem abgeschlagenen Haupt Lucians gesellen. Das wäre sehr passend, wie Sparus fand. In der Niederlage hatte sich der lagosische Aufstand als kühne Narrheit herausgestellt. Und nun würde die Widerspenstigkeit von Khos und den Freien Häfen ebenfalls zu deren Untergang führen. Die Schlachten von Coros, Chey-Wes und am Schild würden als die letzten hellen Momente eines Volkes in die Geschichte eingehen, das sich stur an die Vergangenheit geklammert und sich der neuen Weltordnung verweigert hatte.

				Sparus bezweifelte dies nicht, denn er hatte so etwas schon oft miterlebt. Zwar behaupteten die Gelehrten, dass die Sieger die Geschichtsbücher schrieben, aber Sparus wusste, dass die Wahrheit viel tiefer lag. Es war der Sieg selbst, der das Geschichtsbewusstsein der Menschen formte und die Richtigkeit einer Sache bestätigte, während sich die Ansichten der Besiegten als falsch herausstellten. Ein Sieg bedeutete Kraft, während die Niederlage … eine Niederlage war nichts anderes als eine leere Hülse, die rasch weggeworfen wurde, während lediglich ihre Samen als Hoffnung für spätere Triumphe aufgewahrt wurden.

				Wenn Mhann endlich die Freien Häfen und dann das Land der Alhazii erobert hatte, war dies das Ende des Kampfes um Herrschaft und Glauben. Und der Sieg wäre der Beweis dafür, dass Mhann auf der Seite des Rechts war.

				Aber zuerst hatte er mit diesem Mann, diesem Protektor eine persönliche Rechnung zu begleichen, denn er hatte Sparus schon zweimal zum Narren gehalten: zum einen durch den nächtlichen Angriff und dann durch sein unerwartetes Entkommen vom Schlachtfeld. Und Sparus wusste genau, wie er sein Ziel erreichen konnte.

				»Hauptmann Kunse«, sagte er, und sofort nahm der Hauptmann Haltung an, genau wie die anderen Offiziere um ihn herum. »Bereite unsere Stoßtruppen für einen nächtlichen Angriff vor. Sie sollen Flöße bauen, damit sie über den See setzen können. Wenn es dunkel wird, müssen die Anstrengungen bei der Brücke verdoppelt werden. Biete Freiwilligen Gold dafür, wenn es nötig sein sollte. Ich will, dass die Brücke heute Nacht fertiggestellt wird. Ist das klar?«

				Mit seinem einzigen Auge sah er nach Westen und über die schweren Kanonen hinweg, die am Ufer standen und immer wieder feuerten. Gerade kehrte ein weiteres khosisches Luftschiff hoch über dem See zurück.

				»Und unternimm etwas gegen diese Luftschiffe. Wir sollten den Khosiern nicht den Himmel überlassen, so dass sie alle entkommen können.«

				»Aber unsere Vögel sind in Reparatur, Erzgeneral.«

				»Das ist mir egal, Hauptmann. Wenn sie fliegen können, dann bringst du sie in die Luft.«

				Sparus verlangte das Unmögliche, aber das war ihm gleichgültig. So etwas war schließlich typisch für einen General.

				»Wir nehmen die Stadt morgen Nacht ein und erwischen Glaub, während er noch seine Männer evakuiert.«

				Einige Offiziere grinsten nun; sie hatten die Ironie darin erkannt.

				Ja, dachte Sparus, mal sehen, wie den Khosiern ihre eigene Medizin schmeckt.

				*

				Das Geklapper von hölzernen Tellern riss Ché aus seiner Trunkenheit.

				Er sah, dass auf einem kleinen Esstisch eine Mahlzeit stand und er und Löckchen in einem privaten Raum saßen. An der einen Wand stand ein frisch bezogenes Bett. Vor dem Fenster in ihrem Rücken hing ein Samtvorhang, und auf dem Boden lag ein dicker Teppich. Doch trotz der Sauberkeit in diesem Zimmer roch es nach Feuchtigkeit und Moder.

				Leises Lachen drang aus dem Gang und dem Schankraum am unteren Ende der Treppe durch die geschlossene Tür. 

				Ché setzte sich auf und starrte das Essen an, während sich die Welt langsam um ihn drehte. Für eine Weile hatte er vergessen, wer das Mädchen neben ihm war. Aber ihre Beine berührten sich, und es schien seiner Begleiterin nichts auszumachen. Also gab es etwas zwischen ihnen, auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte, was es war. In seiner Hand steckte ein rauchender Haziistab. Er führte ihn an die Lippen und zitterte dabei. Als er den Rauch einatmete, spürte er jede einzelne Faser des Haziikrauts in seiner Kehle.

				»Ausatmen, du Idiot«, sagte die junge Frau und nahm ihm den Stab ab. Ihre Wangen waren mit Essen aufgeplustert. Er saß mit dem Rauch in der Lunge da, tat gar nichts, starrte nur die zuckende Flamme der Kerze mitten auf dem Tisch an.

				Schließlich atmete Ché aus und sah die junge Frau an. »Wie schön du bist«, sagte er.

				Sie lächelte höflich, als ob sie diese Worte schon hundertmal gehört hätte, und widmete sich wieder ihrem Mahl.

				»Du solltest etwas essen«, sagte sie zu ihm. »Es wird dir guttun.«

				Er konnte sich nicht vorstellen, gerade jetzt etwas zu sich zu nehmen. 

				In seinem Hals pochte es, und allmählich dämmerte es ihm, dass das mehr als nur Kopfschmerz war. Wie lange ist es her, seit ich den Wildholzsaft genommen habe?, fragte er sich plötzlich.

				»Sie kommen mich holen«, murmelte Ché, während er aufzustehen versuchte. Die Worte wurden von seiner lahmen Zunge undeutlich gemacht.

				»Sie kommen uns alle holen«, hörte er die Antwort des Mädchens.

				Seine Hand glitt vom Tisch, und er sackte auf den Stuhl zurück. Er konnte nicht mehr aufrecht sitzen und beugte sich vor, bis seine Stirn auf der kühlen Tischplatte lag. Er drehte den Kopf so, dass nun die Wange auf dem Holz ruhte. Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel.

				Er bemerkte, dass der Weinschlauch noch in seinem Schoß lag. Er entschied, dass er etwas zu trinken brauchte, richtete sich mit einem Seufzer wieder auf und machte sich an die schwierige Aufgabe, den Keratsch in seinen Mund zu bekommen.

				Bevor er ihn herunterschlucken konnte, stieß ihm die junge Frau den Ellbogen in die Rippen, und er zuckte zusammen.

				Verschwommen sah er, dass nun jemand vor dem Tisch stand, und jemand anderes schloss gerade die Tür hinter ihnen.

				Sie trugen Zivilkleidung unter ihren dünnen Mänteln, die in Hüfthöhe geteilt waren und je eine Pistole enthüllten, die auf Chés Herz gerichtet war.

				Sofort setzte er sich aufrecht.

				»Habt ihr etwas dagegen, wenn wir Platz nehmen?«, fragte Guan und zog einen der Stühle unter dem Tisch hervor, während seine Schwester dasselbe tat. Schwan warf einen Blick auf das Essen und steckte sich eine kleine Pastete in den Mund.

				Löckchen saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl. Schwan sah sie mit ihren dunklen Augen an. »Wer ist deine hübsche Freundin?«, fragte sie säuerlich, und Ché fragte sich, wie er diese Frau je als attraktiv hatte ansehen können.

				Er sagte nichts, denn Guan bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Ich würde nicht nach deiner Pistole greifen, wenn ich an deiner Stelle wäre«, sagte der Mann. »Ich stehe kurz davor, den Abzug zu betätigen.«

				Ché nahm die Hand von dem Holzgriff der Pistole in seinem Gürtel.

				»Hände auf den Tisch«, sagte Guan zu ihm. Ché legte den Weinschlauch darauf ab und seine Hände daneben. »Du auch«, fuhr Guan das Mädchen an.

				Es fiel Ché schwer, das Gesicht des Diplomaten anzusehen. Es schien ihn im schwachen Kerzenschein anzugrinsen; die Schatten erschufen Höhlen in den Augen und machten aus den Lippen eine verzerrte Scharte. Er roch das Wasser des Sees. Chés Blick glitt hinüber zu Löckchens Händen auf dem Tisch. Sie zitterten. Er blinzelte und sah wieder das Gesicht des Mannes an.

				»Sag doch endlich etwas«, meinte Guan. »Warum erklärst du uns nicht, wie du zum Verräter geworden bist?«

				Ché erkannte, dass sein Schweigen den anderen wütend machte. Er hob die Mundwinkel ein wenig und reizte ihn dadurch noch mehr.

				Der Mann sah seine Schwester an. Sie zuckte die Achseln und nahm sich eine weitere Pastete.

				Guan hob die Pistole über den Tisch und zielte auf Chés Gesicht. Seine Schwester wischte sich über die Lippen und schluckte den letzten Bissen der Pastete, dann stand sie auf. Mit gezogener Pistole ging sie zur Tür und wartete dort. Sie nickte.

				Ché hob den Finger. Einen Augenblick. Guan zögerte. Ché beobachtete das Ende des Pistolenlaufs hinter der flackernden Kerzenflamme. Er beugte sich vor.

				Ché schürzte die Lippen und blies.

				Der Keratsch in seinem Mund schoss auf die Flamme zu, entzündete sich daran, und Feuer überspülte den Diplomaten. Die Pistole ging mit einem entsetzlich lauten Knall los. Guan kippte nach hinten, während seine Kleidung brannte. Ché stieß gegen den Tisch und warf ihn auf Guan.

				Dann sprang er hoch, schwankte, brachte sich wieder ins Gleichgewicht und rannte auf das Fenster zu. Der Rauch erstickte ihn fast. Er riss die Vorhänge zur Seite und versuchte das Fenster zu öffnen. Es widersetzte sich ihm.

				Schwan kniete über ihrem Bruder und versuchte die Flammen zu ersticken.

				Ché packte Löckchen am Handgelenk und zerrte sie zum Fenster. Es gelang ihr, sich aus seinem Griff zu befreien. »Sie werden dich ebenfalls umbringen!«, fuhr er sie an, drehte sich zum Fenster um und rammte die Schulter dagegen.

				Es sprang schneller auf, als er erwartet hatte, und mit einem Schrei stolperte Ché hinaus und landete mit dem Rücken auf weichem Seekraut. Löckchen fiel auf ihn, und gemeinsam rutschten und rollten sie den Hang hinunter und auf das Wasser zu.

				Gerade noch rechtzeitig konnten sie sich bremsen und halfen einander auf die Beine. Ché schirmte die Augen mit der Hand vor dem blendend grellen Tageslicht ab.

				Aus dem Fenster wurde gefeuert. Keiner sah, wohin der Schluss ging.

				»Wer sind die?«, wollte Löckchen wissen. »Das verstehe ich nicht!«

				»Hier entlang«, sagte Ché und trottete auf den nächsten Bürgersteig zu.

				Die Straßen waren leer. Sie rannten, so schnell sie konnten, aber Ché schwankte immer wieder zur Seite, als ob der Boden unter ihm schräg wäre, und Löckchen musste ihn stützen. Sie liefen, bis sie außer Atem waren, und auch jetzt blieben sie nicht stehen. Einige Augenblicke lang schien es, als würde der Puls in seinem Nacken etwas langsamer. Doch dann schlug er wieder schneller, und er wusste, dass die beiden Diplomaten hinter ihnen her waren.

				»Wohin laufen wir?«, wollte Löckchen wissen, die jetzt eher wütend als verängstigt war.

				Aber Ché konnte ihr nicht antworten. Er übergab sich, während er über den Bürgersteig hoppelte, und steckte sich immer wieder den Finger tief in den Hals, um den Würgereflex auszulösen, denn er versuchte, seinen Magen vom Alkohol zu befreien. »Wir sollten nach Hilfe suchen!«, rief sie und schlang den Arm um ihn, denn sie stand auf sichereren Beinen als er. »Wir müssen Soldaten finden!«

				»Keine Soldaten!«, knurrte Ché, während die Galle seinen Atem versengte. Er rannte weiter und führte sie in die westlichen Bezirke der Stadt. Während des Laufens versuchte er seine Pistole zu laden, aber es gelang ihm nicht, die Patrone einzulegen. Fluchend nahm ihm Löckchen die Waffe ab, lud sie und warf einen raschen Blick über die Schulter. »Sie kommen«, keuchte sie.

				Ché schaute ebenfalls zurück und erkannte nur verschwommene Farben und Umrisse. Er kniff die Augen zusammen. Schwan lief auf der linken Seite der Straße und Guan auf der rechten. Sie hielten ihre Pistolen gesenkt. Die obere Hälfte von Guans Kleidung war versengt und zerfetzt. Schwan zeigte mit dem Finger quer über die Straße. Guan nickte und nahm eine Seitenstraße, in der er sofort verschwand.

				Ché vermutete, dass sie sich jetzt in der Nähe des Hauses befanden, denn hier kam ihm die Straße bekannt vor. Er wollte nicht von Guan überholt werden und wandte sich nach rechts in eine schmale Gasse. Rasch bog er von dort nach links ab, so dass sie nun wieder nach Westen unterwegs waren. Er drehte sich um und zielte mit der Pistole, als Schwan um eine Mauerecke spähte und den Kopf sofort wieder zurückzog. Er blieb stehen und wartete, aber sie zeigte sich nicht mehr.

				»Weiter«, sagte er, und gemeinsam liefen sie an Strohwänden entlang, die Hintergärten begrenzten.

				Abermals drehte er sich um und zielte halbblind auf Schwan. Sie duckte sich, als er feuerte.

				Eine Schwadron Rotgardisten kam in Sicht. Die Männer drehten sich um, als sie den Schuss hörten. Löckchen taumelte auf sie zu, bevor Ché sie davon abhalten konnte. Er blieb zurück, als sie mit den Soldaten sprach und auf ihre Verfolger deutete. Die Männer sahen Schwan, schwärmten aus und liefen auf sie zu.

				Ché näherte sich Löckchen, zupfte an ihrem Ärmel und bedeutete ihr mit einer knappen Kopfbewegung, ihm zu folgen. Nun liefen sie langsamer die Straße entlang, denn sie waren erschöpft. Immer wieder schaute Ché nach rechts und links und suchte nach Anzeichen für Guan und das Haus.

				Etwas flatterte in einem plötzlichen Windstoß über ihnen.

				Es war sein eigener Mantel, der dort aus dem Fenster hing, wo er ihn zum Trocknen zurückgelassen hatte.

				Sie kletterten über die Strohwand hinter dem Haus. Ché fiel und rollte über einen Untergrund aus Holzstückchen. Nachdem Löckchen ihm auf die Beine geholfen hatte, führte er sie durch den Garten und um das Haus herum zur Vorderfront.

				»Hier«, sagte er, während es in seinem Hals heftig pochte. Sie gingen nach drinnen und schlossen die Tür hinter sich. Ché legte den Nachtbolzen vor. Das Haus war genauso, wie er es verlassen hatte. Er stapfte die Treppe hoch und in sein Schlafzimmer, wo er seinen Rücksack hervorholte und darin nach der Phiole mit dem Wildholzsaft suchte. Als er sie gefunden hatte, träufelte er sich einen Tropfen auf die Zunge. Das Mädchen stand in der Tür und beobachtete ihn.

				Ché ging zum Fenster. Er stellte sich daneben und warf einen Blick hinaus.

				Niemand war zu sehen.

				Vorsichtig holte er seinen Mantel herein, der inzwischen knochentrocken war.

				Er zog Löckchen ins Zimmer und schloss auch diese Tür, dann setzte er sich mit seiner Pistole aufs Bett und mühte sich bei dem Versuch ab, sie nachzuladen. Schließlich gelang es ihm, und er steckte sie wieder zusammen. Mit der Waffe in der Hand saß er da und wartete. Aus dem Nachbarraum war lautes Schnarchen zu hören.

				Das Klopfen der Pulsdrüse schien schwächer zu werden. Zuerst war er sich dessen nicht ganz sicher, doch nach schier endloser Zeit hatte er Gewissheit.

				Erleichtert seufzte er auf.

				»Jetzt sind wir in Sicherheit«, sagte er und ließ sich mit einem Ächzen auf das Bett fallen. Ihm war noch immer schwindlig.

				»Bist du wirklich sicher?«

				Er nickte.

				»Willst du mir nicht sagen, wer das war?«

				»Alte Freunde«, meinte er. »Ich schulde ihnen Geld.«

				»Was bist du? Ein Dieb?«

				Ché erhob sich unbeholfen, ging wieder zum Fenster und schaute hinaus, aber noch immer war dort draußen niemand zu sehen. Als er sich wieder Löckchen zuwandte, versuchte sie gerade, die Tür zu öffnen und zu verschwinden.

				Mit drei Schritten hatte er sie erreicht. Löckchen keuchte auf, als er ihr Handgelenk ergriff. »Warte«, wollte er zu ihr sagen, doch bevor er es konnte, pressten sie sich vor der geschlossenen Tür gegeneinander, und der heiße Atem des anderen trieb ihnen ins Gesicht.

				Und sie küssten sich, zerrten aneinander, und alle Gedanken gingen unter in Leidenschaft und Verlangen.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierunddreißig

				Das Werfen des Fehdehandschuhs

				Ein Soldat der Graujacken brach in der Dunkelheit zusammen, als Halahan an ihm vorbeilief; er war tot, bevor er auf den Boden traf. Halahan hastete durch den Schutt eines eingestürzten Lagerhauses und duckte sich neben Sergeant Jay, der hinter einem umgekippten Wagen hockte. Zu beiden Seiten feuerten Bogenschützen wild über die Barrikade, die die Straße blockierte. Er warf einen raschen Blick über den Wagen hinweg und sah helles Gewehrfeuer in der Nacht.

				Schatten flitzten durch das zerstörte Torhaus und hielten sich tief über dem Boden. Hinter ihnen und den Schilden auf der hastig reparierten Brücke sammelten sich weitere Gestalten zu einer zweiten Angriffswelle.

				»Wo ist er? Hast du einen Läufer losgeschickt?«, brüllte er in Jays Ohr. Der Sergeant nickte und schaute durch einen Spalt im Holz auf die Schwärme der Reichssoldaten, die nun die Brücke überquerten.

				Der Sergeant fuhr unter einer Explosion zusammen; Granaten flogen dem Angriff voraus.

				Halahan schaute hoch zu den umliegenden Gebäuden. Ihre Soldaten feuerten mit Gewehren und schossen Pfeile ab; sie boten alles auf, was sie noch hatten. In der Nachtluft über dem See brüllten die Kanonen einander zu, als sich auch die Luftschiffe bekämpften.

				Irgendwie waren die Stellungen in den zerstörten Gebäuden neben dem Torhaus gefallen. Nun kamen Berichte über feindliche Einheiten herein, die die zweite Verteidigungslinie von der Seite her aufzubrechen versuchten. Halahan vermutete, dass es Stoßtruppen waren, die heimlich von der Brücke oder vom anderen Ufer hergeschwommen waren. Sie schienen überall am Südufer der Insel anzugreifen, wie Halahan aus dem Gewehrfeuer schloss.

				Er runzelte die Stirn, als er sah, wie die Rotgardisten und die Sonderkommandos aus einer Seitenstraße, die sie verteidigt hatten, auf die Hauptstraße zurückwichen. Neben Halahan schoss ein Bogenschütze auf einen Reichssoldaten, der gerade die andere Seite des Wagens erklettern wollte. Weitere kamen nun hinzu; sie heulten wie Wölfe, und der Wagen erzitterte unter ihrem Gewicht. Rotgardisten zu beiden Seiten von Halahan drängten jetzt vor und stießen mit ihren Chartas zu. 

				Das irre Gesicht eines Mannes starrte ihn an, bevor er getroffen nach hinten kippte und aus Halahans Blickfeld verschwand.

				Rasch drehte er sich um und schaute die Straße entlang. Er fluchte, bis er die große, dunkle Gestalt General Glaubs auf ihn zueilen sah; die Leibwächter des Generals drängten sich um ihn. 

				Halahan rannte auf ihn zu. Das Gesicht des Generals war rot vor Leidenschaft, als er durch den allgemeinen Lärm rief: »Sie greifen uns überall im Süden mit Flößen und Schwimmern an. Wie lange könnt Ihr die Stellung noch halten?«

				»Halten? Sieht es etwa so aus, als könnten wir uns halten?«

				»Wir haben noch zweitausend Mann in der Stadt. Ihr müsst uns die Zeit verschaffen, sie alle herauszubringen.«

				»Ich bin mir unserer Schwierigkeiten durchaus bewusst, General. Aber ich sage Euch, dass wir uns nicht länger halten können.«

				Glaub hob den Blick, wie alle anderen auch, als eine Explosion den Himmel östlich von ihnen erschütterte. Ein Luftschiff löste sich zu grellen Feuerbällen auf.

				»Also gut«, rief Glaub. »Dann zieht euch geordnet zurück, aber haltet den Feind so lange wie möglich auf. Auf euch alle wird ein Boot warten.«

				»Ist das ein Versprechen, General?«

				Sie sahen einander einen Moment lang starr an. Beide waren wütend, beide wollten den anderen anschreien, weil sie ihre eigene Enttäuschung loswerden wollten. Aber dann wurde Glaubs Miene sanfter, und Halahan sah, dass er die Hand ausstreckte. Halahan ergriff sie und schüttelte sie heftig.

				»Ich erwarte euch dort«, sagte der General zu ihm.

				*

				Es war offensichtlich, dass Principari Vanichios wusste, was Glaub sagen würde, noch bevor dieser den Mund aufgemacht hatte.

				Glaub sagte es trotzdem. »Jetzt oder nie, alter Freund. Wir müssen gehen.«

				Der Michinè legte die Hände gegen die Brustwehr und schaute über den südlichen Teil der Stadt. Von ihrer Position auf dem höchsten Turm der Zitadelle aus konnten sie das unter ihnen liegende Tume in seiner Gesamtheit sehen. Von den Straßen im Süden war knatterndes Gewehrfeuer zu hören. Einige Häuser brannten, und Rauchfahnen schwankten in der Brise, die aus Osten wehte. Soldaten strömten ungeordnet auf den Zentralkanal zu, auf dem sich die letzten Fähren zum Ablegen bereitmachten.

				»Wirst du all deine Männer rechtzeitig evakuieren können?«, fragte Vanichios.

				»Nein«, antwortete Glaub mit schwerem Herzen. »Einige sind im Südwesten eingeschlossen. Wir werden es nicht schaffen, zu ihnen durchzubrechen.«

				»Und habt ihr genug Platz für den Rest?«

				»Wir müssen improvisieren. Für dich und deine Männer reicht es noch, wenn du willst.«

				Der Mann wandte den Blick von ihm ab. Flammen zuckten in seinen Augen. In dieser Angelegenheit gab es für ihn nichts mehr zu sagen.

				Einen Moment lang dachte Glaub daran, seine langen und kräftigen Arme um Vanichios zu schlingen und ihn mit Gewalt aus seinem Stammhaus zu zerren. Aber das wäre würdelos, vor allem für diesen Mann. Er war ein Michinè. Ohne Würde war er nichts.

				Im Osten tobte noch immer die Luftschlacht. Er sah, wie spuckendes Feuer die Ballons der Luftschiffe erhellte und sie Breitseiten aufeinander abfeuerten.

				»Ich hätte nie geglaubt, dass ich so viel Angst haben könnte«, sagte Vanichios mit leiser Stimme.

				Glaub zuckte zusammen. Er fühlte sich wie ein Verbrecher, weil er Vanichios zurücklassen musste.

				»Lebe wohl, mein Bruder«, sagte er schließlich und legte ihm die Hand auf die Schulter.

				Vanichios sah ihn nicht an, als er ging.

				*

				Asch zitterte unter den Laken. Vor seinen Augen schwammen farbige Phantome. Schon vor langer Zeit hatte er die Vorhänge vor das Schlafzimmerfenster gezogen, aber das Mondlicht, das am Rande einfiel, war noch immer zu viel für seine geschlossenen Augen. Er musste den Kopf bedeckt halten, hustete und spuckte im Fieber und hatte das Gefühl, als würde das Bett sich drehen.

				Für ihn war das ferne Gewehrfeuer nichts anderes als Mais, der auf dem Feuer knallte. Er träumte von der Taverne in seinem Heimatdorf Asa, die von dem Feuer im Kamin gewärmt wurde. Darauf stand der schwarze Topf, um den sich Teeki kümmerte und in dem der Mais knackte und den rauchigen Raum mit seinem Duft erfüllte.

				Er saß allein in einer Ecke und beobachtete seinen Stiefonkel mit einem Gefühl wachsenden Hasses.

				Asch hatte den ganzen Abend dort gesessen und sich wie die alten Stammkunden allmählich mit Reiswein betrunken, der nächtlichen Flucht vor der Welt. Aber seine Sorgen hatten sich nicht verflüchtigt. Er wollte noch immer nicht nach Hause zu seiner jungen Frau, seinem Kind und all der Verantwortung zurückkehren, die sie für ihn darstellten.

				An diesem Morgen hatten sie einen weiteren Zuchthund an die Schüttelkrankheit verloren. Asch hatte keine Ahnung, woher sie das Geld nehmen sollten, um einen neuen zu kaufen und überdies die alten Schulden zurückzuzahlen.

				Je mehr er trank, desto mehr dachte er darüber nach, wegzulaufen und alles hinter sich zu lassen. Das war kaum das Leben, das er sich vorgestellt hatte, als er auf dem Hof der Familie aufgewachsen war und seinen Eltern dabei zugesehen hatte, wie sie sich krumm schufteten, um ihre stets steigenden Schulden und die Steuern bezahlen zu können. Asch hatte davon geträumt, allein loszuziehen, wenn er alt genug war, und sich seinen Lebensunterhalt als Soldat, Seemann oder etwas Ähnlichem zu verdienen.

				Aber dann hatte er sich verliebt, hatte geheiratet und war sesshaft geworden – und nun war er hier und versuchte, sich die Last von den Schultern zu trinken, wie es schon sein Vater vor ihm getan hatte.

				Asch starrte seinen Stiefonkel im hinteren Teil des Raumes an und brütete vor sich hin. Lokai war der Hauptmann für ein Dutzend Dörfer an den Hängen des Schiefergebirges; er war der Steuereintreiber, trug eine Uniform und war von einem Beamten des Herrn von Kengi-Nan ernannt worden. Außerdem war er der örtliche Geldverleiher und gab den Dorfbewohnern seinen Anteil an ihren Steuern zu ungeheuer hohen Zinsen zurück.

				Eigentlich hätte Asch es als sehr praktisch ansehen müssen, einen solchen Mann in der Familie zu haben. Doch sein Stiefonkel war besessen davon, seinen Reichtum zu mehren, und genoss die Macht, die er dadurch über andere Menschen hatte. Wenn es ums Geld ging, schienen ihm Blutsbande nicht mehr viel zu bedeuten.

				Heute Nacht amüsierte sich Lokai. Er hockte inmitten seiner lärmenden Spießgesellen und ließ sich dazu herab, Aschs durchdringenden Blick zu bemerken. Der Mann hatte eine Pfeife im Mundwinkel und den Kopf so weit in den Nacken gelegt, dass Asch ihm in die Nasenlöscher sehen konnte. Seine Augen schienen Asch durch den rauchgeschwängerten Raum hindurch auszulachen.

				Asch hatte keine Ahnung, was plötzlich in ihm zerbrach. Vielleicht war es die Intuition der Trunkenheit oder das Gefühl, dass diese spottenden Augen ihn genau zu dieser Reaktion reizen wollten.

				Die Augen des Mannes weiteten sich, als Asch aufsprang und durch den Raum auf Lokai zutaumelte.

				Er lallte Worte, die er selbst nicht ganz verstand, während sich sein Stiefonkel und dessen Spießgesellen zu erheben versuchten.

				Asch stieß Lokais Tisch um. Beide, Tisch und Mann, fielen zu Boden, überall kippten Becher um, und Blut zeigte sich auf Lokais Gesicht.

				Es stach in Aschs Fingerknöcheln, als er über der Gestalt am Boden hockte und brüllte.

				Männer packten ihn von hinten. Er kämpfte gegen sie an, bis ihm die Luft ausging und er schlaff in ihren Armen hing. Er rang nach Luft und schaute auf den Mann, der vor ihm lag.

				»Du glaubst wohl, du bist etwas Besonderes?«, meinte sein Stiefonkel vom Boden aus, während er sich die Hand vor die blutige Nase hielt. »Du glaubst, weil du meine hübsche Nichte zur Frau bekommen und in eine bessere Familie als deine eigene eingeheiratet hast, bist du etwas Besonderes?« Er stieß die helfenden Hände seiner Spießgesellen zurück und kämpfte sich schwankend auf die Beine. »Und deine eigene Frau macht dich zum größten Narren von allen!«

				Stille breitete sich im Raum aus. Die Worte erschienen Asch so unpassend, dass es einige Zeit dauerte, bis sie in ihn hineingedrungen waren.

				»Was sagste da?«, lallte er mit belegter Stimme.

				Jetzt war der Mann in voller Fahrt. »Was glaubst du denn? Glaubst du etwa, ich hätte dir einfach so mein Geld geliehen, als du es im Jahr deiner Hochzeit gebraucht hast, um deine verdammten Hunde zu kaufen? Sie hat dafür bezahlt.« Er machte eine Pause und sah die anderen Männer an, die mit offenen Mündern dastanden. »Ja, ich habe es mit ihr getrieben, und du kannst es nicht wagen, auch nur einen Ton dagegen zu sagen.«

				Er holte Luft und wollte noch etwas hinzufügen.

				Asch bemerkte, dass sich der Zinnbecher, aus dem er getrunken hatte, noch in seiner Hand befand, auch wenn er inzwischen leer war. Ohne Vorwarnung riss er sich von den Männern los, sprang Lokai an und drosch wie ein Rasender mit dem Becher auf ihn ein.

				Als sie Asch auf die Beine zerrten, war das Gesicht seines Stiefonkels eingedellt wie eine Schüssel, aus deren Boden Blut aufsprudelte. Er trat mit dem linken Fuß mehrfach gegen die Bodendielen, dann stieß er ein Keuchen aus und starb, während alle zusahen.

				Er hat den Hauptmann umgebracht, murmelte jemand.

				Asch floh hinaus in die Finsternis der Nacht.

				Er schaute auf und stellte fest, dass er ein grelles Geviert voller Mondlicht anstarrte.

				Es war das Schlafzimmerfenster mit dem dünnen Vorhang.

				Eine Gestalt saß im Sessel und zupfte an dem Holz der Armlehnen.

				»Ché?«

				Die Gestalt beugte sich vor. Asch hörte das Holz knarren.

				»Es muss schwer gewesen sein, diese Nachrichten über deinen Sohn zu hören.«

				Nico.

				Eine seltsame Erregung erfüllte Aschs Bauch; es war wie die Angst vor einem tiefen Sturz. Er stellte fest, dass er nicht reden konnte.

				»Es tut mir leid«, sagte Nico. »Ich wollte nicht neugierig sein.«

				Asch schob den Rücken gegen das Kopfteil des Bettes und spürte nun, dass das Kissen dort, wo sein Kopf gelegen hatte, feucht war.

				Langsam verblasste die Erinnerung, aber er roch noch immer den Mais.

				»Es war nicht so schwer, wie ihn zu verlieren«, keuchte er, und das Blut pochte in seinem Hals.

				»Du vermisst ihn.«

				»Ich denke jeden Tag an Lin. So wie ich an dich denke.«

				»Was denkst du?«

				»Von dir oder von meinem Sohn?«

				»Von deinem Sohn.«

				»Ach«, sagte Asch frustriert.

				Er verspürte das Bedürfnis, etwas zu trinken, aber er erinnerte sich, dass er den Wein, den er in der Küche gefunden hatte, bereits ausgetrunken hatte.

				»Ich denke an seine Augen, die wie die seiner Mutter waren. Ich denke daran, wie er sein Schleuderbrot an seine Freunde verteilt hat, als der Proviant auf der Reise ausging. Ich denke daran, wie er den Mädchen nachgejagt ist, bevor er wusste, warum er ihnen überhaupt nachjagt. Ich denke …« Er verstummte, denn er befand sich am Rand von etwas Waghalsigem.

				»Ich denke an seinen Tod«, flüsterte er.

				Asch sah ihn, als ob er sich wieder im Meer des Windes und des Grases befände. Er sah, wie der Staub aus Zundergras den Zusammenprall der Armeen einhüllte. Der Flügel von General Schin rückte hinter die Reihen des Leuchtenden Weges; er hatte die Revolutionäre Volksarmee für ein Vermögen in Diamanten verraten, gerade als der Sieg in Reichweite gelangt war.

				Ein Reiter preschte auf seinen Sohn zu und mähte den Jungen mit einem einzigen Hieb nieder. Hufe trampelten über seinen Körper, als ob er nur ein weggeworfener Kleidersack wäre.

				»Was ist?«, fragte Nico in die Stille hinein.

				Asch packte das Laken, auf dem er lag, mit den Fäusten, denn er brauchte etwas, woran er sich jetzt festhalten konnte.

				»Willst du mir selbst jetzt noch etwas verheimlichen?«

				Nein, dachte Asch. Ich will nur etwas vor mir selbst verheimlichen.

				Er schaute auf die schattenhafte Gestalt seines Lehrlings.

				»Ich habe ihn nicht geliebt«, ertönte seine brechende Stimme. »Zumindest eine Zeit lang habe ich geglaubt, ich würde ihn nicht wie meinen Sohn lieben.«

				»Du hast geglaubt, er wäre nicht dein Sohn.«

				Aschs Griff wurde fester. Er begriff, dass es kaum eine Rolle spielte, ob er seine Erinnerungen daran, wie er sich seinem Sohn gegenüber verhalten hatte, unterdrückte oder nicht. Es änderte nichts an seiner Lage; mit der Scham würde er immer leben müssen.

				»Nachdem ich gehört habe, was der Onkel meiner Frau gesagt hat, habe ich Lin sehr unfreundlich behandelt.«

				Unfreundlich, dachte er, als er sich selbst mit Abscheu zuhörte.

				Nein, er hatte sich dem Jungen gegenüber verhalten, als wäre er ein Bastard. Während der wenigen Jahre, die sie noch miteinander verbracht hatten, hatte Asch seinen Sohn mit kalter Gleichgültigkeit behandelt.

				»Es tut mir leid, Nico«, sagte er.

				»Was?«

				»Dass ich auch zu dir unfreundlich gewesen bin. Du warst mir egal. Ich bin in diesen Dingen nicht gut.«

				Die Gestalt beobachtete ihn und schwieg.

				»Bitte, ich bin müde«, sagte er zu ihr.

				Er legte sich wieder zurück, zog sich das Laken langsam über den Kopf und wartete, bis er wusste, dass Nico nicht mehr da war.

				*

				Die Fähren näherten sich hintereinander der Mündung des Chilos; die Strömung des Flusses und die kräftigen Ruderschläge brachen sie schnell durch das dunkle Wasser. Trommeln ertönten im Inneren der Schiffe; es waren langsame und stetige Schläge, die den Ruderern helfen sollten, schneller zu werden.

				Halahan stand im verstärkten, düsteren Steuerhaus am Heck eines der Schiffe neben General Glaub, der durch einen Spalt oberhalb des hölzernen Schutzschirms spähte. Hinter ihnen schwankten weitere Offiziere im Einklang mit dem schaukelnden Boot. Sie rochen nach Schweiß und sprachen wenig. Der Kriegsplaudero¯ Koolas stand eingezwängt in der hinteren Ecke. Die Kapitänin, eine Frau mittleren Alters mit einer Pfeife im Mund, die der von Halahan glich, stand persönlich am Steuer und blinzelte ebenfalls durch den Spalt, während vor ihren Augen ein Paar geborgter Ferngläser hing. Die Stimmung war gedrückt. Keiner wusste, ob sie es hindurchschaffen würden.

				Die Kapitänin drehte heftig am Ruder. Das Boot regte sich sehr träge, da so viele Menschen das Wetterdeck und das Unterdeck bevölkerten.

				»Da sind wir«, murmelte sie, als sie in die Flussmündung einfuhren, und stampfte mit dem Stiefelabsatz dreimal auf die Planken. Jemand unter ihren Füßen rief ein Kommando. Der Rhythmus des Trommlers wurde schneller. Die Ruder platschten heftiger ins Wasser. Halahan hörte die ersten Schüsse, die überall um sie herum ins Holz einschlugen.

				Eine Leuchtgranate ging hoch und erhellte die Szenerie so grell wie die Mittagssonne.

				Weitere Schüsse regneten herab. Pfeile flogen durch die Luft auf das Boot zu. Einige brannten. Die Gewehrschützen an Deck erwiderten das Feuer, und Halahans Graujacken mischten sich unter die Bogenschützen.

				Er drehte sich zu den Holzplatten um, die vor die linke Wand des Steuerhauses genagelt waren, und reckte den Kopf, damit er über sie hinwegsehen konnte. Er bemerkte, dass die anderen Fähren hinter ihnen herschwammen. Die aufgewühlten Wasser des Chilos glühten in blauem Feuer. Jedes der Boote zog behelfsmäßige Flöße an Leinen hinter sich her, und auf ihnen kauerten sich die Menschen hinter jeden Schutz, den sie hatten. Einige waren bereits gestorben; Scharfschützen entlang des Ufers hatten sie erwischt.

				»Die Angst ist der große Vernichter«, sang jemand über den Lärm der Schüsse. Es war Koolas, wie Halahan im grellen Licht der Leuchtgranaten erkannte, das durch die Schlitze fiel. Er sang das Gebet von der Gnade des Schicksals.

				Sie würden diese Gnade benötigen, dachte Halahan, als er die dunklen Umrisse der Kanonen am Ostufer und die Männer bemerkte, die sie auf die Schiffe ausrichteten.

				»Seid ohne Bedenken, seid wie das Stroh in der Brise.«

				Er bemerkte, dass er den Atem anhielt, und schaute hinüber zu Glaub. Der General hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Fluss vor ihnen gerichtet. Er sah aus, als wollte er etwas auseinanderreißen. Die linke Hand hatte er zur Faust geballt.

				Nun kamen sie unmittelbar an den Kanonen vorbei.

				»Seid wie der leere Eimer im Regen.«

				Halahan wartete auf die Schüsse. Er versuchte, nicht an all die Menschen zu denken, die im Unterdeck zusammengepfercht waren. Er durfte sich nicht ausmalen, was mit ihnen geschah, wenn die Außenhülle durchlöchert wurde und das Boot sank.

				Die Gewehrschützen an Deck schossen rasch und erwiderten das Feuer vom Ufer. Der Schusswechsel wurde immer heftiger, bis er in einen einzigen, ohrenbetäubenden Lärm überging.

				»Seid wie der Strom, der immer zur Quelle zurückkehrt.«

				Jetzt waren sie an den Kanonen vorbei. Halahan stieß die Luft aus und schaukelte auf seinen schmerzenden Füßen vor und zurück. Er schaute wieder hinter sich.

				Die zweite Fähre hatte weniger Glück. Gischt stieg an ihrer linken Seite auf und ging wie ein Schauer aus zischenden Tropfen nieder. Das Boot neigte sich zur Seite und wurde geflutet. Schreie erhoben sich auf dem Deck.

				Die Menschen rollten von den Flößen herunter, hielten sich so gut wie möglich am Holz fest und streckten nur die Köpfe aus dem Wasser.

				Das Feuer auf dem Wetterdeck erstarb wieder. Halahan sah, dass sie die Flussenge hinter sich gebracht hatten, und hörte die Kanonen hinter ihnen feuern.

				Beide Ufer waren frei, und es war stockfinster, bis eine weitere Leuchtgranate kreischend in den Himmel stieg.

				Im Kielwasser ihres Bootes trieben Leichen hinter ihnen her.

				»Dafür werden sie bezahlen«, murmelte Glaub zu niemand Besonderem. »Kincheko und der Rest der Michinè. Dafür werden sie bezahlen.« Der General griff sich plötzlich an den linken Arm, als würde er Schmerz darin verspüren, und biss die Zähne in stiller Wut zusammen.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfunddreißig

				Erwachen in Tume

				Asch erwachte und fühlte sich besser als seit vielen Wochen. Seine Brust schien nicht mehr so eingeengt, und er konnte tief Luft holen, ohne sogleich den Zwang zu verspüren, sie wieder aushusten zu müssen.

				Er berührte seine Kopfhaut und zuckte vor Schmerz zusammen, als er die Beule fühlte.

				Tume, sagte er zu sich selbst. Ich bin in Tume.

				Seine Blase fühlte sich an, als ob sie gleich platzen würde. Auf, dachte er und erhob sich rasch aus dem Bett. Mit nackten Füßen tappte er über die kühlen Bodendielen. Er griff unter das Bett, zog den Nachttopf hervor, urinierte, während er sich unter den Achseln kratzte, und gähnte.

				Er erinnerte sich daran, dass in der Küche eine Dose mit gemahlenem Chee stand. Asch richtete sich auf und schwankte einen Augenblick; ihm war ein wenig schwindlig. Er fühlte sich so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen.

				Mit dem Nachttopf in der Hand trottete er hinüber zum Fenster. Er schob die Vorhänge beiseite und blinzelte, als das Tageslicht den Raum flutete. Halbblind tastete er nach dem Riegel und öffnete das Fenster. Kalte und ranzig riechende Luft floss in das Zimmer. Er atmete tief ein und spürte, wie seine Stirnhöhlen sofort frei wurden. Ein weiteres Gähnen zerschnitt sein Gesicht. Als er sich nackt streckte, knackten seine Knochen.

				Er öffnete die Augen weit und bemerkte eine Bewegung auf der Straße unter ihm. Ein mhannischer Soldat schlenderte am Haus vorbei und pickte dabei im Seekraut am Inselufer herum.

				Asch drückte sich gegen die Wand, damit er von unten nicht zu sehen war. Er zählte vier Herzschläge ab, bevor er einen weiteren Blick nach draußen wagte. Der Mann befand sich bereits außer Sichtweite.

				Asch rannte zur Tür und eilte in das Nachbarzimmer.

				»Huh!«, rief Ché, als Asch mit einem einzigen Sprung über das Bett des jungen Mannes hinwegsetzte.

				Asch spähte durch den Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen. Eine Schwadron Reichssoldaten marschierte nun die Straße entlang; sie hatten die Armbrüste über die Schultern gelegt. Weiter hinten durchsuchten andere Soldaten die Häuser der Nachbarschaft, stapelten Beute auf einigen Karren und zerstörten alles, was sie nicht gebrauchen konnten. Überall in der Stadt stiegen Rauchsäulen in den Himmel.

				»Es geht dir also besser«, ertönte Chés belegte Stimme vom Bett her.

				Asch drehte sich zu dem jungen Mann um. Ein Mädchen lag nackt im Bett neben ihm; es setzte sich auf und rieb sich schläfrig die Augen. Chés Gesicht hatte die blasse Färbung von jemandem, der sich gleich übergeben muss.

				»Willst du mir etwas sagen, Ché?«

				»Was denn?«

				»Zum Beispiel warum Reichstruppen durch die Straßen ziehen.«

				Ché rollte sich aus dem Bett und eilte zum Fenster. Nun wurde sein Gesicht noch bleicher.

				»Du hast den Fall der Stadt gar nicht mitbekommen. Du warst zu sehr mit deinen sportlichen Aktivitäten beschäftigt.«

				Ché fuhr sich über die Stoppeln seines Haupthaares. »Ich war betrunken«, sagte er verteidigend, hielt sich dann die Hand an den Bauch und rülpste. »Wie ich sehe, hast du es ebenfalls verschlafen.«

				Asch reichte Ché den Topf gerade noch rechtzeitig. Ché hielt ihn sich unter den Mund und übergab sich lautstark hinein. Er spuckte, sah hinunter auf das, was er da benutzte, würgte erneut und eilte mit dem Topf in der Hand zur Tür.

				Sein Brechen wurde auf der Treppe nach unten immer leiser.

				Das Mädchen sah Asch mit blutunterlaufenen Augen an und bestaunte seinen Körper. Vermutlich hatte sie noch nie einen nackten schwarzen Mann gesehen.

				»Guten Morgen«, sagte er zu ihr, nickte ihr zu und ging nach draußen, um seine Kleidung zu holen.

				*

				»Das glaube ich einfach nicht«, zischte Löckchen, während sie unter dem Bett nach einem ihrer Stiefel suchte. »Ich muss herausfinden, was da draußen passiert. Um Kuschs willen!«, rief sie aus, als sie mit dem Stiefel in der Hand wieder hervorkam. »Was ist, wenn sie schon alle weg sind?«

				Sie zogen sich rasch an. Ché beobachtete dabei die junge Frau, und sie beobachtete ihn.

				Plötzlich wurde ihm klar, dass er sie vermutlich nie wieder sehen würde. Das war sehr schade. Sie hatten in ihrer Einsamkeit zueinandergefunden. Obwohl er sie kaum kannte, hatte sich Ché in ihrer Gesellschaft so wohlgefühlt, dass er seinen Schutzschild ein wenig gesenkt und mehr von seinem wahren Ich gezeigt hatte. Das Lachen war ihm leicht über die Lippen gekommen, und er hatte Zuneigung verspürt. Zum ersten Mal in seinem Leben war das Verlangen, Freude zu schenken, stärker gewesen als das Verlangen, Freude zu empfinden.

				Sie war bemerkenswert, und er wollte mehr von ihr haben.

				»Letzte Nacht«, sagte er rasch, als sie zur Tür ging. Atemlos blieb sie stehen und drehte sich um. »Letzte Nacht«, sagte er erneut, doch dann zögerte er und fand nicht die richtigen Worte. Er schüttelte den Kopf. »Danke.«

				Sie legte ihm die Hand an die Wange. »Nicht nötig. Es war sehr schön.«

				»Warte!«, rief er ihr nach, als sie durch die Tür trat. Er nahm sein Gepäck vom Boden. Etwas schlitterte von seinem Fuß weg, aber er beachtete es nicht, sondern eilte hinter ihr her. Noch immer war ihm übel vom Kater.

				Sie stand bereits vor der Vordertür des Hauses, als er die Treppe hinuntertaumelte.

				»Löckchen, warte! Du kannst im Augenblick nicht klar denken. Deine Leute müssen schon lange weg sein.«

				»Das weißt du nicht mit Bestimmtheit«, sagte sie und legte die Hand auf die Klinke. »Vielleicht sind sie in der Zitadelle eingekesselt. Ich muss zumindest versuchen, es herauszufinden.«

				Er drückte mit der Handfläche fest gegen die Tür. »Wenn sie noch die Zitadelle verteidigen würden«, bemerkte er, »dann wären Kampfgeräusche zu hören.«

				Sie beachtete seine Worte nicht und zog stur an der Tür, während er weiterhin dagegendrückte. Sie fluchte und wirkte so, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

				»Das ist alles deine Schuld!«, zischte sie und ballte die Fäuste.

				»Meine Schuld? Wenn du mich nicht gezwungen hättest, so viel zu trinken, hätte ich doch bemerkt, was passiert.«

				»Ich soll dich zum Trinken gezwungen haben? Bist du …«

				»Psst«, machte Asch, als er mit dem Schwert in der Hand die Treppe heruntereilte. Er warf Ché einen raschen Blick zu und schoss an ihm vorbei in die Küche.

				Plötzlich hörte Ché, wie draußen das Gartentor aufgestoßen wurde.

				Löckchen sah ihn entsetzt an.

				Still zog er sie mit in die Küche. Der alte Farlander war schon halb durch das offene Fenster geklettert. Ché schob Löckchen hinter ihm hindurch. Sie war noch immer so verärgert, dass sie empört seine Hände wegstieß.

				Als er hinter ihnen hereilte, spürte er, wie der Fensterrahmen unter seinen Händen erzitterte, als die Vordertür aufgebrochen wurde.

				Sie hockten sich in den Hintergarten, lauschten dem Scharren von Stiefeln im Haus sowie vereinzelten Schüssen im Süden der Stadt. »Ich habe es dir doch gesagt«, flüsterte Löckchen. »Sie kämpfen noch immer.«

				Ché schenkte ihr keine Beachtung, sondern lud seine Pistole. Asch machte ein Zeichen mit der Hand und bewegte sich auf das rückwärtige Tor zu. Sie folgten ihm.

				Eine Schwadron Reichssoldaten brach gerade in ein Haus am westlichen Ende der Straße ein. Ein Karren, vor den ein Zel gespannt war, stand mitten auf dem Bürgersteig; ein einzelner Soldat lehnte sich dagegen und rauchte Cheewurzeln. Einige gefangengenommene Zivilisten standen angekettet hinter dem Karren. Es waren junge Männer, die verzweifelt den Kopf hängen ließen.

				Asch wartete, bis der Soldat den Kopf wegdrehte; dann führte er Ché und Löckchen in die entgegengesetzte Richtung. Er drückte sich gegen einen Zaun und wagte einen Blick in die nächste Straße, die nach Norden führte. Dann betrat er sie.

				Löckchen hingegen lief nach Süden und auf den Kampflärm zu.

				»Löckchen!«, zischte Ché hinter ihr her, aber sie schaute nicht zurück und hielt erst recht nicht an. »Löckchen!«, versuchte er es ein letztes Mal. Vielleicht war es die Sorge in seiner Stimme, die sie veranlasste, zu ihm zurückzuschauen und den beiden Männern das Zeichen zu geben, ihr zu folgen.

				Der Farlander zuckte nur die Schultern, als er Ché ansah. Gemeinsam liefen sie hinter dem Mädchen her.

				»Ihr Diplomaten«, keuchte Asch neben ihm, »seid weicher, als ich dachte.«

				*

				Sie war eine flinke Läuferin. Als sie Löckchen eingeholt hatten, verspürte Ché wieder Übelkeit, und Asch rang nach Luft. Sie rannten an einer Reihe von Mietshäusern entlang; es waren große Blocks aus hölzernen Gebäuden mit schmalen Gassen dazwischen. Eine Schwadron Reichssoldaten überquerte die Straße an deren Ende; niemand sah in die Richtung der drei.

				Bei der Einmündung einer Gasse kauerten sie sich auf den Bürgersteig und hörten dem gelegentlichen Knallen von Gewehrfeuer zu. Ein Rotgardist rannte in geringer Entfernung an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken. Löckchen wollte ihm etwas zurufen, doch Ché legte ihr sofort die Hand über den Mund. Wütend schob die junge Frau sie beiseite und wollte ihn ausschimpfen, als ein Trio von Reichssoldaten vorbeilief, das den Rotgardisten offensichtlich verfolgte.

				»Seht nur!«, flüsterte Asch.

				Etwas weiter rechts auf der anderen Straßenseite löste sich eine Gestalt bei einer steinernen Zisterne, die von einigen Bäumen umringt wurde, aus dem Schatten und trat ins Tageslicht. Es war ein Soldat des Sonderkommandos, der sich die Haut mit Ruß geschwärzt hatte. Er schaute den rennenden Soldaten nach und lief dann in die entgegengesetzte Richtung, vorbei an Asch, Ché und Löckchen.

				Diesmal war Ché zu langsam. »He!«, rief Löckchen, bevor er sie daran hindern konnte.

				Alarmiert wirbelte der Mann herum, senkte aber sein Messer, als Löckchen ihm zuwinkte und er ihre Lederkleidung sah. Er hastete zu ihnen herüber und hockte sich sogleich neben Löckchen. Ruhig und eindringlich betrachtete er die drei. Blut klebte auf seinem geschwärzten Hals und an den Händen. Ché glaubte nicht, dass es sein eigenes war.

				Die Aufmerksamkeit des Soldaten ruhte am längsten auf dem alten Farlander.

				»Guten Morgen«, sagte Asch und nickte ihm zu.

				Zu Antwort machte er Mann eine ruckartige Kopfbewegung.

				»Was ist passiert?«, fragte Löckchen geradeheraus. »Wie konnte die Stadt so schnell fallen?«

				Er sah Ché und Asch und dann wieder das Mädchen an. »Ich will gar nicht erst fragen, wie ihr das verpassen konntet.«

				Löckchen warf ihm einen finsteren Blick zu.

				»Sie haben die Brücke gestern Nacht instand setzen können, als wir noch evakuierten. Außerdem haben sie Stoßtruppen übers Wasser geschickt.«

				»Wie viele konnten herausgebracht werden?«

				»Von der Armee? Die meisten, auch Glaub selbst. Ich habe den Eindruck, dass wir, die wir hier im Südwesten in der Falle sitzen, die Letzten in der Stadt sind.«

				»Gibt es einen Plan? Einen Weg hinaus?«, fragte Ché.

				Der Mann beugte sich vor und spuckte auf den Bürgersteig, dann betrachtete er Ché mit zusammengekniffenen Augen. »Die Nachricht ist gekommen, als wir die südlichen Gefechtsstellungen verloren haben. Heute um Mitternacht werden sie versuchen, uns herauszuholen. Mit Luftschiffen.«

				»Von wo?«

				»Es gibt einen Hafen an der südwestlichen Spitze der Insel. Man hat uns gesagt, dass wir uns auf dem Dach eines der Lagerhäuser einfinden sollen. Und genau dahin versuche ich mich jetzt durchzuschlagen.«

				»Bei Tageslicht?«, fragte Asch kühl und gelassen.

				»Ich kann es schaffen, wenn ich vorsichtig bin. Habt ihr Wasser?«

				Ché reichte ihm seine eigene Flasche.

				»Danke«, sagte der Soldat und wischte sich über die Lippen. Er nickte wieder. »Ich wünsche euch viel Glück«, sagte er und warf Ché die Flasche zu. Dann schaute er die Straße entlang und lief ohne ein weiteres Wort davon.

				Löckchen stand auf, als ob sie ihm folgen wollte, aber Ché packte sie am Handgelenk.

				»Ihr habt den Mann gehört«, sagte sie. »Wir müssen diesen Hafen erreichen.«

				Es war Asch, der sie schließlich wieder zu Sinnen brachte. »Glaubst du etwa, wir drei könnten es im hellen Tageslicht unentdeckt bis dorthin schaffen? Er hat Mitternacht gesagt. Wir müssen warten, bis es dunkel ist; dann haben wir bessere Aussichten.«

				»Er hat Recht«, fügte Ché hinzu. Nun widersetzte sie sich seinem Griff nicht mehr. Er ließ sie los.

				»Wer bist du?«, fragte Löckchen den alten Mann plötzlich.

				Als Asch darauf keine Antwort gab, sah sie stattdessen Ché an.

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er zu ihr. »Komm jetzt.«

				*

				Asch hastete durch eine der Hintertüren des Mietshauses, wobei er den Kopf ruckartig nach rechts und links bewegte. Die anderen beiden bemühten sich mitzuhalten.

				Sie liefen durch die Tür und eine Treppe hoch zum dritten, obersten Stock. Asch trat durch eine der offenen Türen in eine kleine Wohnung. Er betrachtete die Decke aller drei Zimmer, während Ché und Löckchen im Flur stehen blieben und Wache hielten. Der alte Farlander kehrte zurück, schlenderte den Flur entlang und suchte noch immer die Decke ab.

				Schließlich blieb er bei einem Fenster stehen. Er öffnete die Läden, blickte nach draußen und hüpfte auf den Sims. Dann sprang er hoch zur Traufe des Dachs und hielt sich daran fest. Er versuchte sich nach oben zu ziehen und keuchte auf, aber es gelang ihm nicht.

				»Helft mir«, sagte er, als er vor dem Fenster baumelte.

				Ché steckte seine Pistole in den Gürtel und hielt ihm die ineinander verschränkten Hände wie einen Steigbügel hin. Mit einem Grunzen stellte sich der alte Mann darauf und kletterte auf das Dach.

				»Du bist die Nächste«, sagte Ché zu Löckchen und half ihr, bevor er sich selbst hinaufschwang.

				Auf dem Satteldach riss Asch einige Holzschindeln ab und legte sie beiseite. Ché blieb stehen und betrachtete die Straßen, die das Gebäude umgaben.

				Als er sich wieder umdrehte, war Asch verschwunden; ein Loch im Dach hatte ihn ersetzt. Ché steckte den Kopf hindurch und sah einen kleinen, dunklen Raum zwischen den Dachbalken. Er warf seinen Rucksack Asch entgegen, half Löckchen beim Abstieg und ließ sich dann selbst hinunter. Vorsichtig stellte er die Füße auf einen Holzbalken, unter dem die Decke des obersten Stockwerkes hing. Altes Stroh polsterte die Zwischenräume zwischen den Balken aus.

				Ché hielt sich kurz die Nase zu und bezwang den Drang zu niesen. »Keine Luken in den Decken. Kein Zugang nach unten. Das gefällt mir.«

				»Gib mir die Schindeln an«, sagte Asch zu ihm und legte sie über zwei Balken aus, damit sie einen Platz zum Sitzen hatten.

				Schweigend warteten sie, während Staubflöckchen im Strahl des Sonnenlichts tanzten. Das wenige Wasser, das sie noch hatten, teilten sie unter sich auf. Keiner hatte etwas zu essen.

				Ché stützte den Kopf in die Hände und bemitleidete sich selbst. Sein Kater schien noch schlimmer zu werden, falls das überhaupt möglich war. Er fühlte sich, als würde er sterben. »Wenn du noch vorhast, mich umzubringen, alter Mann«, sagte er, »dann rate ich dir, es jetzt zu versuchen.«

				Der Farlander überraschte ihn mit einem Lächeln. »Was war es? Keratsch?«

				Er nickte und erwiderte: »Er wurde mir aufgezwungen.«

				»Du warst doch derjenige, der immer mehr haben wollte«, fuhr Löckchen ihn an.

				Asch schnalzte mit der Zunge, als würde er zwei Kinder ermahnen. »Soweit ich weiß, bedeutet Keratsch auf Alt-Khosisch eine ernsthafte Kopfverletzung.«

				»Ja«, meinte Ché, »das klingt einleuchtend.«

				Der Farlander betrachtete Löckchen im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. »Du siehst ein bisschen zu jung für so etwas aus.«

				»Ich bin siebzehn«, sagte sie forsch. »Alt genug für die meisten Dinge, meinst du nicht auch?«

				Er schien ihr zuzustimmen. »Also, Löckchen, ich heiße Asch.« Er streckte die Hand aus. Zögerlich ergriff Löckchen sie.

				Asch erhob sich, steckte den Kopf durch das Loch im Dach und stützte sich mit den Armen auf dem Rand ab. Ché durchsuchte sein Gepäck, bis er seinen Hohlstecken gefunden hatte. Er schüttete den Rest des Wassers aus seiner Flasche darüber und putzte sich die Zähne. »Wie geht es dir?«, fragte er Löckchen in der Hoffnung, das Eis zu durchbrechen.

				»Ich würde den Stecken gern nach dir benutzen.«

				»Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er und schaute hinüber zu Asch. »Irgendetwas Interessantes da draußen, alter Mann?«

				Asch antwortete nichts. Er schien sich ganz auf etwas in der Ferne zu konzentrieren.

				Ché spuckte aus und gab Löckchen den Hohlstecken, dann kletterte er hinüber zu Asch und sah ebenfalls hinaus. Er folgte Aschs Blicken zwischen den Rauchsäulen hindurch und betrachtete die Zitadelle, die inmitten der Zerstörung aufragte. »Sag mir, was du siehst«, meinte Asch.

				»Eine Flagge, die über der Zitadelle weht.«

				»Was für eine Flagge?«

				Ché kniff die Augen zusammen. Das Licht war gut heute, und der Himmel war von einem klaren Blau. Er spürte, wie ihn eine Schockwelle durchfuhr.

				»Ich dachte, du hast gesagt, sie ist tot«, bemerkte Asch trocken.

				Ché schaute nach unten und wollte herausfinden, ob Löckchen ihnen zuhörte. Er biss sich auf die Lippe, suchte sicheren Halt auf dem Balken und dachte nach.

				»Es könnte eine Kriegslist sein«, sagte er leise. »Vielleicht wollen sie ihren Tod noch nicht verkünden. Oder sie liegt im Sterben.« Er schüttelte den Kopf.

				Der Ro¯schun gab ein Grunzen von sich. Sein Blick blieb fest auf die ferne Flagge über der Zitadelle gerichtet. Sie war weiß, auf ihr war ein schwarzer Rabe abgebildet, und sie flatterte im Wind wie eine Herausforderung.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechsunddreißig

				Kriegsgefangene

				Die Grube war zehn Fuß tief und wurde von einem Gitter aus hölzernen Stäben bedeckt. Vom schmutzigen Erdboden aus war der Himmel ein Kreis aus Helligkeit, durch den gelegentlich ein Vogel flog und die Schwingen in einem Wind bewegte, den die Männer hier unten nicht spürten. Sie reckten die Hälse und beobachteten diesen Kreis. Ansonsten gab es nichts zu sehen außer den anderen Männern. Sie waren die traurigen, zerschundenen und leidenden Überreste der Armee.

				Es war ihr dritter Tag in Gefangenschaft. Jeder trug einen dreckigen Kittel aus fein gewobener gelber Baumwolle mit geknöpften Laschen, die gelöst werden konnten, wenn sich die Männer erleichtern mussten. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt. Alle hatten Prellungen, Schnittwunden und innere Verletzungen davongetragen.

				Bull hatte gerade einen Mundvoll Wasser auf den Boden gespuckt und starrte den verfaulten Zahn an, den er sich aus dem Kiefer gezogen hatte.

				»Hier«, flüsterte er und gab den Wasserschlauch seinem alten Waffengefährten.

				Zuerst zeigte Bahm keine Reaktion. Er starrte die gegenüberliegende Wand aus Erde an, schien dabei in weite Ferne zu blicken, und sein Gesicht war völlig mit Dreck verschmiert; nur die Augen stachen rot hervor, und die Schwellung an der Wange zeigte eine purpurne Färbung, denn der Schnitt darauf hatte sich entzündet. Er hielt die Hand auf das ausgestreckte Bein gestützt, das schrecklich zitterte. Die andere Hand presste er gegen seinen knurrenden Magen. Sie alle waren unterernährt und hungrig.

				Bahm hatte sich darüber beklagt, dass er auf dem rechten Ohr nichts mehr hörte, und so hatte Bull ihn angestupst. Daraufhin hatte der Mann langsam den Kopf gedreht, zuerst den Wasserschlauch und dann Bull angesehen. Dann hatte er wieder die Wand und das angeblickt, was immer er dahinter sehen mochte.

				Schwäche durchspülte Bull und verursachte ihm Übelkeit. Er warf den Wasserschlauch stattdessen dem Sergeanten Chilanos zu, der ebenfalls nicht reden wollte, sondern nur mit einem Blinzeln seine Dankbarkeit ausdrückte. Der nächste Mann neben ihm nahm den Schlauch entgegen, als der Sergeant fertig war. Das abgestandene Wasser war der einzige Luxus, den sie besaßen; sie nippten daran wie an köstlichem Wein.

				Seit drei Tagen war diese kleine Gruppe aller Dinge beraubt, die ihr etwas bedeutet hatte. Es war ihnen verboten zu reden, aber sie taten es heimlich, wenn die Langeweile ihre Angst überlagerte. Auch durften sie nicht schlafen. Ihre Wächter warfen kleine Steine auf diejenigen, die die Augen geschlossen hatten. Und nachts, wenn sie sich vor Erschöpfung zusammenkauerten, kamen die Soldaten und urinierten auf sie.

				Eine Weile hatte Bull unter den Wächtern, die oft über ihnen standen, nach dem riesigen Stammeskrieger gesucht, der ihm das Leben gerettet hatte. Er hatte ihm zurufen wollen: »Sieh nur, was deine Rettung bewirkt hat«!, aber von dem Mann war nichts zu sehen, und so nahm Bull an, dass er an seinen Verletzungen gestorben war.

				Immer wieder stiegen einige hartgesottene Reichssoldaten über eine Leiter in die Grube, bestimmten scheinbar wahllos einen der Männer und prügelten ihn mit ihren Holzstäben durch. Zuerst hatten sie versucht, gegen diese Behandlung zu protestieren, doch jedes Mal, wenn sie das taten, wurden sie noch brutaler geschlagen, bis sogar Bull es nicht mehr ertrug. Seitdem saßen sie einfach nur da und lauschten.

				Bulls Humor half ihm durch die schwersten Zeiten, wenn einer der Männer über den Boden kroch, nachdem er durchgeprügelt worden war, oder wenn ein anderer Blut pinkelte.

				Nach drei Tagen hatte die Welt eine seltsame Durchsichtigkeit angenommen; es war, als könnte Bull die Finger durch ihre Begrenzung hindurch in etwas anderes, Unwirkliches stecken. Der Gestank in der Grube war unerträglich geworden, denn sie alle teilten sich einen einzigen Kübel für ihre Notdurft, und er wurde nur an jedem Morgen geleert. Doch Bull kam mit dieser Lage besser zurecht als die anderen. Schließlich war er seit langem an die Beschränkungen der Gefangenschaft gewöhnt. Deswegen war er für die Männer zum Fels in der Brandung geworden.

				Selbst jetzt, als ein Rasseln über ihren Köpfen Bull dazu veranlasste, nach oben auf das Holzgitter über der Grube zu blinzeln, wandten ihm die anderen ihre dreckigen Gesichter hilfesuchend zu.

				Die Wächter banden die Tür zur Grube los. Sie warfen sie auf und ließen die Leiter hinab.

				Falls sie ihn zum Durchprügeln aussuchen sollten, wollte er ihnen einen Kampf liefern.

				Vier Soldaten kletterten nach unten, schwangen ihre schweren Stäbe und betrachteten die Männer, die sie vom Boden aus anblickten. Der älteste sah, wie Bahm die Wand anstarrte. Er deutete mit seinem Stab auf ihn. »Auf!«, bellte er.

				Bahm schenkte ihm keine Beachtung.

				Die anderen Soldaten packten Bahm und zwangen ihn auf die Beine, wobei seine Ketten rasselten. Seine Augen blinzelten ungeheuer rasch, als ihm ein Sack über den Kopf gezogen wurde. Dann zerrten ihn die Soldaten auf die Leiter zu.

				Bull kämpfte sich auf die Beine, indem er sich mit dem Rücken an der Erdwand hochdrückte. »Wohin bringt ihr ihn?«, krächzte er.

				»Nicht reden!«, brüllte der älteste Soldat und schlug nach Bull aus. Bull packte seinen Stab mit gefesselten Händen, und es gelang ihm, mit der Stirn auf das Gesicht des Mannes einzuhämmern. Er war zufrieden, als er sah, wie das Blut floss, und stand den Rest auf seine übliche Art durch, als sie ihn durchprügelten. Bull lauschte den dumpfen Schlägen und weigerte sich, zu Boden zu gehen, als ob er sich wieder in der Kampfgrube befände und ohne Verteidigungsmöglichkeit an die Wand getrieben worden wäre.

				Aber schließlich ging er doch zu Boden. Er zeigte seinen Gegnern ein blutiges Grinsen, während sie Bahm die Leiter hochtrugen. Der Mann leistete keinerlei Widerstand, als er wie ein Sack Kartoffeln durch die Öffnung geschoben wurde.

				Chilanos öffnete den Mund und stimmte einen Gesang an, als die Grube wieder geschlossen wurde. Es war das Lied der Vergessenen, dessen vertraute Worte laut und aufwühlend in den Tiefen der Grube erklangen.

				Bull kämpfte sich auf die Knie, und wieder rasselten seine Ketten. »Sag ihnen, was sie hören wollen!«, rief er. »Hast du mich verstanden, Bahm? Sag ihnen alles, was sie wissen wollen!«

				*

				Sparus war unglücklich, als er die Wendeltreppe hinunterstieg, die sich durch den Fels bohrte, auf dem die Zitadelle errichtet war.

				Glaub war entkommen, daran konnte es jetzt keinen Zweifel mehr geben. Der Principari von Tume hatte es gesagt und ihn mit dieser Nachricht auch dann noch verspottet, als er schon im Sterben lag.

				Und nun hatte ihn die Nachricht ereilt, dass sich der Zustand der Matriarchin verschlechtert hatte.

				Sparus hatte das Gefühl, als ob alles um ihn herum zusammenbräche. Den Anfang hatte dieser verrückte Plan der Invasion gemacht, der noch von seinem Vorgänger Mokabi ausgeheckt worden war. Sogar der Fall von Tume bedeutete keinen Erfolg für ihn. Wenn sie jetzt nicht so schnell wie möglich auf Bar-Khos vorrückten, könnte es für sie – für ihn – in einer Katastrophe enden.

				Mehr denn je wünschte er sich, er hätte das Kommando über diese Expedition verweigert. All die Jahre hatte er sich durch schmutzige Schlachten in fernen Ländern gekämpft und war die schlüpfrigen Sprossen auf der Erfolgsleiter emporgeklettert, nur um das zu erreichen, was er als unerreichbar gehalten hatte: die Position des Erzgenerals von Mhann. Und nun standen bei dieser Invasion von Khos sein Ruf und sein ganzes Leben auf dem Spiel. Wie würde man sich an ihn in den Geschichtsbüchern erinnern, wenn das hier schiefging?

				Es machte ihn wütend, wenn er bloß daran dachte.

				Tief unter der Zitadelle bildete der Versunkene Palast einen Komplex aus großen Gemächern, die von Kristalllaternen in zahllosen Kandelabern erhellt wurden. Die Wände waren aus dickem Glas, vor dem Sascheens Ehrengarde Wache stand. Dahinter schimmerte das klare Wasser des Sees, das durch die überhängenden Flöße der Stadt verdunkelt wurde, während Lichtfächer durch die offenen Kanäle fielen. Hinter jedem Fenster waren Fischschwärme zu sehen, die durch das Tageslicht schossen. Blasen stiegen vom düsteren Seeboden auf. Einige barsten an der Oberfläche, andere rollten an der Unterseite der Krautinseln entlang.

				»Ah, Erzgeneral, ich würde gern mit Euch sprechen, wenn es Euch genehm ist.« Das war Klint, der sich vor ihn gestellt hatte.

				»Was ist los, Arzt?«, fragte er den Mann ohne jede Geduld.

				Klint bat ihn in ein leeres Zimmer, in dem bequeme Sessel standen und alte Portraits an den Wänden hingen. Der Mann leckte sich die Lippen und sah sich um, ob jemand in der Nähe war und lauschte.

				Gehetzt flüsterte er: »Ich glaube, die Heilige Matriarchin ist vergiftet worden.«

				»Vergiftet? Wie?«

				»Ihre Wunde. Ich glaube, die Kugel war mit Gift überzogen.«

				»Bist du sicher?«

				»Man kann es in der Wunde riechen, wenn man eine Nase für solche Dinge hat. Und ihre Symptome … Zuerst hatte ich geglaubt, es sei eine Blutvergiftung. Aber jetzt sehe ich, dass es mehr ist.« Er schüttelte den Kopf. »Es sieht aus wie Schwarzfußsporen.«

				Sparus schloss für eine Weile die Augen. Jetzt ist sie also da, dachte er. Die Katastrophe, auf die du gewartet hast.

				»Ich glaube nicht, dass die Khosier so etwas benutzen«, sagte er und roch das widerwärtig süße Parfum des Mannes, als Klint näher an ihn herantrat.

				»Allerdings nicht. Nur die Élasch stellen solche Gifte her. Und nur unsere Diplomaten setzen sie ein.«

				Erzgeneral Sparus kniff die Augen zusammen und betrachtete den Mann eingehend. »Willst du damit andeuten, dass jemand aus unserem eigenen Volk das getan hat?«

				Klint zuckte kurz mit den Schultern. »Ich bin Arzt und sonst nichts. Ich kann nur meine Befunde mitteilen.«

				Sparus rieb sich die Nasenflügel mit schmutzigen Fingern. Das ergab keinen Sinn für ihn.

				»Kannst du sie retten?«

				Der Arzt senkte den Blick. »Das ist schwer zu sagen. Ich behandle sie mit Königlicher Milch, aber die Milch … Unser einziger Vorrat davon befindet sich in dem Gefäß mit Lucians Kopf darin, und sie findet es nicht gut, dass ich diese Milch benutze.«

				»Mach dir keine Gedanken wegen dieses Narren von Lucian. Nimm so viel davon, wie du brauchst. Du hast meine Erlaubnis dazu.«

				»Danke. Aber dennoch – die Milch ist alt und verbraucht und taugt kaum noch zu etwas anderem als zur Konservierung. Wir brauchen frischen Nachschub, und selbst dann … Schwarzfuß wird von den Diplomaten benutzt, weil die Königliche Milch so wenig dagegen bewirken kann. Sie nennen es auch den Königskummer.«

				Sparus fühlte sich bevormundet, weil der Arzt ihn für unwissend hielt. Aber er unterdrückte seinen Ärger und konzentrierte sich ganz auf die vor ihm liegenden Schwierigkeiten.

				»Wie wäre es, wenn du einen frischen Vorrat an Milch hättest?«

				Traurig schüttelte Klint den Kopf. »Vielleicht könnten wir ein Luftschiff nach Zanzahar oder Bairat schicken. Aber ich bezweifle, dass dafür genug Zeit bleibt. Ihr Zustand verschlechtert sich schnell.«

				»Hast du ihr das mitgeteilt?«

				»Nein. Ich glaube, sie sollte sich erst einmal weiter ausruhen.«

				»Wenn sie stirbt, dann muss sie es wissen, Arzt.«

				»Ja. Aber möglicherweise sollten wir ihr nicht den Grund dafür erklären.«

				Damit war er einverstanden, denn es ergab einen Sinn.

				»Ich will sie sehen.«

				»Ja, natürlich. Aber Ihr werdet einige Vorsichtsmaßnahmen befolgen müssen.«

				Klint führte ihn zum matriarchalischen Gemach. Sie kamen an der Priesterin Sool vorbei. Die Frau wirkte hier in der Tiefe des Felsens verloren. Im Vorzimmer gab der Arzt Sparus eine Seidenmaske, die er sich um Mund und Nase binden musste. Sie roch nach Minze und nach etwas viel Stärkerem.

				»Ist es ansteckend?«, fragte Sparus durch die Maske.

				»Es ist schon vorgekommen, vor allem in so schweren Fällen. Bei solchen Dingen ist es am besten, vorsichtig zu sein.« Der Mann gab ihm ein Paar Fäustlinge aus Schafsdarm.

				Sascheen lag auf dem Bett der Schlafkammer; zerknüllte Laken bedeckten ihren zitternden Körper. Die einzige Helligkeit spendete das blaue, flackernde Licht des Sees hinter dem gebogenen Fenster. Sie hatte Fieber und atmete schnell. Schweiß glitzerte auf ihrem Gesicht, das genauso entzündet war wie ihre Arme und Hände. In der Luft hing ein starker Geruch nach Galle.

				»Matriarchin«, sagte Sparus, als er neben ihrem Bett stand.

				Sascheen blinzelte und schien einen Moment lang verwirrt zu sein. Sie sah ihn schwach an. »Sparus«, krächzte sie und versuchte sich zu bewegen, gab es aber nach kurzem Bemühen wieder auf. »Man hat mir gesagt, ich soll niemanden berühren, damit ich mir in meinem geschwächten Zustand keine Infektionen zuziehe.«

				Sparus zögerte und legte dann seine Hand auf die ihre. Durch seinen Fäustling hindurch spürte er die Hitze ihrer Haut. Sie hatte eine bläuliche Färbung, genau wie ihre Lippen. Die Verbände um ihren Hals waren mit gelben Flecken übersät.

				Der Arzt machte sich an ihr zu schaffen. Mit behandschuhten Händen tastete er nach ihrem Puls und untersuchte die Verletzungen an ihrem Körper. Als er die Laken ganz zurückschlug, sah Sparus ihre schwarz gewordenen Füße.

				Grundgütige Leidenschaft, dachte er überrascht, als er begriff, wie es wirklich um sie stand.

				»Was habt Ihr zu berichten, General?«

				Er räusperte sich hinter der Maske. »Es gibt noch einige Widerstandsnester im Südwesten der Stadt, die aber inzwischen ausgemerzt sein sollten.«

				»Und Romano?«

				»Er beschwert sich darüber, dass es ihm bisher nicht erlaubt wurde, die Stadt mit seinen Männern zu betreten.«

				»Ach ja?«, keuchte sie. Trotz ihres Zustandes bemerkte er, wie die Wut in ihr aufstieg. Sie rang mehrmals nach Luft. »Soll er sich doch beschweren! Ich will es nicht riskieren, ihn mit seinen Männern nach Tume zu lassen. Er weiß, dass ich verwundbar bin. Ich würde ihn bloß dazu einladen, einen Putschversuch zu unternehmen.«

				Sparus neigte den Kopf und behielt seine Gedanken für sich. Es fiel ihm schwer, sie anzusehen. Schon bedachte er die möglichen Auswirkungen, die sich aus seiner gegenwärtigen Lage ergeben konnten. Romano war mit Hilfe seiner Familie, die ihm den Rücken stärkte, der stärkste Bewerber um das Patriarchat von Mhann. Falls sich Sascheen nicht mehr erholen sollte und hier in Tume starb, würde sich Romano zum Patriarchen ausrufen, egal welchen Nachfolger sie selbst bestimmen sollte. Er würde verlangen, die Expeditionsarmee höchstpersönlich anzuführen, damit er den Ruhm, der mit der Einnahme von Bar-Khos verbunden war, für sich selbst beanspruchen konnte.

				Er konnte all das gern haben, wenn es gleichzeitig bedeutete, dass Sparus mit unbeschädigtem Ruf nach Q’os zurückkehren konnte. Aber er war sich nicht sicher, ob das inzwischen noch möglich war. Romano würde eine Säuberung durchführen, und vermutlich stand Sparus ganz oben auf der Liste.

				Ich könnte ihm jetzt meine Treue antragen, dachte er und fragte sich, wen er mit einem solchen Botengang beauftragen könnte.

				Sascheen beobachtete ihn eingehend; ihre Blicke schossen über sein Gesicht.

				»Ich sterbe, Sparus, nicht wahr?«

				Sie klang wie ein kleines Mädchen; ihre Stimme war schwach und brach immer wieder.

				Meine Güte, ich plane mein eigenes Überleben, während sie hier liegt und um das ihre kämpft.

				»Es gibt noch Hoffnung«, sagte Sparus. »Wir holen einen frischen Vorrat an Milch.«

				Sie legte den Kopf zurück auf die Kissen. »Dann solltet Ihr Euch beeilen. Ich spüre, wie sich mein Zustand mit jedem Atemzug verschlechtert.« Sie drehte den Kopf zur Seite und beobachtete den Arzt Klint, der gerade das Gefäß mit Lucians Kopf darin entkorkte. Sparus sah, dass die Haare bereits freilagen – so sehr war der Flüssigkeitsspiegel bereits abgesunken.

				»Geh sparsam damit um«, sagte Sascheen, als der Arzt eine kleine Kelle in das Gefäß senkte.

				Klint kam zu ihr und goss ihr etwas davon in den offenen Mund. Sofort nahm die Blässe ihrer Lippen ein wenig ab, und Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück.

				»Er soll draußenbleiben«, befahl sie. »Neben mir.«

				Klint sah Sparus an, als hätte er etwas dazu zu sagen. Schließlich nahm der Arzt den Kopf aus dem Gefäß und stellte ihn auf den Nachttisch neben Sascheens Bett. Lucians Augen waren geschlossen und zuckten hinter den Lidern hin und her, als ob er träumen würde.

				»Wir reden später«, sagte Sascheen sanft und schloss ebenfalls die Augen.

				»Ja, Matriarchin«, sagte Sparus, drehte sich um und verließ den Raum. Der Arzt folgte ihm.

				Sparus fühlte sich erleichtert, dass er von hier verschwinden konnte. »Behalte ihren Zustand für dich«, befahl er Klint, als sie die Masken und Fäustlinge abnahmen. »Und kein Wort über Gift.«

				Er ging auf die Treppe zu, die ihn hoch zum Tageslicht brachte. Seine Gedanken waren in vollkommener Unordnung.

				*

				»Sie stirbt. Sie hat höchstens noch ein paar Tage.«

				»Bist du sicher?«

				Klint versuchte seine Verärgerung zu verbergen. »Natürlich. Es wird weitere Königliche Milch geholt, aber ich bezweifle, dass sie rechtzeitig eintreffen wird.«

				General Romano verdaute diese Neuigkeiten mit einem starken Gefühl der Erregung. Sein Onkel hatte die ganze Zeit Recht gehabt. Wenn man geduldig war und den Dingen ihren Lauf ließ, erhielt man früher oder später das, was man haben wollte.

				Er schaute hinunter auf den rotgesichtigen Arzt, der vor ihm stand. »Deine Hilfe wird nicht vergessen werden.«

				»Danke«, erwiderte Klint und neigte den Kopf. »Ich muss jetzt zurückgehen, damit ich nicht vermisst werde.«

				»Dann geh«, sagte Romano träge.

				Er sah zu, wie der Mann auf sein Zel stieg und dem Tier harsch in die Flanken trat, so dass es auf die Brücke von Tume zugaloppierte.

				Neben Romano stand sein Stellvertreter, dessen Miene so ernst war wie immer. »Also ist die Zeit gekommen«, sagte Skalp mit seiner rauen Stimme.

				»Anscheinend.« Romano grinste hämisch und zeigte dabei seine Zähne. »Ich hoffe, dieses Miststück leidet bis zum Schluss.«

				Das Zelt war an einer Seite offen. Eine Brise trieb Verwesungsgeruch herbei. Romano betrachtete seine Männer, den See und die Inselstadt, die darauf schwamm, und er fühlte sich in jeder Hinsicht bestätigt und gestärkt. Seine Zweifel waren zerstoben. Wie seltsam das Leben doch manchmal war. Zu Hause in Q’os hatte er keine Möglichkeit gehabt, die Matriarchin zu verdrängen. Und ausgerechnet in Khos würde sie nun ihren Thron verlieren.

				»Was ist mit dem Erzgeneral?«, fragte Skalp neben ihm.

				»Sparus ist kein Narr. Er wird sich bereits um sich selbst kümmern. Sobald sie tot ist, werde ich seine Treue und die des Expeditionskorps einfordern. Wenn mir die Armee gehört, kann ich Bar-Khos einnehmen. Und dann kann mir niemand mehr die Stellung des Heiligen Patriarchen streitig machen.«

				»Wenn wir noch länger warten, könnte es schwierig werden, die Stadt einzunehmen.«

				»Pah!«, rief Romano. »Bring mich doch nicht gerade jetzt auf den Boden der Tatsachen zurück! Ich will den Augenblick genießen.«

				»Trotzdem müssen wir uns beeilen«, sagte Skalp.

				»Ich sage dir, wir haben es nicht in der Hand. Wir spielen hier ein größeres Spiel, auch wenn dein beschränkter Verstand das nicht begreifen kann.«

				Romano, Heiliger Patriarch von Mhann, sagte er sich vor und probierte den Titel gleichsam an.

				»Wir könnten zumindest mit den Vorbereitungen beginnen.«

				Romano seufzte. Er wollte diesen Mann los sein, damit er die guten Nachrichten mit seinem Gefolge gebührend feiern konnte.

				»Also gut. Wende dich an die Hauptmänner und die anderen rangniedrigeren Offiziere. Biete ihnen Beförderungen an, wenn sie sich uns anschließen. Jeder, der eine sofortige Antwort verweigert, wird auf die Säuberungsliste gesetzt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel siebenunddreißig

				Die Wege trennen sich

				Sie verschliefen ihren Kater den längsten Teil des Tages hindurch und wachten nur gelegentlich vom fernen Gewehrfeuer auf. Löckchen lag auf den Schindeln, die sie über die Balken des Dachbodens gelegt hatten, während Ché sich an ihren Rücken drängte und ihr den Arm um den Leib gelegt hatte, um sie warm zu halten.

				Der alte Farlander blieb draußen auf dem Dach. Er hockte im Schatten eines Kamins und beobachtete die Zitadelle sowie die Straßen unter ihnen.

				Löckchen war hungrig und auch durstig, denn ihnen war das Wasser ausgegangen. Aber sie wagte es nicht hinauszugehen. Sie war bereits in Panik geraten, als sie Geräusche in den Räumen unter ihnen gehört hatte. Eine Tür war geschlagen worden, und Gläser hatten geklirrt. Sie hatte sich nicht bewegt, sondern still wie eine Ratte in ihrem Schlupfwinkel gewesen.

				Ché zappelte im schwachen Licht, das durch das Loch im Dach hereindrang, hinter ihr herum.

				»Hast du Flöhe?«, fragte sie ihn.

				»Warum?«

				»Du kratzt dich andauernd.«

				Er bewegte sich nicht mehr. Sie spürte seinen Atem an ihrem Nacken.

				»Bald müssen wir aufbrechen«, murmelte er ihr ins Ohr.

				Löckchen nickte. Sie hatte versucht, nicht daran zu denken. Hier in diesem Schlupfwinkel fühlte sie sich sicher – zumindest so sicher, wie es die Umstände erlaubten.

				»Ich habe Angst«, gab sie zu.

				Er hielt sie fester, aber das war es nicht, was sie jetzt brauchte. Ihr wäre etwas Schlack lieber gewesen – und Alkohol zum Herunterspülen.

				»Hast du denn gar keine Angst?«, fragte sie ihn und drehte dabei leicht den Kopf.

				»Nein.«

				Wie seltsam, dachte sie.

				»Du hast mir noch gar nichts über dich erzählt. Wenn ich mich recht erinnere, war ich es, die in der letzten Nacht am meisten geredet hat.«

				»Allerdings. Weißt du, ich bin kein großer Redner.«

				»Du willst es mir nicht erzählen, stimmt’s?«

				Er atmete schwer. »Glaube mir, es ist besser so.«

				Löckchen rollte sich auf den Rücken. Ihr Hüftknochen schmerzte vom langen Liegen auf den harten Schindeln. Durch das Loch im Dach sah sie einen Abendstern am dunkler werdenden Himmel glimmen.

				Sie drehte die müden Augen Ché zu.

				»Bist du noch immer der Meinung, dass ich schön bin?«

				»Wie bitte?«

				»Das hast du mir gestern gesagt, als du betrunken warst.«

				»Das wichtige Wort in diesem Satz ist betrunken.«

				Sie tat so, als wäre sie verärgert, und rollte sich von ihm fort. Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter; sanft wurde sie zurückgezogen.

				»Löckchen, wenn tausend schöne Frauen nackt vor mir stünden, wärest du noch immer die erste, die meine Blicke auf sich zieht.«

				»Oh?«

				»Oh.«

				»Das ist also alles, was dir etwas bedeutet? Ein gutes Aussehen und ein straffer Körper?«

				Nun war es Ché, der finster dreinblickte. Aber seine Miene wurde wieder sanfter, und ein Lächeln flackerte über sein Gesicht. »Nein«, sagte er. »Nicht bei dir.«

				Er schien es ernst zu meinen.

				Über ihnen ertönte ein Kratzen, und das Gesicht des alten Farlanders erschien in der Öffnung. »Ché«, sagte er, »ich muss mit dir reden.«

				Löckchen sah zu, wie sich der junge Mann erhob und zu Asch ging. Sie richtete sich auf und wischte sich den Staub von der Kleidung. Plötzlich dachte sie an ein heißes Bad und eine warme Mahlzeit.

				Die beiden Männer stritten mit gedämpfter Stimme über irgendetwas. Löckchen wartete und schaute das Spinnennetz an, das im Schatten der Balken hing. In der Mitte saß eine fette Spinne und fischte die Luft nach Fliegen ab.

				Chés Stimme wurde lauter. »Sie könnte bereits im Sterben liegen, alter Narr. Du würdest Selbstmord begehen, und wofür?«

				»Weil ich es einfach tun muss«, zischte der alte Mann.

				Beide schwiegen für eine Weile; beide waren zornig. Ché schaute herunter auf Löckchen, aber sie tat so, als hätte sie seinen Blick nicht bemerkt.

				Ché streckte dem Mann die Hand entgegen. Zuerst zögerte der Farlander, doch dann ergriff er sie. Sie schüttelten die Hände, und als Asch die seine zurückzog, packte Ché ihn plötzlich am Handgelenk. »Dann ist zwischen uns jetzt alles klar?«

				Der alte Mann betrachtete sein Gesicht.

				»Zumindest glaube ich, dass wir keine Feinde sind«, sagte er.

				»Das reicht fürs Erste«, erwiderte Ché und lockerte seinen Griff.

				Asch warf einen kurzen Blick hinüber zu Löckchen und glitt wieder hinaus in die Dunkelheit.

				Als sie neben Ché stand, sah sie, wie der Farlander leichtfüßig mit dem Schwert in der Hand über das Dach lief. Auf der Straße unter ihnen tranken zwei Reichssoldaten aus einer Zisterne. Als sie weitergingen, schlich Asch ihnen nach.

				Am Ende des Daches blieb er stehen und schaute hinunter auf eine Straße, die sie nicht sehen konnten. Behutsam legte er sein Schwert zur Seite, pflückte zwei Schindeln ab und hielt eine in jeder Hand.

				Über dem Rand des Daches hielt er die Hände so weit wie möglich auseinander, dann schob er sie ein wenig näher zusammen, als würde er etwas abschätzen. Er pfiff hinunter.

				Und ließ die beiden Schindeln gleichzeitig los.

				Sofort danach kletterte er das Dach hinunter.

				»Asch!«, rief Ché ihm zu.

				Der Farlander hielt inne und schaute zurück. »Was ist?«

				»Mögest du deinen Frieden finden, alter Mann.«

				Asch schwang sich vom Rand des Daches und verschwand.

				*

				»Wer bist du?«, wollte der alte Priester wissen, der nur einen Zoll von seinem Gesicht entfernt stand.

				Es war das tausendste Mal, dass er Bahm diese Frage stellte. Und zum tausendsten Mal sagte Bahm ihm, wer er war.

				»Bahm«, keuchte er den Boden an. »Bahm Calvone.«

				Es tat weh, wenn er sprach, denn die Wunde an seiner Wange war entzündet und sehr empfindlich.

				»Und was ist dein Rang?«

				Bahm spürte, wie sein Kopf an den Haaren zurückgezogen wurde, so dass er den alten Priester ansehen musste. Die Haut des Mannes war von tiefen Runzeln durchzogen, aber auch durch Narben entstellt, die von einer Akne aus der Jugendzeit stammen mussten. »Leutnant. Bei der khosischen Roten Garde.«

				»Ja«, sagte der alte Priester besänftigend und strich ihm über das Gesicht. Sein fauliger Atem verursachte bei Bahm einen Würgereiz. Er wollte den Kopf wegdrehen. »Aber wer bist du?«

				Es war heiß in dem engen Zelt. Eine Räucherpfanne brannte vor der gegenüberliegenden Wand, und Schweißperlen hatten sich auf Bahms Stirn gebildet. »Ich verstehe nicht«, schluchzte er.

				Der Priester lächelte und warf einem der Akolyten hinter dem Stuhl, auf dem Bahm festgebunden war, einen kurzen Blick zu. Der Akolyt ließ Bahms Haare los, so dass sein Kopf wieder nach vorn fiel und er die bloße Erde des Bodens sah. Durch die Wimpern hindurch beobachtete er, wie ihm der Priester den Rücken zuwandte und die verwitterten Hände nach dem kleinen Tisch ausstreckte, auf dem die Phiolen, gefalteten Papiere und Messer lagen.

				»Bist du ein Verräter?«, fragte der Priester, ohne sich umzudrehen.

				Bahm spürte Feuer in seinem Magen ausbrechen. Er befürchtete, sich übergeben zu müssen.

				»Bist du ein Verräter?«, wiederholte der Mann.

				Ein Faustschlag traf ihn am Hinterkopf.

				Bahm versuchte sich zu konzentrieren. Nun rann ihm der Schweiß über das Gesicht und vermischte sich mit dem Blut in seinem Mund. »Nein«, keuchte er. »Ich bin kein Verräter.«

				»Ach nein? Du würdest dein Volk also niemals verraten?«

				»Natürlich nicht!«

				Der Priester drehte sich um. In der einen Hand hielt er ein gefaltetes Blatt Papier und in der anderen eine zierlich gebogene Klinge. »Alle Menschen sind Verräter.«

				Er beugte sich zu Bahms Gesicht herunter und faltete gleichzeitig das Papier mit dem Daumen auseinander. Bahm wich zurück und hielt den Atem an. Er sah zu, wie der Priester die Lippen zusammenkniff und einmal über das Papier blies. Ein feiner weißer Staub umspielte Bahms Gesicht. In seiner Panik atmete er ein und saugte damit auch das weiße Pulver auf. Sofort wurde sein Mund gefühllos.

				Farben tanzten am Rande seines Blickfeldes. Weißes Licht flackerte inmitten der sich zusammenballenden Finsternis.

				Bahms Kopf rollte zurück; sein Körper wurde schlaff. Hände stützten ihn von hinten.

				»Jetzt sag es mir noch einmal«, ertönte die ferne Stimme des Priesters. »Wer bist du?«

				*

				Ché schaute durch das Loch im Dach. Draußen dämmerte es, und der Himmel nahm eine violette Färbung an. Dichte Rauchsäulen stiegen aus neuen Brandherden in der Stadt auf. Die Luft schien dicker zu werden, als sich der Brandgeruch ausbreitete. Seine Augen tränten.

				Irgendwo da draußen waren die Diplomaten und umkreisten das Gebiet. Er spürte ihre Gegenwart als schwaches Kitzeln an seiner Pulsdrüse. Es war ein Jucken, das nicht weggekratzt werden konnte. So war es schon, seit die Sonne unterging und er festgestellt hatte, dass er den Wildholzsaft im Haus zurückgelassen hatte. Inzwischen war das Jucken stärker geworden.

				Worauf warten sie?, wunderte sich Ché.

				»Die Feuer kommen näher«, verkündete er. Löckchen nickte. Sie sah ihm nicht in die Augen, sondern auf die Hände. Sie saßen einander gegenüber; er spielte mit ihren Fingern und sie mit seinen.

				Er sah sie mit großer Zuneigung an. An diesem Mädchen war etwas Verwundbares, trotz ihrer Gewandtheit und Entschlossenheit.

				»Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte er und drückte ihre Hand.

				Endlich sah sie ihn an. Er bemerkte, dass sie sich für das, was vor ihnen lag, stählte – für den Marsch durch die Straßen in Richtung Sicherheit. Ché half ihr auf die Beine, und sie hielt sich die Hand vor den Mund und hustete. Der Rauch wurde immer dichter.

				Nun schauten sie beide verwundert nach draußen. Nördlich von ihnen, nur wenige Straßen entfernt, stand eine ganze Häuserzeile in Flammen. Eine Feuerwand erhob sich dort, stieg immer höher, nährte sich von Wänden und Möbeln und fraß sich durch die Gebäude auf ihre Position zu. Auch links und rechts brannten die Straßen. Er und Löckchen schienen im Auge eines Infernos zu stehen.

				»Das begreife ich nicht«, sagte Löckchen und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.

				Ché kletterte durch das Loch und lief auf Händen und Füßen über das Dach. Er hustete und bedeckte sich den Mund, während er nach Süden schaute. In seinen Augen spiegelten sich die Flammen wider.

				»Wasser«, rief er zu Löckchen herunter. »Wir müssen uns zum nächsten Wasser durchschlagen!«

				*

				Er erkannte, dass es nicht weit war. Als sie um eine Ecke bogen, sah er es durch den Rauch hindurch.

				»Hier entlang«, sagte Ché durch das Tuch, das er sich um das Gesicht gewickelt hatte, und lief auf die Mauern des Bades zu, während er andauernd nach rechts und links schaute. Er wusste, dass Löckchen ihm folgte.

				Sie rannten über einen Platz mit langen Bänken und Tischen und an hölzernen Stangen vorbei, von denen Papierlaternen herabhingen, die im Feuerschein der brennenden Gebäude hinter ihnen leuchteten. Ihre Stiefel klapperten laut über die Planken. Vor ihnen erhob sich das öffentliche Bad vor den Flammen, die dahinter wüteten. Die Wände waren rund, und Dampf stieg auf, als ob auch dieses Gebäude brennen würde. 

				Ché bemerkte Bewegungen auf der Straße zwischen den Flammenvorhängen, die die sterbenden Häuser umhüllten.

				»He!«, schimpfte Löckchen, als er sie packte und hinter einem der Tische auf den Boden zwang.

				Er ließ sie wieder los, damit er über den Tisch schauen konnte. Nichts. Nichts zu sehen von der Gestalt, die er vorhin wahrgenommen hatte. Ché bemerkte, dass die Rauschschwaden und Funken näher kamen, aber er versuchte, sich davon nicht erschrecken zu lassen.

				»Komm weiter«, sagte er, sprang auf und rannte los. Nun hielt er die Pistole in der Hand.

				Von links ertönte plötzlich ein lauter Knall. Eine der Laternen verschwand vor seinen Augen.

				Fluchend rannte Ché weiter und versuchte gleichzeitig, die Quelle des Knalls zu finden. Wieder wurde geschossen, und ein Tisch, an dem sie gerade vorbeikamen, flog in die Luft. Ché taumelte nach rechts, hielt sich von dem Platz fern und brach durch einen Rauchvorhang. Nun ragte der hintere Teil des Badehauses vor ihnen auf; davor stießen gedrungene Hütten Dampf aus.

				»Ich glaube, jemand schießt auf uns!«, rief Löckchen aus, als er sie durch die Tür in die stickige Dunkelheit einer der Hütten führte. Er warf die dünne Tür hinter ihnen zu, und ein Loch von der Größe einer Faust erschien plötzlich in der Wand neben ihren Köpfen.

				Sofort warf sich Ché zu Boden. »Runter mit deinem Kopf!«, schrie er und zerrte Löckchen nach unten. Im nächsten Augenblick explodierte die Hütte mit der Gewalt eines Sturms. Holzsplitter flogen durch die Finsternis, als Teile der Wände in sich zusammenfielen.

				»Mach doch etwas!«, kreischte sie ihn an, während sie zusammengekauert auf dem Boden lag.

				»Mach ich doch!«, brüllte er unter der Deckung seiner Arme zurück.

				Er spürte, wie sich herumfliegende Holzsplitter in seine Haut bohrten. Sein Körper hatte das Kommando übernommen und versuchte, sich auf Kosten von Armen und Beinen zu schützen.

				Einen Moment lang ließ die Gewalt nach. Draußen schrien Stimmen.

				Ché schlängelte sich zu einem der Löcher in der Wand und spähte nach draußen. Ein Dutzend Gestalten näherte sich der Hütte. Sie trugen schwere, feuerfeste Anzüge, ihre Köpfe waren vollkommen bedeckt, und die Augen waren hinter Glasscheiben verborgen. Unbeholfen bückten sie sich und luden Waffen, deren Größe sie als Handkanonen auswies.

				Ché wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Die feuchte Luft roch faulig nach Schwefel und nach etwas anderem – etwas Vertrautem. Er schaute hinter sich. Im Zwielicht der Hütte bemerkte er einen Wäschekorb an der hinteren Wand. Er betrachtete den Boden davor.

				Sie feuerten wieder, wer auch immer sie waren. Löckchen schrie, als Ché zu einem Handgriff im Boden kroch und eine Falltür öffnete. Durch das viereckige Loch wurde das Seekraut darunter sichtbar, und ein Holzbrett, auf dem Wäsche gescheuert wurde, bildete eine schiefe Ebene hinunter. Er verspürte Schmerzen im Ohr und Rücken. Das Mädchen schrie noch lauter.

				»Löckchen!«, rief er.

				»Was?«

				»Bist du verletzt?«

				»Was?«

				»Wir gehen!«

				Sie starrte hinunter in das schwarze, Blasen werfende Wasser des Sees und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Bist du verrückt?«

				Ché setzte bereits den Rucksack ab und glitt ins Wasser, das warm wie ein Bad war.

				»Halt dich einfach an mir fest und tritt so heftig aus, wie du kannst. Ich glaube, südlich von uns befindet sich ein Kanal. Er kann nicht weit weg sein.«

				Er sah, dass sie Angst hatte. Und es kam ihm der Gedanke, dass er selbst ebenfalls Angst haben sollte.

				Sie warf sich ins Wasser und schwamm prustend an die Oberfläche. »Im Süden?«, rief sie. »Woher weißt du, wo Süden ist?«

				»Ich rate«, sagte er. »Bist du bereit? Atme tief ein. Los!«

				*

				Der alte Priester und Verwalter Heelas nahm die Stoffmaske vom Gesicht und atmete tief die Nachtluft von Tume ein.

				Was für ein Gestank, dachte er verbittert. Er erinnerte ihn an Q’os im Hochsommer, wenn der stinkende Baalsnebel manchmal die Stadt bedeckte, doch das hier war noch viel schlimmer.

				Wenigstens war er weit entfernt von der inneren Kammer, von Sascheens abscheulichem Todesgeruch und den Tiefen der Zitadelle. Heelas hasste die Nähe von Krankheit genauso sehr wie enge Räume. Die meiste Furcht hatte er immer von den kühlen Tunneln des Hypermorums gehabt, wo die Toten zur letzten Ruhe gebettet wurden. Sein schlimmster Alptraum war, selbst tot und dort bis in alle Ewigkeit begraben zu sein.

				Sie stirbt, dachte er abermals, als er über die Zugbrücke der Zitadelle ging und auf den zentralen Platz trat. Sascheen liegt im Sterben.

				Er hatte die Matriarchin allein in ihrer Kammer zurückgelassen, wenn man von der unheimlichen Gegenwart Lucians neben ihrem Bett absah. Was für ein Paar diese beiden abgaben, hatte er gedacht, als er erleichtert die Tür hinter sich geschlossen hatte. Es war schwer, sie sich so vorzustellen, wie sie einmal gewesen waren: zwei Liebende, die voneinander überwältigt und geblendet waren. Eine Zeit lang waren sie untrennbar gewesen, sie und ihr fescher General von Lagos. Sascheen hatte sogar davon gesprochen, Kinder mit ihm zu haben und ein Haus in Brulé zu bauen.

				Mit gesenktem Kopf und den Händen in den Ärmeln wanderte Heelas dahin und beachtete die Verbeugungen der vorbeikommenden Priester und Priesterinnen nicht. Sie alle waren Männer und Frauen ohne Rang.

				Heelas blieb beim Kanal stehen und schaute hinunter auf die lose dahintreibenden Flöße aus Seekraut sowie die Trümmer aus Holz. Er sah Kräuselungen im Wasser, bemerkte aber nicht den Fisch, der sie verursacht hatte, sondern erkannte nur sein eigenes schwaches Geisterbild in den kleinen Wellen.

				Die niederen Priester und Priesterinnen würden sich nicht mehr vor ihm verneigen, wenn die Matriarchin gestorben war, dachte er mürrisch. Es konnte von Glück reden, wenn Romano ihm nur die Nase abschlagen ließ und ihn dann verbannte. So ging es immer, wenn ein Herrscher durch einen anderen ersetzt wurde. Der alte innere Kreis wurde gesäubert, damit Platz für das neue Personal war. Sein ganzes Leben und alles, worauf er hingearbeitet hatte, würden verloren sein.

				»Ich bitte um Verzeihung«, sagte eine Stimme, als jemand mit ihm zusammenstieß.

				Wütend drehte sich Heelas um und spürte sofort etwas Scharfes, das sich durch die Robe gegen seinen Magen presste. Er war alt genug zu wissen, dass es sich nur um ein Messer handeln konnte.

				Das maskierte Gesicht eines Akolyten schwebte dicht vor seinem eigenen.

				»Wo ist sie?«, drang eine tiefe Stimme hinter der Maske hervor.

				»Wer?«, fragte er in dem Versuch, Zeit zu gewinnen.

				»Sascheen. Wo ist sie?«

				Heelas hob die Hände. »Woher soll ich das wissen? Ich bin bloß ein Kurier.«

				»Runter mit den Händen!«, zischte der Mann. »Ich sehe, dass du lügst. Beantworte meine Frage, oder ich werde dich auf der Stelle töten.«

				Heelas richtete sich auf. Das war es also, dachte er. Ein Messer im Bauch und die Nase voll vom Gestank fauler Eier.

				»Glaubst du, dass du mir Angst machen kannst?«, meinte er. »Ich sehe deine Augen, Farlander. Du hast sowieso vor, mich zu töten. Dann tu es halt.« Er klopfte sich laut gegen die Brust. »Ich bin bereit.«

				Eine Hand schoss hervor, packte seine Robe und hielt ihn fest. 

				Das Messer drang durch den Stoff und in die Haut über seinem Bauch. Dort blieb es, einen Fingerbreit in ihm, und er spürte das warme Blut in die Schamhaare und an den Schenkeln herab laufen.

				Heelas erbleichte. Die Schmerzen waren nichts und gleichzeitig alles.

				Heelas hatte über die Jahre seinen Anteil an persönlichen Säuberungen erhalten. Er wusste inzwischen, wie er mit Schmerzen umzugehen hatte, und so nahm er all seine Willenskraft zusammen und zwang sich, im Einklang mit ihr Entspannung zu suchen.

				»Wenn ich schreie, sind innerhalb eines Augenblicks ein Dutzend Männer hier.«

				»Dann schrei.«

				Heelas schaute sich um. Priester und Akolyten kamen und gingen durch den Schein der Laternen. An einer gegenüberliegenden Mauer entledigte sich ein Erschießungskommando gerade einiger Überlebender der Heimatwache von Tume. Weitere Soldaten schlichen um eines der Lagerhäuser in der Nähe herum, aus dem sie Kisten mit Granaten und anderer Munition heraustrugen. Er könnte nach ihnen rufen, aber dann wäre er sofort tot.

				Es ist doch alles egal. Sie stirbt sowieso.

				»Du kommst nicht an sie heran«, sagte er kühl. »Sie befindet sich im Versunkenen Palast, tief im Herzen des Felsens.«

				»Beschreibe mir diesen Ort.«

				Er tat es und dachte währenddessen verwundert, was Geist und Körper nicht alles unternahmen, um das Leben wenigstens einen kostbaren Augenblick länger zu behalten.

				Das Fleisch ist stark, dachte er.

				Gerade als er fertig war, stieß der Mann dreimal zu, so schnell wie eine zubeißende Schlange. Er ging weg, als Heelas auf die Knie sackte und sich den zerfetzten Bauch mit den Händen hielt.

				»Helft mir«, keuchte Heelas, aber niemand hörte ihn.

				Es war zu spät für Hilfe. Er fiel seitwärts auf den Boden.

				Als sein Kopf auf den Planken des Bürgersteigs lag, keuchte er und schaute auf die verstreuten Kieselsteine, die wie Felsen in der Wüste wirkten.

				Eine Ameise arbeitete sich durch diese Landschaft. Er sah, wie sie kurz ihre Antennen in seine Richtung ausstreckte, als er sterbend dalag, und dann weiterlief.

				*

				Ché glaubte, sie sei tot, als er ihren Körper aus dem Kanal zog und auf das Seekraut legte. Aber Löckchen prustete, als er hart gegen ihren Magen drückte, und dann rollte sie sich auf die Seite und hustete.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sie.

				Sie wischte sich über den Mund; es dauerte eine Weile, bis sie die Stimme wiedergefunden hatte. »Ich glaube schon.«

				Die Straße jenseits des Kanals war ein brüllendes Inferno. Löckchen saß zitternd da, während sie hinüberstarrten, und er hielt sie in den Armen, bis sie sich allmählich beruhigte.

				Das Kitzeln in seinem Nacken war inzwischen zu einem stetigen Pochen geworden. Er schaute sich um. Die Gebäude auf dieser Seite warfen das Licht der Feuer zurück, und die enge Straße war mit den Trümmern der Plünderung übersät.

				Sie sind in der Nähe.

				»Du musst jetzt gehen«, sagte er, als er Löckchen auf die zitternden Beine half. Das Wasser rann an ihrer Kleidung herunter.

				»Und was ist mit dir?«

				»Ich muss erst noch etwas zu Ende bringen, bevor ich zu dir kommen kann.«

				Sie runzelte die Stirn und schaute die leere Straße entlang.

				»Du wirst es schaffen«, sagte er. »Du musst nur vorsichtig sein.« Als er sprach, spürte er ein plötzliches Gefühl der Schuld, weil er sie auf diese Weise ziehen ließ.

				»Hier«, sagte er und drückte ihr seine Pistole in die Hand.

				»So etwas habe ich noch nie benutzt.«

				»Es wird auch jetzt nicht nötig werden. Sie ist nass geworden. Man müsste sie auseinandernehmen und ölen. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, benutzt du sie einfach als Drohung. Hier, nimm das auch.« Er löste den Munitionsgurt von seiner Hüfte und legte ihn ihr um, während sie ihm zusah. »Jetzt siehst du noch gefährlicher aus. Denk daran, setz die Waffe nur als Drohung ein. Versuche nicht, sie abzufeuern. Klar?«

				»Natürlich. Ich bin doch kein Idiot.«

				»Dann geh jetzt«, sagte er leise zu ihr.

				Überfordert und bebend stand Löckchen da. Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange, und als er das Kinn erreicht hatte, hob er ihren Kopf so, dass sich ihre Blicke trafen.

				Sie packte seinen Finger und hielt ihn vor sich. »Und du passt gut auf dich auf, Ché. Hast du mich verstanden?«

				Es gefiel ihm, wenn sie seinen Namen aussprach.

				»Das werde ich.«

				Ihr Kuss war kurz und etwas unbeholfen: zwei Fremde, deren Wege sich trennten.

				Sie wich vor ihm zurück und ging in die Nacht hinein.

				Ché war wieder einmal allein.

				*

				Guans Schwester starrte mit offenem Mund auf den Feuersturm vor ihnen. In ihren Augen spiegelten sich die Flammen wider. Sie schwankte leicht, als ob sie dem Rhythmus einer inneren Musik folgte.

				Irgendwo in der Ferne wurde ein Gewehr abgefeuert. Ein Offizier löste sich aus der Reihe der Soldaten und schaute nach.

				»Wo ist er?«, fragte Guan ungeduldig und betrachtete die Reihe der offenen Märkte. Dieses Gebiet war das einzige, das sie noch nicht in Brand gesteckt hatten.

				»Lass ihnen noch etwas Zeit. Unsere Männer werden ihn schon aufstöbern.«

				»Falls sie nicht irgendwo da drinnen zusammen mit ihm in der Falle sitzen. Ich sage dir, wir sollten inzwischen etwas gesehen haben.«

				Guan zweifelte allmählich ernsthaft an ihrem Plan. Er war zu chaotisch und mehr Spektakel als alles andere. Es wäre besser gewesen, wenn sie sich allein um Ché gekümmert hätten. Aber wie so oft hatte er es erlaubt, dass ihn seine Schwester überredete.

				Sie hielten sich die Hände, wie sie es manchmal taten – wie es bei ihnen seit ihrer Kindheit üblich war. Sie drückte ihn fest, als wollte sie ihm Zuversicht geben.

				Entlang der Straße stand eine schmale Reihe aus Soldaten. Sie hatten sich Schals um die Gesichter gelegt, wie auch Schwan und Guan es getan hatten, und alle starrten auf die leeren Marktstände und die Wände aus Feuer und Rauch, die sich dahinter in den Nachthimmel erhoben. In den Straßen dahinter lag verborgen ein zweiter Ring aus Soldaten und wartete.

				»Glaubst du, er hat das verdient?«, fragte er seine Schwester.

				»Was hat das mit unserer Aufgabe zu tun?«

				»Er ist einer der unseren.«

				Kalte Luft traf seinen Handrücken, als sie ausatmete.

				»Jetzt äußerst du diese Bedenken? Nachdem er desertiert ist? Nachdem er uns bewiesen hat, dass er tatsächlich der Verräter ist, als den wir ihn bezeichnet haben?«

				Guan wusste, dass es sinnlos war, mit ihr zu streiten. Außerdem waren einige Wahrheiten unumstößlich.

				»Du glaubst, dass man mit uns das Gleiche tun wird, wenn das hier vorbei ist.«

				»Warum nicht? Wir wissen genauso viel wie er.«

				»Ja, aber indem wir das hier tun, beweisen wir, dass man uns vertrauen kann. Es ist gut für uns, Guan. Ich spüre es. Sie brauchen solche wie uns für die Drecksarbeit. Wer immer sie sein mögen.«

				»Wir wollen hoffen, dass du Recht hast.«

				Es war schwer, in dem grauen Rauch, der die Luft erfüllte, weit zu sehen.

				Etwas huschte vor den Marktständen entlang und trug einen Flammenteppich auf dem Rücken. Diejenigen Soldaten, die der Gestalt am nächsten waren, senkten ihre Armbrüste und schossen.

				Es war ein brennender Hund, der bellte und nach den Flammen biss, während er lief. Er zuckte zusammen, als die Pfeile ihn trafen, und rollte tot über den Boden.

				Schwan fluchte leise. Verbittert sagte sie: »Diese Leute! Sie lassen einfach ihre Hunde zum Sterben zurück.«

				Nicht zum ersten Mal sah Guan seine Schwester verwundert an und fragte sich, wie ihr Verstand arbeiten mochte. Sie mochten zwar Zwillinge sein und beendeten manchmal den Satz des anderen, aber sie hatte eindeutig einige Schrullen, die er nicht teilte.

				Er wollte sie gerade zaghaft daran erinnern, dass sie sich eigentlich aus einem brennenden Hund nichts machen sollte, wo sie doch nichts gegen brennende Menschen einzuwenden hatte, als es plötzlich in seinem Hals einmal pochte – und dann noch einmal, nun aber viel kraftvoller.

				Guan hielt sich den Finger gegen den Nacken, und Schwan tat dasselbe.

				»Macht euch bereit«, sagte er zu den Soldaten vor ihm. »Er kommt heraus.«

				Sie legten die Armbrüste an, während seine Schwester ihre Pistole zog. Minuten vergingen, während der Rauch zwischen den Marktbuden aufstieg. Der Puls an seinem Hals schlug noch schneller.

				Und noch immer gab es kein Anzeichen von Ché. Die Armbrüste schwankten bereits in den Händen der Männer.

				»Er sollte jetzt so nahe sein, dass wir ihn sehen können«, sagte Schwan und zielte mit der Pistole auf den Markt.

				Guan blieb reglos. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ché sollte schon fast über ihren Köpfen schweben.

				»Du glaubst doch nicht etwa, dass …«

				Er wirbelte herum, und seine Schwester tat einen Augenblick später dasselbe. Sie schauten die Straße hinauf und hinunter und beobachteten die Häuser mit den dunklen Fenstern auf der anderen Seite.

				Guan zog seine eigene Pistole und trat dabei ein wenig zur Seite.

				»Schwan«, sagte er, und gemeinsam zogen sie sich so weit wie möglich in den Schatten einer Wand zurück.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel achtunddreißig

				Die Kunst des Cali

				Ché wusste, dass sie nie aufhören würden, ihn zu jagen. Er musste ihnen zuvorkommen. Und so schlich er ihnen über die Hausdächer nach und hatte sie fast erreicht, als sie sich in den Schatten einer Mauer zurückzogen.

				Sie hatten die Soldaten vor seiner Gegenwart gewarnt, so dass sich die Männer nun umschauten und ihre Waffen hierhin und dorthin richteten. Ché blieb in gebückter Haltung auf der dunklen Seite der Satteldächer und sorgte dafür, dass er nicht zu sehen war, wenn er sich bewegte. Weitere Soldaten befanden sich links von ihm; sie lauerten in Häusern und Gärten. Hin und wieder sah er Stahl aufblitzen oder hörte ein Husten. Er konnte nur hoffen, dass er von keinem dieser Männer bemerkt wurde.

				Schwan und Guan zogen sich in Richtung eines Tempels am Ende der Straße zurück, hinter dem der See sichtbar war. Offenbar gefiel ihnen der Gedanke nicht, Ziele für einen Scharfschützen abzugeben.

				Es war eine Schande, dass er keine funktionierende Pistole besaß.

				Der Tempel erhob sich am Ende der Dachreihe. Ein zweigeschossiges angebautes Wohnhaus schloss sich still und dunkel daneben an. Die Zwillinge blieben stehen und sprachen mit einigen Soldaten, worauf die Männer entlang der Häuser ausschwärmten. Ché hörte, wie unter ihm Türen eingetreten und Räume hastig durchsucht wurden.

				Er ging wieder in die Hocke und beobachtete, wie die beiden Diplomaten Straße, Fenster und Dächer betrachteten und dann im Tempel verschwanden. Sie ließen die Tür offen.

				Er hängte sich an den Rand des Daches und sprang hinunter in die Gasse zwischen den Häusern und dem Tempel. Nach einem raschen Blick in beide Richtungen huschte er um die Hinterseite des Gebäudes herum, wo sich ein kleiner Garten anschloss, und benutzte dabei dessen niedrige Mauer als Schutz. Im Haus leuchtete plötzlich ein Fenster auf; eine Kerze flackerte dahinter.

				Er schlich hinüber zum anderen Ende des Anbaus und spürte das weiche und schlüpfrige Seekraut unter den Stiefeln. 

				Der Lärm der Soldaten blieb hinter ihm zurück. Das Gewehrfeuer im Süden war lauter geworden, seit er zum letzten Mal darauf geachtet hatte. Irgendwo dort musste Löckchen jetzt sein. Er hoffte, dass sie es zum Sammelpunkt schaffte.

				Wie seltsam, dachte er. Er befand sich hier auf Khos, in Tume, auf diesem Simmersee und versuchte seine eigenen Leute umzubringen, während er hoffte, dass wenigstens ein Mitglied des feindlichen Volkes fliehen konnte.

				Er spürte, wie falsch dieses Wort jetzt geworden war: Feind. Es klang kindisch.

				Über dem See stieg ein weiteres Leuchtfeuer auf. Er schloss das rechte Auge, damit er weiterhin im Dunkeln sehen konnte, und wartete, bis das grelle Licht wieder zur Erde zurückgefallen war. Er erkannte ein Fenster über sich – und einen Baum, der sich diesem Fenster zuneigte.

				In der dichter werdenden Dunkelheit nahm Ché sein Messer heraus, klemmte es sich zwischen die Zähne und kletterte an der rauen Borke hoch, bis er auf jenem Ast hockte, der sich gegenüber dem Fenster befand. Er sah nichts als einen dunklen Raum und eine offene Tür; in einen Korridor sickerte sanftes Licht aus einer unsichtbaren Quelle hinter einer Biegung.

				Ché beschloss, dass jetzt nicht die Zeit für Feinheiten war. Er musste sie hart und schnell angehen und hoffen, dass er überlebte. Sein alter Übungspartner in Q’os hatte Recht gehabt, wie er erkannte, als er die Hand nach dem Fenster ausstreckte und es öffnete. Die Cali-Ausbildung der Ro¯schun steckte tief in ihm, ob er es wollte oder nicht. Vormarsch und Angriff waren sein Glaubensbekenntnis – und Kühnheit, Schnelligkeit und Rücksichtslosigkeit.

				Wenn er bloß ein Schwert hätte, von einer funktionierenden Pistole erst gar nicht zu reden. Aber alles, was er besaß, war ein einziges Messer.

				Improvisiere, dachte Ché, als er sich durch das geöffnete Fenster schwang und mit der Geschmeidigkeit einer Katze landete.

				Er hielt das Messer in der Hand und sah einen Stuhl. Er hob ihn auf und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Aufprall war laut genug, um die Toten aufzuwecken.

				Rasch trat Ché über die Trümmer des Stuhls und nahm dabei ein Bein an sich, dessen eines Ende scharf und schartig war. Er spitzte es noch ein wenig mit seinem Messer an, während er hinaus auf den Korridor trat, und schabte ein weiteres Stück ab, als er auf die Biegung zuschritt.

				Sie warteten auf ihn, als er den Kopf um die Ecke schob. Zwei Gestalten mit Pistolen zielten aus dem Schutz gegenüberliegender Türdurchgänge auf ihn.

				Ché zuckte zurück, als eine Kugel von der Wand neben ihm abprallte. Er schnitt ein letztes Stück aus dem Stuhlbein, trat wieder hervor und schleuderte seinen behelfsmäßigen Speer mit aller Kraft auf die Gestalt, die noch immer mit ihrer Pistole auf ihn zielte.

				Es löste sich ein Schuss, und ein plötzlicher Schmerz bohrte sich in Chés Bein. Er verlagerte sein Gewicht schwankend auf das andere Bein und sackte gegen die Wand, als die Gestalt auf den Gang hinaustaumelte. Es war Guan; das Stuhlbein ragte aus seiner linken Wange hervor. Seine Füße suchten zappelnd auf dem Boden nach Halt.

				Er sah, wie ein Schatten über den Lichtfächer auf dem Boden fiel, und nahm sein Messer in die rechte Hand.

				Er warf es, als Schwan wieder aus der Tür heraushastete und ihre Pistole abfeuerte.

				Ché fiel nach hinten. In seinem Kopf hämmerte es, und ein schrecklicher Schmerz versengte seine Schläfe. Nun lag auch Schwan am Boden. Das Messer hatte sich tief in ihre Hüfte gegraben; nur der Griff lugte noch daraus hervor. Die Frau kroch auf ihren Bruder zu.

				»O nein!«, keuchte sie.

				Da Ché noch atmete, beachtete er seine Kopfwunde nicht weiter und betastete stattdessen sein Bein mit zitternden Händen. Die Kugel hatte das Fleisch des Oberschenkels sauber durchschlagen. Sie hatte den Knochen verfehlt, und Blut floss aus dem ausgezackten Loch. Er konnte das taube Glied kaum bewegen.

				Es war das erste Mal, dass Ché angeschossen war. Er hatte erwartet, dass es stärker schmerzte.

				Er zerrte am Ärmel seines Hemdes, bis er abriss, und band sich damit den Schenkel ab. Dann versuchte er aufzustehen. Ché stieß einen zischenden Laut aus, als ihn ein plötzlicher Schmerz durchbohrte. Er versuchte, durch die ansteigenden Wellen der Übelkeit zu blicken.

				Die Diplomatin Schwan zog ihren Bruder in das Zimmer, aus dem sie hervorgekommen war. Sie hielt kurz inne und versuchte, die leere Pistole vom Boden aufzuheben. Es gelang Ché, einen einzigen Schritt auf die beiden zuzumachen. Sofort gab Schwan die Pistole auf und schleifte Guan nach drinnen.

				Ché blieb stehen und atmete heftig ein, als Schwan die Tür hinter sich zutrat.

				Mit grimmiger Entschlossenheit taumelte er auf die Tür zu und versuchte sich nach dem blutigen Messer zu bücken, das davor lag. Ihm wurde schwindlig, als warmes Blut an seinem Gesicht herunterrann. Sein Stiefel füllte sich ebenfalls allmählich. Er riss sich auch den anderen Ärmel ab und benutzte ihn dazu, ein Stück Stoff gegen die Wunde zu pressen und festzuzurren. Einen Moment lang befürchtete er, ohnmächtig zu werden.

				»Komm raus!«, rief er und hielt das Messer fest in der Hand.

				Von drinnen drang ein Stöhnen und Murmeln.

				Ché richtete sich auf, legte die klebrige Hand gegen die Tür und drückte dagegen.

				Der Raum dahinter war leer; nur eine Kerze flackerte auf dem Kaminsims. Ché beugte sich weiter in das Zimmer hinein. Eine weitere offen stehende Tür führte aus ihm heraus. Eine Blutspur zog sich hindurch. Er humpelte nach drinnen, drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schlich daran entlang auf die andere Tür zu. Ein rascher Blick hindurch verriet ihm, dass es sich um ein Schlafzimmer handelte. Guan lag tot auf dem Boden; seine Arme und Beine waren weit ausgebreitet. Das Holz stach noch immer lang und unnatürlich aus seinem Gesicht hervor.

				Hinter ihm knackte etwas.

				Ché war schnell genug, um eine Hand unter die Garotte zu bekommen, als sie sich ihm um den Hals legte. Sie schnitt tief in den Rand seiner Handfläche ein. Er ruckte so heftig wie möglich nach hinten und hüpfte dabei auf seinem gesunden Bein, während er Schwan rückwärts durch den Raum schob. Sie stieß gegen etwas. Es war ein großer Kleiderschrank, dessen Bügel und offene Türen klapperten, die wie Arme um die beiden Kämpfenden gebreitet waren.

				Der heiße Atem der Frau zischte an seinem Ohr vorbei und war aufgeladen mit ihrer Wut.

				Ché drehte das Messer in seiner Hand um und stieß damit der Diplomatin in die Seite, einmal, zweimal, bis Schwan sich regte und ihn zur Seite zerrte. Ché fiel, und gemeinsam schlugen sie auf einen Tisch, der unter ihnen zerbrach.

				Es gelang Schwan, sein Messer zu ergreifen, als sie über den Boden rollten. Mit der anderen Hand packte sie die Garotte noch fester. Der Draht grub sich in seine Hand und die Seiten des Halses. Überall floss Blut heraus. »Ist es das, was du willst?«, zischte Schwan in ihrem Hass auf ihn. »Ist es das, was du gewollt hast, du Kusch?«

				Chés Hand war ein lebloses Ding, das zwischen seinem hechelnden Atem und der immer fester sich zuziehenden Garotte steckte. Er konnte kaum mehr sehen, kaum mehr atmen.

				Mit der freien Hand griff er nach hinten und spürte, wie seine Finger gegen Schwans Gesicht drückten. Er bohrte ihr den Daumen ins Auge. Der Griff der Frau lockerte sich ein wenig.

				Ché brüllte auf und riss sich unter rasenden Schmerzen die Garotte vom Hals.

				Er kam taumelnd auf die Beine, genau wie Schwan, und hielt sich dabei zuerst an einem umgekippten Stuhl und dann am Kaminsims fest. Als er sich umdrehte, schlug sie gerade mit der Garotte aus. Das eine Ende wickelte sich um den Griff seines Messers und riss es ihm aus der Hand. Er konnte kaum mehr aufrecht stehen. Ihr erging es nicht besser. Ihr eines Auge war eine schwarze Masse, aus der Blut floss.

				Ein Schlag traf ihn an der Wange. Ché schüttelte sich. Ein weiterer Schlag. Noch einer. Er suchte nach seiner Gegnerin. Sie richtete sich gerade mit seinem Messer in der Hand auf.

				Er taumelte zurück, hüpfte dabei auf dem gesunden Bein, und Schwan zog ihr verletztes Bein nach, als sie auf ihn zuhumpelte. Das Messer lag noch in ihrer Hand – ein Stahlsplitter, der im Kerzenschein knapp unterhalb seines Bauches aufblitzte. Er schüttelte den Kopf, damit er wieder klarer sehen konnte. Schweißtropfen stoben von ihm weg.

				Ché taumelte rückwärts durch die Tür des Schlafzimmers, und Schwan kam ihm immer näher. Plötzlich sprang sie ihn an. Es gelang ihm gerade noch, die Klinge zur Seite abzulenken. Mit dem Fuß stieß er gegen Guans Leiche und stolperte rückwärts. Als er stürzte, brachte er auch Schwan zu Fall.

				Keuchend drückte er sich vom Boden ab, während Schwan dasselbe tat. Es gelang ihm, ein Knie unter das Gewicht seines Körpers zu bekommen, und er streckte die gesunde Hand aus, bis er das Bett packen konnte. Er richtete sich auf, ächzte unter der Anstrengung und warf einen Blick auf Guans Leichnam. In ihm drehte sich alles um eine imaginäre Achse. Sein Blick verschwamm, und er schwankte hinein in die Finsternis seines eigenen Kopfes. Er versuchte, wieder klar sehen zu können, und erkannte schließlich einen Lichtspalt, der ihm wie eine Tür erschien.

				Er gelangte hindurch und sah, wie Schwan mit dem Messer auf ihn zustürzte.

				Verzweifelt machte er eine Bewegung zur Seite, streckte das Bein aus, und sie stolperte. Er packte sie am Arm, und gemeinsam fielen sie schreiend zu Boden. Ché begrub sie unter seinem Gewicht.

				Mit einem schrecklich knackenden und knirschenden Geräusch bohrte sich das spitze Stuhlbein, das aus Guans Körper ragte, in den Hals der Frau. Sie zuckte noch einmal wie in einem verspäteten Schock, dann lag sie ganz still da.

				Sanft jammernd drang die Luft aus ihrer Lunge.

				Ché atmete heftig ein und rollte beiseite. Einige Augenblicke lag er da, während die restliche Energie aus ihm floss und er jenseits von Vernunft und Verstand trieb.

				Als er schließlich wieder aufstand, zitterte er unkontrollierbar. Er schaute hinunter auf die beiden toten Diplomaten. Schwan hatte das Gesicht gegen das ihres Bruders gedrückt; ihre Körper lagen in entgegengesetzter Richtung. Es sah aus, als wären sie zwei Liebende, die sich küssten.

				»Ich bin noch da!«, rief Ché ihnen zu und schlug sich hart gegen die Brust.

				*

				In den Schatten am Rande eines kleineren Kanals beendete Asch seine Vorbereitungen und lauschte dem Lärm eines Gelages in der Ferne. Er betrachtete die großen Häuser auf der anderen Seite des Kanals, in deren geräumigen Wohnungen Priester, die sich hier niedergelassen hatten, hinter erhellten Fenstern entlanggingen. Über den Dächern dieser feinen Häuser erhob sich der Fels mit der Zitadelle darauf in den Nachthimmel. Sascheens Flagge wehte noch darüber.

				Ein Fenster wurde geöffnet, und eine Frau warf den Inhalt eines Nachttopfes in das Wasser des Kanals. Jemand sang im Zimmer hinter ihr. Asch blieb ganz still und vertraute darauf, dass die Schatten ihn verbargen, bis sich die Frau wieder zurückzog und das Fenster schloss. Dadurch wurde der Gesang abgeschnitten.

				Rasch zog Asch seine Kleidung aus und legte sie in einem ordentlichen Stapel neben seine Waffe. Daneben stand ein hölzernes Fässchen mit Schwarzpulver; es war ein Sprengkörper, den er von einem mhannischen Munitionswagen gestohlen hatte.

				Die Liebkosung der Kälte verursachte ihm eine Gänsehaut. Er rieb sich Arme und Beine, um wieder ein wenig Wärme in sie zu bringen. Sein Atem trieb sichtbar im Schimmer des Laternenlichts, das auf die schwarze Oberfläche des Kanals fiel.

				Hier war das Seekraut abgeschnitten worden, so dass eine steil abfallende Böschung zum Wasser hin entstanden war. Holzbalken stützten das Ufer. Er setzte sich an den Rand des Weges und ließ sich sanft in das lauwarme Wasser hinunter. Es löste die Spannungen in seinen Muskeln und tat den Abschürfungen gut. Eine Weile trieb er fast reglos im Wasser und genoss die Erleichterung, die es ihm verschaffte. Unter seinen Füßen sah er in der Tiefe das ferne Glimmen von Lichtern. Er trat mit den Beinen aus, damit er nicht unterging, und beobachtete das Leuchten zwischen seinen Zehen.

				Als er sich bereit fühlte, griff er nach oben, packte die Mine und zog sie mit einem leisen Platschen ins Wasser. Er schüttelte sich das Wasser vom Kopf und überprüfte die Zündschnur, die aus einem mit Teer verschlossenen Loch in dem auf und ab treibenden Fässchen hervorlugte und bis auf den Bürgersteig über ihm reichte, wo sie um seine Akolytenrüstung geschlungen und auf ein schweres tragbares Rad gewickelt war, das mit einer Messerklinge auf den Planken des Ufersteigs befestigt war.

				Er zog an der langen Zündschnur, bis die Rüstung mit einem lauten Platschen ins Wasser fiel. Sofort versank sie und zog einen Moment später das Minenfässchen mit sich. Asch schlang sich einen Teil der Lunte um das Handgelenk und holte tief Luft. Er spürte das Zerren an seiner Hand, tauchte unter die Oberfläche und ließ sich in die stille Tiefe ziehen, während sich das Rad hoch über ihm langsam abspulte.

				In seinen Augen stach es. Er blinzelte und zwang sich, sie offen zu halten. Seine Brust zog sich zusammen, als er immer tiefer tauchte und dem Felsen näher kam. Das Licht ergoss sich aus dicken Glasfenstern tief unter ihm, die in die steilen Flanken des Felsens geschnitten waren, auf dem die Zitadelle stand. Asch schwamm auf diese Fenster zu und zog die Lunte mit sich, während sie ihn wiederum nach unten zog. Er wusste, dass es gelingen konnte.

				Auf seinem Weg zerstreute er einen Fischschwarm und spürte endlich, wie der Zug an seinem Handgelenk nachließ, als die Rüstung auf einem Sims zur Ruhe kam. Die Mine schwebte in der Nähe eines Fensters. Asch befreite sich von der Lunte und schwamm weiter hinunter. Er wagte einen Blick durch das Glas und sah ein hell erleuchtetes Zimmer mit Sofas und Lüstern. Ein Priester unterhielt sich mit einem Gefährten, und neben einer Tür standen zwei Akolyten.

				Asch bemühte sich, die Rüstung zur Seite zu ziehen, damit sie nicht entdeckt werden konnte.

				Sein Brustkorb stand kurz vor der Explosion. Er stieg zur Oberfläche auf; Sterne blitzten am Rand seines Blickfeldes auf. Es dauerte länger als der Abstieg. Er erinnerte sich an seine Panik auf dem sinkenden Schiff; das Gewicht allen Wassers der Welt schien ihn niederzudrücken.

				Asch keuchte auf, als er die Oberfläche erreicht hatte. Seine Lunge schien noch nicht richtig zu arbeiten. Der Lärm der Stadt erfüllte nun wieder seine trocknenden Ohren. Er schaute um sich und stellte erleichtert fest, dass die kleine Seitenstraße noch immer verlassen dalag.

				Vergeblich versuchte er sich aus dem Kanal herauszuziehen. Es gelang ihm nicht, denn er konnte nicht genug Luft holen, um wieder zu Kräften zu kommen.

				Er trieb eine Weile im Wasser, atmete ruhiger und versuchte es noch einmal. Asch rollte auf den Bürgersteig und rang nach Luft. Er setzte sich auf, stützte die Arme auf die Knie und ließ den Kopf zwischen ihnen hängen. Er starrte auf die kleinen Pfützen, die sich dort bildeten, wo das Wasser des Sees von seiner Haut tropfte.

				Nicht weit entfernt fluchte ein Mann. Asch bemerkte Gestalten am dunklen Ende der Straße. Jemand erleichterte sich, während die anderen warteten und betrunken miteinander schwatzten.

				Asch sah auf die Zündschnur, die ins Wasser hing. Er musste sie nur noch durchschneiden, ins Wasser werfen und weglaufen.

				Plötzlich zog das Messer seine Aufmerksamkeit auf sich. Die Klinge war rot vom Blut des Priesters, den er in der vergangenen Stunde umgebracht hatte.

				Wie viele Menschen habe ich für meine Rache schon getötet?, fragte er sich plötzlich.

				Er wusste es nicht mehr; irgendwann hatte er den Überblick verloren. Das machte seine Opfer gesichtslos, wertlos, es entmenschlichte sie. Die beiden aus dem Gefolge der Armee, die er während der Schlacht umgebracht hatte – einfach nur um sie loszuwerden –, waren inzwischen nur noch undeutliche Eindrücke; nur das harte Knacken des brechenden Kniegelenks war ihm in Erinnerung geblieben.

				So weit war es mit Asch also schon gekommen. Für seine Rache hatte er die höchsten Gipfel erklommen und die dünnste Luft geatmet, hatte den Orden der Ro¯schun verlassen, die einzige Heimat, die ihm geblieben war, und die einzige Lebensweise, die durch ihre strengen Verhaltensregeln seine Wut im Zaum gehalten hatte.

				Er fühlte sich, als wäre er die ganze Zeit hindurch bergauf geklettert, ohne je einen Blick zurück zu werfen, und nun, wo er sich doch einmal umgedreht hatte, sah er nichts als Leichen auf dem schmalen Pfad, dem er gefolgt war, und dahinter Nico mit seinem jungenhaften Lachen und die heftige Liebe seiner Mutter, und weit hinter dem Lehrling seinen Sohn Lin, wie er lauthals zusammen mit den anderen Kriegsknappen den Schlachtgesang anstimmte, und neben einem weiß gekalkten, im Sonnenschein stehenden Haus seine Frau, die auf einen Gemahl und einen Sohn wartete, die nie zurückkommen würden.

				Der Gipfel lag schon beinahe in seiner Reichweite. Er musste nur noch die Zündschnur durchschneiden.

				Sascheen hatte den Tod verdient, genau wie alle in ihrer Umgebung.

				Mit zitternden Fingern griff Asch nach dem Messer und zog es aus der Bodenplanke.

				*

				Als Sascheen erwachte, sah sie zunächst Lucian, der sie eindringlich anstarrte, und ganz kurz glaubte sie, sie wären wieder Liebende, die einander in den Armen lagen.

				Aber dann erkannte sie, dass es nur ein abgetrennter Kopf war, der auf dem Nachttisch stand. Sie erinnerte sich, dass er sie betrogen hatte, und ihr Herz versank in Kälte.

				»Weißt du, ich habe das nie gewollt«, sagte sie jetzt zu ihm.

				Er öffnete die Lippen, und ein wenig Königliche Milch rann an seinem Kinn herunter. Aber er sagte nichts. Er beobachtete sie nur.

				»Ich wollte nicht einmal Matriarchin werden. Das war das Verlangen meiner Mutter, nicht mein eigenes.«

				»Ich. Weiß«, ertönte seine feuchte, rülpsende Stimme, und er starrte sie mit hasserfüllten Augen an.

				Wie sollte sie es ihm bloß klarmachen? Wie wollte sie ihm die Schmerzen verdeutlichen, die er ihr verursacht hatte, und den Verlust des Glaubens an die einzige Person, von der sie geglaubt hatte, dass sie ihr vertrauen konnte? Sascheen hatte diesen Mann wie keinen anderen begehrt, und er hatte sie für seinen dummen Aufstand und den Ruhm, der damit einherging, weggeworfen.

				»Ich sterbe, Lucian«, sagte sie zu ihm.

				Das schien ihn zu freuen, denn er lächelte.

				Selbst jetzt konnte er sie noch verletzen.

				»Erinnerst du dich an die Zeit, die wir zusammen in Brulé verbracht haben?«

				»Nein.«

				»Natürlich erinnerst du dich. Du hast immerzu davon gesprochen. Du hast gesagt, dass wir uns dorthin zurückziehen und Oliven anbauen sollten wie einfache Bauern.«

				»Ich. War. Ein. Narr.«

				»Du warst alles andere als ein Narr, Lucian. Das war einer der wesentlichen Gründe, warum ich mich so zu dir hingezogen fühlte.« Wehmütig fügte sie hinzu: »Du und ich, wir waren ein gutes Paar.«

				Sascheen erkannte jetzt, wie ihr Leben hätte verlaufen können, wenn sie den Mut aufgebracht hätte, ihrer Mutter zu trotzen, ihr Amt als Matriarchin aufzugeben und ein einfaches, aber angenehmes Leben mit ihrem Liebhaber zu führen. Was hatte ihr Gehorsam ihr eingebracht? Bloß einen einsamen Tod in den feuchten Eingeweiden eines Felsens und ein paar Federstriche im Gedächtnis von Mhann.

				»Ich wünschte nur … ich wünschte nur …« Sie schloss die Augen und spürte Feuchtigkeit auf ihren Wangen sowie einen Schmerz in der Brust, als ob die ganze schreckliche Welt darauf stünde.

				Sie rang nach Luft und schnaufte schwer, bis ihre Haut mit Schweiß bedeckt war. Sie keuchte, blinzelte und richtete den Blick wieder auf Lucian. Hinter ihm war das Wasser des Sees, das sie durch das Fensterglas sehen konnte, ein schwarzes Nichts, das nur darauf wartete, sie zu umschlingen.

				»Was soll ich bloß tun?«, ächzte sie, war ganz verloren in sich selbst. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				Sein starrer Blick besaß die Kraft eines niederstoßenden Messers.

				»Stirb.«

				*

				Ein plötzliches Leuchten erstrahlte am Nachthimmel über Aschs Kopf. Sein Blick wurde unwiderstehlich von dem hellen Boden vor ihm angezogen.

				Asch sah, wie sich sein eigener Schatten von den Füßen aus in die Finsternis erstreckte.

				Er zögerte.

				Einige Herzschläge lang starrte er hinunter auf das Messer und die Zündschnur, die er in seinen zitternden Händen hielt. Ein seltsamer Knabe, ertönte es in seinem Kopf. Nico hatte das einmal über den Ro¯schun-Seher gesagt.

				Warum kam ihm gerade das jetzt in den Sinn?

				Der Seher hatte Stäbchen für sie geworfen, bevor sie zu einer Vendetta nach Q’os aufgebrochen waren. Er hatte gesagt, dass ein großer Schock auf Asch wartete, und er hatte von den Pfaden gesprochen, die sich dahinter für ihn erstreckten.

				Nach dem Schock wirst du zwei Pfade vor dir sehen. Wenn du den einen Pfad einschlägst, wirst du versagen, obwohl dich dafür keine Schuld trifft und noch viel zu tun bleibt … auf dem anderen Pfad wirst du am Ende siegen, aber große Schuld auf dich laden, und nichts wird dir helfen.

				Wie furchtbar, dachte Asch. Nichts wird dir helfen.

				Er blinzelte. Tränen stachen in seinen Augen. Er ließ die Hand sinken, und das Messer klapperte zu Boden.

				Das Leuchten verblasste und nahm seinen Schatten mit.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neununddreißig

				Die Zusammenkunft

				Löckchen stand auf dem Dach des Lagerhauses, während einige Männer auf einer Strickleiter hoch in das wartende Luftschiff kletterten. Es war schwer beschädigt; die Außenhülle war verkohlt, und die Takelage hing in Fetzen. Ein weiteres Schiff stieg bereits träge in die Luft und beschrieb eine lange Kurve nach Süden. Sein Oberdeck war mit Soldaten vollgestopft.

				Es war die zweite Fahrt, die diese Schiffe machten, seit sie hier eingetroffen waren. Graujacken und Bogenschützen standen am Rand des Daches und feuerten auf die Reichssoldaten, die sich ihrer Stellung näherten. Weitere feindliche Kräfte zogen sich um den Hafen zusammen. Es war klar, dass dies die letzte Fahrt sein würde, bevor das Gebäude gestürmt wurde.

				»Worauf wartest du noch?«, fragte ein an ihr vorbeikommender Freiwilliger, der so hager und abgerissen war, dass er zwanzig oder auch vierzig Jahre alt sein konnte.

				»Auf einen Freund!«, rief sie durch den Lärm des Gewehrfeuers.

				»Mädchen, wir müssen jetzt gehen. Wir können nicht mehr warten.« Er versuchte sie zum Schiff zu ziehen.

				»Lass mich los!«, schrie sie ihm ins Gesicht und befreite sich aus seinem Griff. Einen Moment lang wirkte er verwirrt, aber dann gab er es auf und rannte auf das Luftschiff zu.

				Löckchen beobachtete den Himmel und sah noch immer keine feindlichen Luftschiffe. Sie machte einige Schritte zum Rand des Daches und schaute hinunter auf die Straßen, die voller Reichssoldaten waren. Einige khosische Truppen erreichten gerade noch das Lagerhaus; ein paar Soldaten rannten auf es zu, andere bildeten Schlachtformationen und wichen systematisch zurück.

				Wo bleibst du, du Narr?

				Löckchen wusste nicht, was sie von diesem Mann halten sollte, den sie erst vor kurzem kennengelernt hatte. Irgendwie schien er die richtigen Saiten in ihr zum Klingen gebracht zu haben. Ihr Liebesspiel war leidenschaftlich, ausgelassen und frei gewesen. Aber was bedeutete er ihr darüber hinaus?

				Er war ein Rätsel, und zwar ein gefährliches, das spürte sie.

				Löckchen war schon zweimal in ihrem Leben auf solche Männer hereingefallen. Allmählich vermutete sie, dass dies ein Zug an ihr war, der ihr nicht guttat, denn im Nachhinein hatten sich beide als selbstsüchtige Bastarde herausgestellt.

				Aber jetzt herrschte Krieg, und sie hatte festgestellt, dass es stimmte, was die Soldaten sagten. Der Krieg erschuf außergewöhnliche Umstände. Man verspürte die Verpflichtung, rücksichtslos und aus dem Vollen heraus zu leben, denn es konnte sein, dass man bereits den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr sah.

				Wie zum Beweis dieser Worte machte ihr Herz einen Sprung, als sie sein Gesicht am Rande des Daches erblickte. Eine Freiwillige half Ché hinauf.

				»Ché!«, rief sie und rannte ihm entgegen. Er war blutüberströmt und kaum bei Bewusstsein. »Ché?« Er hob den Kopf und versuchte sie anzusehen.

				Bring mich weg von hier, sagte seine Miene.

				Löckchen warf sich seinen freien Arm über die Schulter und half der Freiwilligen, ihn auf das Schiff zu ziehen.

				Eines der kleinen Skuds legte vom Dach ab. Ein anderes zündete die Steuerdüsen und nahm die leer gewordene Stelle ein. Etliche Männer wichen zurück und machten ihm Platz.

				»Irgendwas von dem alten Farlander zu sehen?«, krächzte er.

				Löckchen schüttelte den Kopf. »Er sollte sich beeilen, wo immer er stecken mag, wenn er noch von dieser Insel runterkommen will.«

				Der junge Mann schnaufte; es klang beinahe wie ein Lachen. »Dieser alte Bastard? Er wird schon einen Weg finden. Vermutlich ist er bereits weg.«

				*

				Asch trieb das Kriegszel auf die Vordertür des Hauses zu und schlug ihm immer wieder mit dem in der Scheide steckenden Schwert gegen die Flanke.

				Er kauerte sich tief in den Sattel, als er durch die Tür brach, und preschte über die Holzdielen einer Halle. Hinter sich hörte er Rufe, als das Reittier ihn bereits durch die Hintertür trug.

				Es schnaubte und machte drei große Sprünge über einen offenen Hof. Asch trieb es hart an, und es setzte über einen Zaun und landete auf der anderen Seite. Das Zel stolperte kurz, erlangte wieder das Gleichgewicht und schoss über einen verlassenen Platz, während Armbrustpfeile von hinten an ihnen vorbeischossen.

				Asch warf einen kurzen Blick zurück. Er sah, wie Männer über den Zaun kletterten und Reiter aus den Seitenstraßen auftauchten.

				Das Gewehrfeuer kam näher. Er war nicht mehr weit entfernt.

				Die Flanken des Tieres waren hell vom Schaum, und der Atem rasselte in seiner Kehle. Es fühlte sich gut an, wieder so zu reiten, mit Wind in den Augen und Kühnheit im Blut; es war wie eine Erinnerung an die Jugend.

				»Los, weiter!«, ermunterte er das Zel, das über einen Berg aus verstreuten Körben sprang und in eine der Straßen auf der anderen Seite des Platzes einbog. Seine Hufe donnerten über die Holzsteige. Nun konnte Asch den Hafen am Ende der Straße sehen. Die hohen Pfähle waren von Laternen erleuchtet, aber nirgendwo war mehr ein Schiff zu sehen.

				Eine Kanone donnerte; der Lärm rollte die Straße entlang.

				Asch preschte aus der Straße heraus und geriet geradewegs in eine Schwadron der Reichsinfanterie. Das Zel bahnte sich einen Weg durch die Menge hindurch, ohne langsamer zu werden. Asch bemerkte ein Lagerhaus an der rechten Seite des Ufers, über dessen hell erleuchtetem Dach ein Luftschiff schwebte. Gewehrsalven blitzten auf und erhellten die Szenerie.

				Männer rannten über das Dach auf das Schiff zu und kletterten an Fallreepen hoch. Dieses Gefährt wirkte vertraut auf ihn. Er kniff die Augen zusammen und sah die hölzerne Galionsfigur. Es war ein Falke in vollem Flug.

				Das glaube ich einfach nicht.

				Asch riss die Zügel herum, hielt auf das Haus zu und trieb das Tier noch stärker an. Er schaute nach links, wo ein Skud den Hafen umkreiste und Schrapnells abschoss. Gischt spritzte aus dem Wasser neben ihm auf und ergoss sich auf den Bohlenweg, über den er ritt. Asch schüttelte den Kopf, so dass die Tropfen flogen, und suchte nach einem Weg hoch zum Dach. Er erkannte eine Treppe an der Seite, auf der einige Männer nach oben hasteten. Er fragte sich, ob Ché und das Mädchen es bis hierher geschafft hatten.

				Plötzlich kreischte das Zel auf und ruckte nach vorn.

				Asch fiel aus dem Sattel und rollte mit dem Schwert in der Hand über den harten Bohlenweg. Er sprang auf die Beine und schaute zurück auf das Tier, das zur Seite kippte. Blut rann aus einer Wunde in seiner Flanke. Er sah, wie die Reichssoldaten auf es zustürzten.

				Asch drehte sich um und rannte um sein Leben.

				*

				Das Luftschiff bewegte sich allmählich mit der gewaltigen Ladung aus Geretteten. Die Antriebsdüsen röhrten neben dem Schiffskörper. Das Dach des Lagerhauses stand kurz vor der Einnahme durch den Feind. Einige Khosier hatten es nicht geschafft. Rücken an Rücken machten sie sich zum Kampf bereit.

				Ein paar Männer hingen noch in der Strickleiter des aufsteigenden Schiffes. Einer fiel hinunter und landete inmitten einer Gruppe von Reichssoldaten, die wie rasend auf ihn einstachen. Soldaten schrien ihren Kameraden zu, die sich verzweifelt an der Strickleiter festhielten, während ihre Füße in der Luft baumelten, und streckten ihnen die Hände entgegen.

				Ché saß mit dem Rücken gegen die Steuerbordreling gelehnt, während sich ein Medico um sein Bein kümmerte. Löckchen hockte neben ihm. Ihr schienen die gelegentlichen Einschüsse von Kugeln und Pfeilen in den Rumpf nichts auszumachen. Sie hatte den Arm um ihn gelegt. Es tat ihm gut, sie zu spüren; sie fühlte sich warm und lebendig an. Er wollte nicht auf das Dach unter ihm schauen.

				»Sieh nur!«, rief Löckchen plötzlich und zeigte hinunter auf das Lagerhaus.

				Er drehte den Kopf und folgte ihrem ausgestreckten Arm.

				Es war Asch, der anhielt, als das Schiff über ihm absegelte.

				»Verdammt!«, brüllte der alte Mann.

				Ché kämpfte sich auf die Beine. Er schob den Medico weg, der ihn fluchend zurückzuhalten versuchte.

				»Wir können ihn nicht da unten zurücklassen!«, fuhr Ché ihn verzweifelt an und suchte nach jemandem, dem er befehlen konnte, das Schiff zu wenden. Aber außer den Köpfen der Leute, die sich um ihn herum drängten, sah er gar nichts, und er wusste, dass es sinnlos war.

				Ohnmächtig drehte er sich wieder um und sah nach unten.

				Sie waren inzwischen schon so hoch aufgestiegen, dass er das gesamte Dach des Lagerhauses überblicken konnte. Die Straßen um ihn herum wimmelten vor Akolyten und Soldaten, und das Dach war wie eine Insel, die nun vom Feind überspült wurde.

				In ihrer Mitte bildete der einsame Farlander mit seiner schwarzen Haut einen starken Kontrast zu den weißen Roben der Akolyten.

				Ché sah, wie das Schwert des alten Mannes silbern in der Dunkelheit aufblitzte. Der Ro¯schun hackte sich den Weg durch die Massen frei.

				»Grundgütige Mutter«, sagte Löckchen und packte den hölzernen Anhänger um ihren Hals.

				Ché hörte sie kaum in dem Lärm der Düsen. Das Schiff hielt nun auf das Ufer des Sees zu, und Aschs einsame Gestalt wurde immer kleiner, bis sie als Fleck inmitten all der anderen Flecken verschwand.

				*

				Aschs Instinkte übernahmen die Führung. Eine Zeit lang war seine Aufmerksamkeit so stark auf das gerichtet, was er gerade tat, dass er sich seiner Position in dem Gemetzel nicht bewusst wurde. Er kannte keine Angst, kein Bewusstsein, nicht einmal Zorn, während er Körper, Geist und Klinge in vollkommenem Einklang miteinander bewegte und sich allmählich an den Rand des Daches vorarbeitete.

				Um ihn herum fielen seine Feinde und verspritzten dabei ihr Blut. Sie hatten keine Füße, keine Hände, keine Arme mehr. Sie stürzten ohne Kopf zu Boden. Sie fielen, während sich der Inhalt ihres Bauches in ihre gefalteten Hände ergoss. Sie fielen still, als ob sie schliefen. Sie fielen laut protestierend.

				Sie fielen ohne Unterlass.

				»Zurück!«, knurrte Asch, als er am Rand des Daches herumwirbelte und seine Füße bereits dem Abgrund gefährlich nahe waren.

				»Zurück!«, brüllte er abermals, hieb mit seiner Klinge zu, und wieder spritzte Blut auf.

				Sie hörten auf ihn, zumindest zögerten sie und stürmten nicht auf ihn zu. Asch atmete tief und heftig ein, als Männer mit Armbrüsten und Pistolen sich zu ihnen gesellten. Er wischte sich das Blut vom Gesicht und spuckte es weg. Jeder Teil von ihm war damit getränkt.

				Sie keuchten und beäugten die scharlachrote Vision vor ihnen, als hätten sie Ehrfurcht davor.

				Ein Soldat drängte sich zur vordersten Reihe durch; den Tätowierungen auf seinem Gesicht nach musste es ein Offizier sein. »Wer bist du?«, wollte der Mann wissen.

				Er klang ehrlich neugierig.

				Asch betrachtete den zerlumpten Haufen vor ihm. Armbrüste und Gewehre waren auf seinen Körper gerichtet. Die meisten wirkten verängstigt. Verängstigt und müde.

				»Senk die Waffe«, befahl der Offizier. »Sofort, oder du wirst sterben.«

				Asch dachte einen Augenblick über diese Worte nach, richtete sich auf und senkte sein Schwert. Irgendwo im Nachthimmel schrien Gänse. Er schaute auf, sah sie wegen all der Wolken aber nicht. Er spürte eine Brise auf seinem Gesicht; es war wie der Atem der Weltenmutter. Seine Miene entspannte sich.

				»Du solltest wissen«, sagte er und sah den Offizier an, während er sein Schwert in die Scheide steckte, »dass ich mir vorher das Leben nehme.« Bei all den Gewehren und Armbrüsten, die auf seine Brust gerichtet waren, tat er das Einzige, was ihm übrigblieb.

				Asch sprang.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierzig

				Einsames Ende

				Es war das Wasser, das ihn rettete. Es milderte nicht nur seinen Aufprall, sondern half ihm auch zu entkommen.

				Voller Stolz über seinen erstklassigen Sprung vom Dach des Lagerhauses schwamm Asch unter Wasser entlang, bis seine Lunge vom Luftmangel brannte. Als er wieder an die Oberfläche kam, feuerten einige Reichssoldaten auf ihn, aber er beachtete sie kaum, sondern tauchte einfach wieder unter und schwamm weiter.

				Er entfernte sich vom Hafen und schwamm am Seekraut in Ufernähe entlang, bis der Lärm des Kampfes hinter ihm verblasste. 

				Es wurde dunkler, als die Wolken sich über ihm zusammenballten. Eine Zeit lang trieb er auf dem Rücken und wartete, bis die Übelkeit der Erschöpfung allmählich abklang.

				Draußen über dem See stiegen immer wieder Leuchtraketen auf. Es wäre riskant, auf das andere Ufer zuzuhalten. Zweifellos suchten Scharfschützen das Wasser nach fliehenden Khosiern ab.

				Worüber machst du dir Sorgen?, fragte er sich. In deinem Zustand wirst du vermutlich vorher ertrinken.

				Asch trat Wasser und atmete ruhig, bis er sich bereit fühlte. Er schaute zurück auf die Inselstadt. Und dann richtete er den Blick auf das südliche Ufer des Sees.

				Der alte Farlander schwamm darauf zu.

				*

				Nun regnete es. Die fetten Tropfen schlugen um ihn herum auf die Oberfläche des Sees. Das Platschen war lauter als alles andere. Überall dort, wo die Tropfen auftraten, schien das Wasser zu glühen.

				Asch spuckte und warf einen Blick voraus. Seine letzten Schwimmzüge hatten ihn an der dunklen Mündung des Chilos vorbeigebracht, und die Strömung hatte versucht, ihn in den Fluss zu saugen. Er sah Feuer an beiden Ufern, und Laternen hingen dazwischen und warfen ihr Licht auf das Wasser. Männer hockten neben aufrecht gestellten Gewehren und starrten in die vorbeirauschenden Fluten.

				Er schwamm weiter. Eigentlich hatte er keine Kraft mehr; nur sein Wille trieb ihn voran.

				Das Ufer hier war eine flache und baumlose Ebene. Asch blinzelte durch den Regen und sah das Glimmen von Flammen, die von einer leuchtenden Zeltleinwand umgeben waren. Weitere Zelte standen in dieser Überflutungsebene. Reiter bewegten sich in der Dunkelheit hin und her, hatten sich in ihre Mäntel eingewickelt und beobachteten das Ufer.

				Er hatte einen schlimmen Krampf in den Gliedern. Asch konnte kaum mehr atmen, denn seine Lunge schien in Flammen zu stehen. Er wusste, dass er ertrinken würde, wenn er noch länger im Wasser blieb. Also wandte er sich dem Ufer zu und paddelte nun wie ein Hund, denn sein Körper war gefühllos und daher fast nutzlos geworden. Der niedergehende Regen verdeckte die Geräusche, die Asch machte. Er spürte Schlamm zwischen den Händen und griff verzweifelt danach. Erleichterung durchströmte ihn einen Augenblick lang. Auf allen vieren kroch er aus dem Wasser auf den Uferschlamm, lag lange reglos da und rang nach Luft.

				Als er sich schließlich auf die Knie kämpfte, schaute er den Strand nach rechts und links entlang. Er befand sich vor einer hohen Uferkante aus Erde, die mit struppigem Gras bewachsen war, und der Schlamm zog sich weit hinauf und war von tiefen Rinnen durchfurcht, in denen Wasser floss.

				Er hörte etwas in der Dunkelheit klingeln, legte sich sofort wieder flach in den Schlamm und unterdrückte ein Husten.

				Ein Soldat stand oben auf der Böschung und schaute hinaus auf den See. Asch presste sich noch tiefer in den Matsch und wartete, bis sich der Mann umdrehte und wieder in der Dunkelheit verschwand, wobei er jemandem, der offenbar weiter vom Ufer entfernt war, etwas zurief.

				Rasch kroch Asch zu einer der Furchen in der Böschung. Er schaute in sie hinein und sah nichts als Schwärze. Er spürte, wie das kalte Wasser über seine Hände rann.

				Als er die Rinne hochrutschte, drang ihm Schlamm in Mund, Nase und Augen. Er bedeckte Asch vollkommen, füllte ihn an, bis er eins damit wurde – eine Schlammkreatur, ein Ding, das noch lebte und kämpfte, weil es nichts anderes kannte.

				*

				Sie starb, und der Gestank, den ihr vergifteter Körper abgab, reichte aus, um ihm das Wasser in die Augen zu treiben.

				Obwohl Sparus die Maske aufgesetzt hatte, füllte sich sein Mund mit Speichel, und er wollte ausspucken. Er schaute hinunter auf die keuchende Sascheen, auf ihr angeschwollenes Gesicht und die blauen Lippen. Er warf einen Blick auf Lucians Haupt, das still auf dem Nachttisch ruhte, und auf das inzwischen leere Gefäß mit Königlicher Milch.

				»Matriarchin«, sagte er leise.

				Sascheen regte sich, und ihre Lider hoben sich flatternd. Ein Jammern drang zwischen ihren leicht geöffneten Lippen hindurch. Er wartete einen Augenblick, damit sie sich auf ihn konzentrieren konnte.

				»Wir haben Schwierigkeiten«, sagte er offen heraus.

				»Romano«, erwiderte Sascheen mit einem Seufzen.

				»Er ist in Aktion getreten. Seine Leute sind zu den niederen Offizieren der Armee gegangen und haben ihnen eine Beförderung versprochen, wenn sie seinen Anspruch auf den Thron unterstützen.«

				Ihre Augen loderten in plötzlicher Wut. »Dabei bin ich noch nicht einmal tot.«

				Das war Anslan auch nicht, erinnerte er sich, als du dem Patriarchen in seinem Schlafgemach die Kehle aufgeschlitzt hast.

				Sie bewegte zitternd die Hand und winkte ihn zu sich. Der Zorn raubte ihr den Atem, und sie musste flüstern.

				»Und was ist mit Euch, Sparus? Ist er schon zu Euch gekommen?«

				Der Erzgeneral zögerte; ihre Offenheit verblüffte ihn. Vermutlich hatte sie keine Zeit mehr für Feinheiten.

				»Ja«, gestand er und senkte den Kopf. »Er hat um meine Unterstützung gebeten.«

				Sascheen warf einen Blick hinüber zu Lucians Kopf. Er hatte die Augen geschlossen, aber Sparus hatte das Gefühl, dass er jedes Wort im Raum mitbekam.

				»Er glaubt, dass seine Gelegenheit gekommen ist«, fügte Sparus hinzu. »Ihr habt noch keinen Nachfolger bestimmt.«

				»Es ist mir egal … wer meinen Platz einnimmt. Es darf bloß nicht Romano sein, und auch nicht jemand aus seinem Klan.«

				»Heilige Matriarchin«, sagte Sparus zögerlich und benutzte dabei ihren Titel mit voller Absicht, »wenn wir seinen Anspruch bestreiten, wird dies das Expeditionskorps spalten. Wir werden hier in Tume festsitzen und gegen uns selbst kämpfen. Wir müssen diese Angelegenheit zum Besten des Feldzuges hier und jetzt regeln.«

				»Ihr vergesst Euch, Sparus. Es steht mehr auf dem Spiel als dieses khosische Abenteuer. Hört mir zu. Bringt Romano um, wenn Ihr könnt, aber gesteht ihm nichts zu.«

				»Er wäre schon längst tot, wenn das möglich gewesen wäre. Unsere Diplomaten sind noch immer nicht wieder aufgetaucht.«

				»Sparus!«, rief sie verächtlich, streckte den Arm aus und packte sein Handgelenk. Er spürte die brennende Hitze ihrer Berührung durch seinen Fäustling hindurch. »Ihr werdet ihm diese Armee nicht geben. Das verlange ich von Euch. Ihr seid meiner Familie treu ergeben gewesen. Wir sind Freunde gewesen, nicht wahr? Habe ich Euch nicht zum Erzgeneral gemacht? Tut mir diesen letzten Gefallen.«

				Ein Bürgerkrieg, dachte Sparus mit plötzlichem Schrecken. Der letzte ernste Konflikt innerhalb von Mhann lag fünfzehn Jahre zurück. Damals hatte er seinen Vater und seinen Bruder verloren. Sie waren beide durch eigene Hand gestorben.

				Und jetzt wollte sie das Reich in einen weiteren Bürgerkrieg stürzen.

				Aber das, was sie gesagt hatte, berührte etwas in ihm. Sie hatte ihn zum Erzgeneral gemacht, und schon lange davor hatte ihre Familie seinen Aufstieg unterstützt. Alles, was sie je dafür verlangt hatte, war seine Loyalität gewesen. Für einen General war dies das Wichtigste.

				Sparus senkte ernst den Kopf. »Wie Ihr wünscht«, flüsterte er. Sie ließ ihn los und legte sich in die Kissen zurück, als ob ihre Arbeit damit beendet wäre.

				*

				Sascheen wusste, dass ihr Ende nahe war. Ihre Augen arbeiteten nicht mehr so, wie sie sollten. Sie sah nur verschwommene Bewegungen von Laternenlicht und Schatten, es sei denn, sie blinzelte und strengte sich an, klarer zu sehen. Ihre Lunge kämpfte mit jedem schwachen Atemzug. Sie roch, wie ihr Fleisch an den Knochen verfaulte. Nicht mehr lange, dachte sie.

				»Mein Sohn«, krächzte eine Stimme. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass es ihre eigene war. Sascheen konnte den jungen Kirkus jetzt sehen. Er zog eine Schnute, weil er es leid war, dass ihm jeden Morgen von seinen Dienern der Schädel geschoren wurde. Ich konnte das nicht tun, sagte sie zu ihm und küsste ihn auf den glänzenden Kopf. Er zuckte zusammen und tat so, als wäre er wütend. »Mein Sohn«, sagte sie noch einmal.

				Ihr Atem setzte ganz kurz aus. Sascheen konnte sich nicht mehr regen, schien in der Luft zu schweben, doch dann gelang es ihrer Lunge, wieder einen schwachen Luftstrom einzufangen. Kurz klarte ihr Blick auf, und sie sah das Schlafgemach im Versunkenen Palast – und sie sah, dass sie allein war.

				Sie haben mich in meiner Schwäche verlassen, dachte sie. Sie kümmern sich schon um ihren Platz in der neuen Ordnung.

				Nur Lucians Kopf war ihr geblieben. Er sah sie schweigend an; sein Blick war voller Verzückung.

				Sascheen versuchte zu sprechen. Sie musste husten und die Worte aus ihrem Mund zwingen, so wie es bei Lucian der Fall war.

				»Dann sterben wir also zusammen.«

				Es wurde dunkel im Raum. Ihr Verstand setzte kurz aus.

				»Ruhe sanft, Lucian«, flüsterte sie. »Ich habe dich vermisst.«

				Lucian sagte nichts. Im warmen Licht der Kristalllaternen glitzerten seine Augen plötzlich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel einundvierzig

				Linien im Dreck

				Die Bronzeglocken der Tempel schlugen gerade die volle Stunde, als Glaub sich eine Handvoll Chilos-Wasser über den schmerzenden Körper schüttete. Er hörte zu, wie die Tropfen in den trägen Fluss zurückfielen. Dann kniff er die Nase zu und tauchte unter die Oberfläche.

				Dong … dong … dong … hörte er, als er keuchend wieder auftauchte.

				Der General stand in einem der ummauerten Badebereiche am Westufer des Flusses, wo sich die Tempel hoch über den Wasserspiegel erhoben. Weiter flussabwärts lagen die Festung und das Dauerlager der Hoo, das viel zu groß für die Armee und die Flüchtlinge war, die aus Tume zurückgekehrt waren. Überall am Flussufer wuschen sich die Menschen, aber Glaub war auf sein Bitten hin an dieser Stelle allein. Heute brauchte er ein wenig Zeit für sich selbst.

				Er fühlte sich besser als in der Nacht, in der ihm das Atmen schwergefallen war. Er hatte Schwindel und Übelkeit verspürt. Es war unangenehm gewesen, dass die Männer um ihn herum seinen Zustand bemerkt hatten. Sofort waren die Medicos gerufen worden; sie hatten ihm das Herz abgehört und den Puls überprüft und waren sehr besorgt gewesen.

				Ruhe, hatten sie so streng zu ihm gesagt, wie sie es sich getraut hatten. Ihr müsst Euch ausruhen, damit Ihr wieder zu Kräften kommt. Ihr habt Euch zu sehr gefordert.

				Wenn er sich bloß die Zeit zum Ausruhen leisten könnte, dachte Glaub. Er musste die Verteidigung organisieren, bevor sich die Mhannier wieder in Gang setzten. Da die Reserven aus Al-Khos zu spät für eine Rettung Tumes eingetroffen waren, hatten sie sich nördlich des Simmersees an der Mündung des Soog eingegraben und hofften nun, einen Angriff auf ihre Linien abwehren zu können. Der Hauptteil der Reichsarmee würde aber weiter nach Süden und in Richtung Bar-Khos ziehen. Sie würde versuchen, die Barriere des Windrausches zu vermeiden, und das bedeutete, dass sie hierher nach Junos Fähre kommen würde, und zwar bald.

				In der Zwischenzeit musste die Verteidigungsanlage des Schildes mit allen Männern aufgestockt werden, die er anderswo entbehren konnte.

				Und dann war da noch die Sache mit den Michinè.

				Glaub spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten, als er an diese angemalten Adligen dachte. Ihr Streit hatte ihm den Verlust von Tume und den Tod seiner Männer eingebracht. Zumindest war dies die Schuld des Principari von Al-Khos und zweifellos auch die seines Bruders Sinese, des Verteidigungsministers, der sich noch vor kurzer Zeit so sehr über die Macht aufgeregt hatte, die das Kriegsrecht Glaub verlieh.

				Bei ihnen würde er anfangen, dachte er. Er besaß inzwischen die Macht, jeden auf Khos wegen Hochverrats verhaften zu lassen. Er konnte eine Schwadron in die Gemächer des Verteidigungsministers schicken und ihn mit Gewalt abführen lassen, falls es nötig sein sollte. Der Rest von ihnen sollte ruhig einen Wutanfall bekommen, während ihr vielgepriesener Kamerad in einer Zelle verrottete und ihm sowie seinem Bruder und allen, die ebenfalls für die Verspätung der Reservetruppen verantwortlich waren, der Prozess gemacht wurde.

				Jetzt war die Zeit der Abrechnung gekommen.

				Sein Herz schlug schnell; eine Spannung kroch über seinen Körper, wie es schon in der vergangenen Nacht der Fall gewesen war.

				Ganz ruhig, sagte er zu sich selbst und atmete seine ganze Wut aus. Mach das Beste aus dieser Ruhe, solange es noch geht. Die Ärzte haben Recht, und du weißt es. Du beanspruchst dich zu sehr.

				Es war eine Wahrheit, an die er sich bisweilen erinnern musste: Er war nur ein Mensch.

				Früher hätte er es als seltsam empfunden, sich das sagen zu müssen, doch jetzt war Glaub der berühmte Protektor von Khos – ein Mann so stark wie ein Bär; der General, der seit fast einem Jahrzehnt breitbeinig auf dem Lansweg stand und mit den Mhanniern um jeden Zoll Boden kämpfte. Da war es nur natürlich, dass er seinem eigenen Ruf erlag, wo doch jedermann auf der Straße ihn mit Ehrfurcht behandelte. Er musste stark sein, damit die Ängste der anderen nicht zu groß wurden. Glaub verhielt sich wie ein Kriegerkönig aus der alten Zeit, weil er sich wie ein solcher fühlte.

				Doch am Ende war er hinter all dem Glanz und Glitzer noch immer Marsalas Glaub aus dem Hochtell, und alles andere war bloß Augenwischerei. Er war ein alternder Mann, der sich das Haar färbte, damit es seinen schwarzen Glanz behielt, der nur selten an sich zweifelte, weil ansonsten die Gefahr bestand, dass er zusammenbrach, und der im Schlaf so sehr mit den Zähnen knirschte, dass er gezwungen war, eine Tiq-Gummischiene zu tragen.

				Wenn er ihr Retter war, dann nur deshalb, weil er in dem, was er tat, gut war.

				Einen Augenblick lang spürte er die Gegenwart von Forias’ Geist, der von oben auf ihn herunterschaute. Der alte Michinè war der vorherige Protektor von Khos gewesen, der nur dahergeredet und gezögert hatte, während die Mhannier den Schild beinahe überrannt hätten. Forias war im Schlaf an einem langsam wirkenden Gift gestorben, das ihm ein Agent verabreicht hatte.

				Es war zu deinem eigenen Besten, sagte er jetzt zu dem Mann. Wie sonst hätten wir die Stadt retten können?

				Er spürte die stille Anklage, die ihm entgegenschlug. Glaub schüttelte sie ab wie einen Streit, der niemals beigelegt werden konnte.

				Er warf sich eine weitere Handvoll Flusswasser gegen die Brust und wusch sich die Haut in den mystischen Fluten des Chilos. Der heutige Morgen gehörte nur dem Leben und der Freude am Augenblick. Glaub legte sich im Fluss auf den Rücken und trieb eine Weile dahin, wobei er in die Wolken und den Himmel schaute und fernes Lachen in seinen Ohren klang.

				Das Schaben eines Stiefels gegen Stein bewirkte, dass er sich umdrehte; sein Kopf befand sich knapp über dem Wasserspiegel. Halahan stand mit düsterer Miene nicht weit von ihm entfernt.

				»Was ist los?«, seufzte Glaub.

				»Eine dringende Depesche aus Bar-Khos von General Tanserine. Ich dachte, Ihr wollt es sofort erfahren.«

				Glaub spürte ein Kitzeln im Arm. Das war ein Vorzeichen für schlechte Nachrichten.

				Er kämpfte sich auf die Beine und spürte, wie der Schlamm zwischen seinen Zehen hindurchquoll.

				»Kharnosts Mauer steht kurz vor dem Fall. Tanserine bittet darum, dass wir ihm jede Verstärkung schicken, die wir entbehren können.«

				Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Glaub hob die Hand an die Brust, auf der nun ein großes Gewicht zu lasten schien. Er versuchte zu sprechen, musste innehalten und es erneut versuchen.

				»Irgendwelche Nachrichten … von der Verstärkung der Liga?«

				»Noch nicht eingetroffen. Marsalas, ist alles in Ordnung mit Euch?«

				»Es geht mir gut«, knurrte er und winkte Halahan fort, denn der Mann nahm gerade seinen Schwertgürtel ab und wirkte so, als wollte er zu dem General ins Wasser steigen.

				Schmerz stach wie mit Nadeln in seine Adern, und er wusste genau, dass es ihm gar nicht gutging. Die Beine gaben unter ihm nach.

				Glaub sank unter die Wasseroberfläche und bemerkte kaum die Hände, die nach ihm griffen. Und er hörte kaum die besorgten Rufe, die durch die mutterleibartige Umschlingung des Wassers gedämpft wurden. Er spürte, wie Blasen an seinem Gesicht vorbeitrieben, während das ganze Leben in einem einzigen Augenblick höchsten Schmerzes zusammenbrach. Dann spürte er gar nichts mehr.

				*

				Am Morgen nach Sascheens Tod kamen sie überein, auf neutralem Boden in einem Zelt zu verhandeln, das sie unweit der nach Tume hineinführenden Brücke hastig errichtet hatten. Allein und unbewaffnet standen sich Sparus und Romano im kalten Licht des Tages gegenüber.

				Romano war an diesem Morgen in Jubellaune. Sparus sah es in seinen Augen.

				Der Erzgeneral hingegen verspürte nur Traurigkeit.

				»Was wollt Ihr mit ihr machen?«, fragte Romano mit einem Grinsen.

				Sparus erlaubte es sich nicht, seine Wut zu zeigen. Dies war keine persönliche Angelegenheit; es stand zu viel auf dem Spiel.

				Er holte tief und langsam Luft, bevor er antwortete: »Die Mortarus werden ihren Körper einbalsamieren, und dann wird er nach Q’os zurückgeflogen.«

				»Vielleicht solltet Ihr Euch auch auf diesem Schiff befinden.«

				Erzgeneral Sparus nahm seinen Helm ab und drückte ihn gegen die Hüfte. »Ihr werdet diese Armee nicht bekommen, Romano.«

				Das Gesicht des jungen Mannes nahm einen Ausdruck der Überraschung an. »Warum denn nicht?«

				»Weil dies der letzte Befehl der Matriarchin an mich war.«

				»Ah«, erwiderte Romano und schritt nun vor Sparus auf und ab. »Ich wusste, dass sie versuchen würde, mich auszubooten. Aber ich war mir nicht sicher, ob Ihr ihren Befehl befolgen werdet, wenn sie tot ist und er daher keine Bedeutung mehr hat.« Er sah Sparus an; seine Frage war noch nicht beantwortet. »Denn sonst wird es zum Bürgerkrieg kommen.«

				»Romano, wenn Ihr Euch zum Patriarchen ausrufen wollt, dann tut es. Ich werde Euch dabei nicht im Wege stehen. Kehrt mit Euren Männern nach Q’os zurück und nehmt die Hauptstadt ein, wenn Ihr könnt. Und während Ihr das tut, werde ich nach Bar-Khos weitermarschieren und es für uns alle erobern.«

				Es hatte den Anschein, dass Romano bereits darüber nachgedacht hatte. »Mein Anspruch auf den Thron wird stärker sein, wenn er aus den Ruinen von Bar-Khos heraus gestellt wird. Ich brauche das Expeditionskorps, Sparus. Ich brauche es für mich selbst.«

				»Dann gibt es Krieg«, sagte Sparus offen heraus. »Es sei denn, wir finden einen anderen Ausweg.«

				Romano hob eine Braue und blieb wenige Schritte vor Sparus stehen.

				Sparus spannte sich an und spürte die plötzliche Veränderung in der Atmosphäre zwischen ihnen.

				Er blickte in die Augen des Mannes und sah es sofort. Romano hatte vor, ihn hier und jetzt zu töten.

				Es waren die Reflexe des Soldaten, die ihn dazu veranlassten, den Helm hochzureißen und auf Romano einzuschlagen, gerade als der junge Mann die Hand hob. Sofort zuckte Sparus wieder zurück. Sein Helm war gegen Romanos Kopf geschmettert, als die Fingerspitzen des jungen Mannes an seinem eigenen Gesicht vorbeistreiften.

				Gift!, dachte er, als er noch einen Schritt nach hinten machte und die Hand an seine Wange hob. Er hatte Glück gehabt. Die Fingernägel des jungen Mannes hatten seine Haut nicht geritzt.

				»Wachen!«, rief Sparus, als er aus dem Zelt wich und den jungen Mann dabei böse ansah. »Dafür werdet Ihr sterben«, versprach er.

				»Das werden wir sehen«, erwiderte Romano, drehte sich um und lief davon.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zweiundvierzig

				Ein Essen mit den Eingeborenen

				Als die Contrarè-Familie ihn vom Flussufer aus auf ihre Hütte zukommen sah, von Kopf bis Fuß mit gehärtetem Schlamm überzogen, mit grimmigem Blick und dem Schwert in der Hand, hatten alle in ihren Arbeiten innegehalten und die Münder aufgesperrt, als ob er ein Moorungeheuer wäre, das sie überfallen wollte. Sofort waren sie auf die Bäume geflohen.

				Asch konnte es ihnen nicht verdenken, denn er wusste, welches Bild er bot. Als er am Ufer des Chilos entlangging, pfiff er ein altes Lied, damit jedermann wusste, dass er ein Mensch war. Als er zu der kleinen Lichtung vor ihren Hütten aus Ästen und Blättern kam, blieb er vor dem rauchenden Feuer stehen, über dem ein Topf mit Fischsuppe kochte. Er setzte sich mit einem müden Ächzen und bediente sich.

				Die Waldmenschen kamen nicht zurück, aber er wusste, dass sie ihn aus dem Unterholz beobachteten. Er hörte, wie einer von ihnen schnell gegen Holz klopfte. Wenige Augenblicke später wurde das Signal tiefer im Wald aufgenommen.

				Er wollte sie beruhigen, bevor sie möglicherweise Schwierigkeiten machten, und suchte in seiner schmutzigen Hose herum, bis er den Riemen seines Geldbeutels ertastet hatte. Er holte eine Münze hervor – es war ein ganzer goldener Adler – und hielt dieses kleine Vermögen hoch über den Kopf, damit sie es sehen konnten. »Das gehört euch«, rief er und legte das Geldstück vorsichtig auf einen Hackblock, der im Schlamm neben dem Feuer stand. »Ich werde nicht lange hierbleiben. Ich bin bloß auf der Durchreise.«

				Er hatte den Eindruck, dass dies reichte, um ihm ein wenig Zeit zu verschaffen. Er ging zum Ufer, zog seine steif gewordene Kleidung aus und rieb sich mit einer Handvoll Lederblätter ab, deren raue Unterseite er benutzte, wobei er ein Lied aus Honschu summte. Als Nächstes wusch er seine Kleider, die kaum mehr als Fetzen waren, und ließ sie im Wind trocknen, während er auf der Böschung saß und den Wasservögeln beim Putzen und Glucken zusah.

				Zwei Kanus waren am Ufer vertäut. Als er sich wieder angezogen hatte und abreisebereit war, trat er vorsichtig in eines davon, legte sein Schwert auf den Boden und nahm das Paddel auf. Er setzte sich und steuerte das Boot in die Strömung hinein.

				»Vielen Dank!«, rief er den Waldmenschen zu und hob die Hand.

				Der Wind spielte lärmend in den Büschen. Über ihm knirschten die Bäume.

				*

				Sie erwachten gleichzeitig, lagen nebeneinander auf dem Laken und blinzelten einander mit verquollenen Augen zu, während um sie herum die vielfältigen Geräusche des Lagers zu hören waren.

				»Guten Morgen«, sagte Ché mit einem Lächeln, das Löckchen sogleich erwiderte.

				Er sah zu, wie sie auf den Rücken rollte und sich streckte, aufrichtete und umschaute. Sie roch an ihrer Lederkleidung und rümpfte die Nase. »Ich brauche eine Wäsche«, verkündete sie.

				Er humpelte hinunter zum Fluss, und Löckchen stützte ihn. Seine Wunde war in der vergangenen Nacht gesäubert und genäht worden, aber sie schmerzte noch so sehr, dass er immer wieder aufkeuchte. Gemeinsam wuschen sie sich nackt im Fluss. Löckchen zog dabei die Blicke der Männer auf sich, bis Ché ihnen finstere Blicke zuwarf und sie ihr Interesse weniger offensichtlich zeigten.

				Er hatte von den spirituellen Eigenschaften des Chilos gehört. Obwohl er eigentlich nicht an solche Dinge glaubte, tauchte er trotzdem ganz unter und versuchte sich einzureden, dass eine gewisse Wahrheit an diesen Gerüchten sei. Währenddessen fragte er sich, was er jetzt mit sich anstellen sollte und was er eigentlich zusammen mit diesem Mädchen, das er so rasch liebgewonnen hatte, hier machte.

				Danach frühstückten sie in einem der Militärzelte, die im Lager aufgestellt worden waren. Löckchen sah sich nach Gesichtern um, die sie kannte. Sie redete mit einigen Leuten, fragte nach einigen Namen und war erfreut, als sie hörte, dass die betreffenden Personen noch lebten.

				Gemeinsam nahmen sie ihre Holzteller mit nach draußen, setzten sich auf einen Grashügel und aßen ihr einfaches Mahl aus Hackfleisch und Bohnen.

				»Was ist das eigentlich?«, fragte er Löckchen, als sie geistesabwesend den hölzernen Talisman an ihrem Hals betastete.

				»Das hier?«, fragte sie, als sie bemerkte, womit sie gerade herumspielte. »Mein Verbündeter.«

				»Ach ja?«

				»Er passt auf mich auf«, erklärte sie.

				Ché hielt den Kopf schräg und erinnerte sich daran, dass die Lagosier einige seltsame Angewohnheiten hatten. Doch schließlich war es bei den Mhanniern nicht anders. »Vermisst du sie?«, fragte er.

				»Was?«

				»Deine Heimat.«

				Sie sah ihn über ihren Teller hinweg an und runzelte die Stirn.

				»Es tut mir leid. Das war dumm von mir.«

				Er war überrascht, dass ihm diese Worte so einfach über die Lippen kamen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal für etwas entschuldigt hatte.

				Ché war heute nicht ganz er selbst. Eine seltsame Zufriedenheit hatte sich über ihn gelegt. Er hatte das Gefühl, dass er zum ersten Mal in seinem Leben dort war, wo er sein sollte, und alles war gut. In der letzten Nacht hatte er von seiner Mutter geträumt. Sie hatte mit ihm über viele Dinge gesprochen, an die er sich jetzt nicht mehr erinnern konnte, aber er hatte nicht vergessen, wie sie ihn angelächelt hatte und die Wärme wie Sonnenschein von ihr abgestrahlt war. Ihm war das Herz in der Brust zu groß geworden, und er hatte gedacht: Wie hässlich die Welt doch ohne diese Verbindung zwischen uns ist.

				Und dann war er aufgewacht, und Löckchen hatte neben ihm gelegen und ihn angeblinzelt.

				»Und was ist mit dir? Vermisst du sie?« Ihr Tonfall verriet ihm, dass sie noch verärgert über ihn war.

				»Meine Heimat?«

				»Ja.«

				Er schüttelte den Kopf und erkannte, dass es stimmte. Es war ihm egal, ob er Q’os je wiedersah oder nicht.

				»Und wo ist deine Heimat, Ché?«

				Er zögerte, und dann verhedderte sich die Lüge, die in ihm aufgestiegen war, irgendwie zwischen seinen Lippen, so dass er gar nichts sagte. Er war der Geheimnisse und der Last müde, zu der sie für ihn geworden waren. Dies war ein guter Tag für einen Neuanfang.

				»Ché?«

				Er stellte den Teller auf den Boden und wischte sich die Hände an den Knien ab.

				»Was ist los? Warum kannst du es mir nicht sagen?«

				»Es ist bloß …« Er sah ihr in die Augen.

				Löckchen schien geradewegs in sein Innerstes zu blicken, denn ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Nicht du.«

				Noch immer fand er nicht die richtigen Worte. Er verzerrte das Gesicht vor Qualen. Als Löckchen schließlich wieder etwas sagte, war es, als würde eine unsichtbare Kreatur versuchen, sie zu erwürgen. »Du bist einer von ihnen? Ein Mhannier?«

				Ché sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand ihnen zuhörte. Als er sich wieder an Löckchen wandte, spürte er den Abgrund, der sich plötzlich zwischen ihnen aufgetan hatte, und den Verlust ihrer Beziehung zueinander. Es war wie eine Kerzenflamme, die gelöscht worden war.

				Was habe ich getan?

				Ihr Teller fiel zu Boden. Sie ging mit schnellen Schritten zum Militärzelt.

				»Warte!«, rief er hinter ihr her. »Ich will es dir erklären!«

				Sie ging nach drinnen. Mit Angst im Bauch sah er, wie ein Soldatentrupp herauslief und Löckchen ihnen folgte.

				»Steh auf«, befahl ihm einer der Männer.

				Ché hatte nur Augen für Löckchen. Er wusste, dass er es ihr erklären konnte, wenn sie ihn bloß ansehen würde.

				»Steh auf, Mhannier!«, knurrte ein anderer und erregte damit die Aufmerksamkeit der anderen, die sich in seiner Nähe aufhielten.

				Der Mann trat Ché in die Rippen, und er kippte ins Gras. Er erhaschte einen kurzen Blick auf Löckchen, die ihm den Rücken zugekehrt hatte und wegging, wobei sie die Hand vor das Gesicht hielt.

				Und dann droschen die Soldaten mit all ihrer Wut auf ihn ein.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreiundvierzig

				Der Mut der Toten

				Bull träumte von seinem jüngeren Bruder Kurtez, aber im Traum war Kurtez wieder ein schlaksiger, scheuer und höchst sensibler Junge, während Bull bereits herrisch und erwachsen war.

				Sie befanden sich im Gewirr des Elendsviertels von Bar-Khos, so wie es zu ihrer Jugendzeit ausgesehen hatte. Dort hatte Bull das Kämpfen und die Freude daran gelernt. Gerade wurden sie von einer Bande unsichtbarer Verfolger gejagt, deren Jauchzen und Geschrei sie hörten. In dem Traum hatte Bull seinem jüngeren Bruder gesagt, er solle weiterlaufen, während er selbst stehen geblieben war und sich der grölenden Meute gestellt hatte.

				Als er mit einem Ruck erwachte, fand er sich auf dem feuchten Stroh der Grube wieder und zitterte vor Kälte. Aus dem Nachthimmel über ihm fiel Regen. Ein Soldat stand über der Grube und hielt einen langen Stab aus Hartgummi in der Hand, der zitterte, als er ihn durch das Holzgitter steckte. Er hieb Bull heftig gegen die Rippen, damit er wach wurde.

				»Nicht schlafen«, sagte der Mann. Er klang verärgert darüber, dass er den Gefangenen an diese wichtige Lebensregel erinnern musste.

				Bull riss sich zusammen und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Erdwall, an dem das Regenwasser in die Grube rann. Der Soldat ging am Rand der Grube entlang und stieß dabei jeden Gefangenen an. Überraschtes Grunzen und Schnauben ertönte in der Schwärze.

				Bull dachte an seinen Traum und an das Gesicht seines Bruders.

				Kurtez hatte eine Nachricht hinterlassen, bevor er sich mit seinem Gürtel am Deckenbalken seines Zimmers erhängt hatte. Er konnte nicht damit leben, von Adrianos weggeworfen worden zu sein. Und er konnte es nicht ertragen, ihn mit seinem neuen Geliebten herumstolzieren zu sehen.

				Es war diese Nachricht, die Bull Adrianos in den Mund gestopft hatte, als der Mann im Sterben gelegen hatte. Bei seinem Prozess war dies nicht erwähnt worden. Vielleicht hatte Adrianos’ Familie die Notiz entfernt, um die Schande von sich abzuwenden.

				Als er einen weiteren Stoß gegen die Schulter erhielt, schaute er hoch. Der Wächter hatte seine Runde um die Grube beendet und war zu ihm zurückgekehrt.

				»Nicht schlafen.«

				Bull war noch immer mit Ketten gefesselt. Sein missbrauchter und geschundener Körper war eine Studie aller möglichen Schattierungen, die ein Bluterguss annehmen konnte. Doch jetzt riss etwas in ihm entzwei. Er packte nach dem Ende des Stabes und entriss ihn dem überraschten Mann. Bull schloss beide Hände darum und drückte ihn mit aller Gewalt nach oben, so dass er dem Soldat in den Mund fuhr. Wieder und wieder rammte Bull ihn gegen das Gesicht des Soldaten.

				Der Mann rutschte am bröckligen Rand der Grube aus und fiel mit dem Gesicht voran auf das Gitter, das die Gefangenen einsperrte. Das Holz knirschte unter seinem Gewicht. Bull wischte sich den Regen aus dem Gesicht und zielte nun vorsichtiger mit dem zuckenden Gummiprügel. Er hämmerte ein letztes Mal gegen die Schläfe des Mannes, der daraufhin bewusstlos wurde.

				»Chilanos!«, zischte er durch Dunkelheit und Regen, während er sich auf die Beine mühte. »Hilf mir, Mann.«

				Aber Chilanos blieb stumm, und Bull erinnerte sich daran, dass der Mann nach der letzten Befragung durch die Priester die Fähigkeit des Sprechens eingebüßt hatte.

				»Bahm!«, rief er und wusste nicht, warum er das tat, denn Bahm war genauso weggetreten wie der Rest der Männer. »Calvone!«

				Neben ihm ertönte das Rasseln von Ketten.

				»Verdammt, hilf mir!«

				Er war überrascht, als eine Hand ausgestreckt wurde und seinen Kittel packte. Bahm erhob sich mühsam.

				Guter Mann, dachte er. Guter Mann!

				In der Finsternis konnte er seinen alten Kameraden kaum sehen; er erkannte nur einen undeutlichen Umriss. Bahm bückte sich und griff nach Bulls Fuß, bis dieser ihn hob und auf Bahms Hände stellte, die zum Steigbügel geformt waren. »Jetzt«, flüsterte Bull und stieß sich mit dem anderen Fuß ab, während Bahm ächzend versuchte, ihn hochzuheben.

				Bahm gelang es, ihn mit zitternden Armen einige Fuß nach oben zu bringen, während er sich mit dem Rücken an der Wand abstützte. Bull griff nach einer der hölzernen Gitterstangen. Er verfehlte sie und fiel zu Boden, als Bahms Kraft nachließ. Der Soldat regte sich über ihnen.

				»Noch einmal«, sagte Bull. »Komm, du Bastard!«

				Sie versuchten es erneut, und diesmal gelang es Bull, einen der schlüpfrigen Gitterstäbe zu packen. Das Holz knirschte noch lauter und gab ein wenig nach, als sein ganzes Gewicht daran hing. Die Regentropfen blendeten ihn.

				»Halt mich fest«, zischte er hinunter zu Bahm und fingerte an den Lederriemen herum, die das Gitter verschlossen. Immer wieder musste er blinzeln, damit er etwas sehen konnte, während das Gesicht des Soldaten nur wenige Fuß von ihm entfernt war. Der Mann rollte mit den Augen, so dass nur das Weiße zu sehen war. Die Riemen waren schlüpfrig. Bull fluchte, zerrte an ihnen und versuchte sie zu öffnen.

				Eine Schleife löste sich, und bevor er es richtig begriffen hatte, wickelte sich der Rest des Riemens von den Stäben ab. Er zog daran und warf den Riemen in die Grube.

				Bull drückte gegen das Gitter, und es schwang auf. Er hing dort oben und holte tief Luft. Alle Kraft hatte ihn verlassen.

				»Drück gegen mich«, sagte er hinunter zu Bahm. »Um der lieben Gnade willen, drück endlich!«

				*

				Bahm träumte; dessen war er sich sicher.

				Sie gingen durch das Lager des Expeditionskorps, während ein eiskalter Regen fiel. Bull schritt voraus, gekleidet in die Rüstung eines Reichssoldaten, und er humpelte ein wenig. Die anderen schlurften hinter ihm her, stützten sich gegenseitig und starrten auf die ordentlichen Reihen von Notzelten, an denen sie vorbeikamen, sowie auf die Soldaten, die im Innern hockten.

				Wenn er über die Schulter blickte, sah er den Simmersee und die Insel, auf der Tume lag. Die Stadt war heute grell erleuchtet. Das Lager erstreckte sich am Ufer entlang und war nicht weit von der Stelle entfernt, wo die Brücke auf das Land traf. Bahm sah aufgeschüttete Erdwälle in der Nähe dieser Brücke. In den letzten Tagen hatten sie Kämpfe gehört; Gewehrsalven waren ertönt, und Männer waren in großer Eile vorbeigeritten. Zuerst hatten sie gehofft und gebetet, es sei eine Rettungsmission, aber niemand war zu ihnen gekommen.

				Dem belauschten Gemurmel ihrer Feinde zufolge schien es so zu sein, dass die Mhannier nun gegeneinander kämpften. Zumindest bot die Lage den Gefangenen eine Atempause von ihren Qualen. Die Prügeleien hatten aufgehört, genau wie die regelmäßigen Befragungen und die Verabreichung von Drogen. Es war, als seien sie vergessen worden.

				Für Bahm war es eine lange Zeit des Brütens gewesen. Er hatte mit dem Wissen zurechtkommen müssen, dass er in diesem Alptraum der Grube ein Toter war, der nur noch darauf wartete, begraben zu werden. Inmitten der Verzweiflung seiner Lage hatte er in diesem Gedanken einen gewissen Frieden gefunden. Er hatte festgestellt, dass es möglich war, sich mit dem eigenen bevorstehenden Tod abzufinden und ihn sogar beinahe willkommen zu heißen, denn er würde das Ende aller irdischen Sorgen bringen.

				Und nun das hier: dieser Traum, in dem er am hinteren Ende einer langen Reihe von Männern dahintaumelte, während die Regenschleier ihn blendeten und ihm die Eisenfesseln in die offenen Wunden seiner Haut schnitten.

				Sie gingen und gingen, und ihr eigener fauliger Gestank trieb ihnen voraus. Ungehindert durchquerten sie hinter Bull das Lager und schlurften klirrend unter den leuchtenden Augen der Soldaten dahin, die elend und verwahrlost wirkten.

				Vor Bahm machte der Mann namens Gadeon ein seltsames quäkendes Geräusch und scherte plötzlich aus der Reihe. Bahm packte ihn und rutschte mit den nackten Füßen durch den Schlamm, als er den Mann zurück in die Reihe zog.

				»Bleib bei uns, Bruder«, flüsterte er. »Bleib jetzt bei uns.«

				»Wir sollten zurückkehren«, sagte der Mann verängstigt. »Sie werden uns dafür bestrafen, wenn sie bemerken, dass wir weg sind. Sie werden uns wieder Verräter nennen oder Schlimmeres.«

				Bahm war beschämt, den Mann so gebrochen zu sehen, und dann schämte er sich für dieses Gefühl.

				Was haben sie mit uns gemacht?, dachte er, als er dem angstvollen Geplapper des Mannes zuhörte. Was haben sie mit unserem Verstand gemacht?

				Unvermittelt blieb Gadeon stehen, drehte sich zu Bahm um und packte ihn mit seinen klauenartigen Händen. »Lassen sie uns frei?«, fragte er laut; er schrie es beinahe. »Ist es so?«

				Jemand sagte ihm, er solle leise sein. »Sag es mir, Bahm!«, brüllte er. »Ich kann nicht weitergehen, wenn sie …« Bahm drückte ihm die Hand auf Mund und Nase. Der Mann wehrte sich und versuchte Luft zu holen.

				Einen Moment lang behielt Bahm grimmig seinen Griff bei; er wollte nur, dass der Mann still war, selbst wenn er dafür sterben musste.

				Eine Hand packte seinen Arm und zog ihn zurück. Es war Chilanos. Er stieß Gadeon nach vorn und zurück in die Reihe und folgte dem Mann, während er ihm den Arm auf die Schulter legte.

				Bahm taumelte ihnen nach.

				Ja, dachte er. Sie spielen mit unseren Köpfen. Sie lassen uns diese Nacht träumen, und wenn ich aufwache, stecke ich wieder in diesem Loch und warte auf meinen Tod.

				Er sah sich um und erkannte, dass sie das Lager bereits hinter sich gelassen hatten und auf die offene Ebene hinausstolperten. Die Dunkelheit war hier wie eine Umarmung.

				Bahm stieß mit Chilanos’ Rücken zusammen, denn der Mann war plötzlich stehen geblieben. Er spähte nach vorn durch den Regen und sah, dass auch Gadeon angehalten hatte, genauso wie der Mann vor ihm. In der Dunkelheit erkannte er Bull, der die Hand hob und damit Schweigen befahl. Langsam bewegte der große Krieger den Kopf nach links und rechts.

				»Halt!«, drang eine Stimme durch die Finsternis vor ihnen, und dann platschten Schritte durch den Matsch. »Macht Meldung!«

				Stahl kratzte gegen Leder. Bull verschwand in die Nacht hinein.

				Zwei Klingen fuhren gegeneinander. Ein weiterer Ruf ertönte von links. »Bericht abgeben!«

				Schritte rannten auf sie zu. »Bericht, habe ich gesagt!«

				Das ist die Wirklichkeit, dachte Bahm. Das ist keine Einbildung.

				»Geht«, drängte Bahm seine Kameraden in einem plötzlichen Aufwallen von Panik. Er packte einen Mann am Arm und schob ihn nach vorn in die Dunkelheit. »Geht«, wiederholte er und versuchte, sie alle anzutreiben. Nun endlich setzte sich die ganze humpelnde, schlurfende Gruppe wieder in Bewegung.

				Sie kamen in der Finsternis an Bull vorbei. Der Mann wirbelte von etwas weg und gab ihnen das Zeichen, sie sollten weitergehen.

				»Alarm!« brüllte ein Mann. »Alarm!«

				Die Männer keuchten auf, als sie durch den Seitenarm eines Flusses platschten. Sie halfen einander hindurch und die andere Böschung hoch. Bahm fiel hin und schluckte einen Mundvoll schlammiges Wasser. Der Regen prasselte auf den Fluss. 

				Bahm übergab sich, kam wieder auf die Beine und kroch das andere Ufer hinauf.

				Er drehte sich um und sah nach Bull. Der Mann stand am Rande des Seitenarms; seine Gestalt erhob sich schwarz vor den Lagerfeuern. Er hatte Bahm und den anderen den Rücken zugewandt, und in seiner Hand steckte ein blankes Schwert.

				Jemand versuchte Bahm wegzuzerren. Er drehte sich um und folgte den anderen hüpfend und humpelnd. Sie liefen, bis ihnen die Herzen beinahe platzten, und zerstreuten sich in der Nacht wie Phantome.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierundvierzig

				Eine Mutter

				Rauch trieb aus dem Kamin des Bauernhauses und erhob sich vom Dach einer verfallenen Hütte dahinter. Gegen die Seite des Hauses lehnte sich ein Anbau aus verfaulten Planken, dessen Boden mit Stroh bedeckt war, das sich bis auf den schlammigen Hof ergoss, auf dem Hühner eifrig damit beschäftigt waren, Körner zu picken. Am Rande einer Einzäunung ging ein altes Zel langsam umher. Es kaute zufrieden und vertrieb mit Schweifschlägen die spätherbstlichen Fliegen. Dahinter erhoben sich in der Ferne die südlichen Berge, an deren Flanken silberne Wasserfälle glitzernd das Sonnenlicht einfingen.

				Nicos Mutter stürmte aus der Küchentür. Sie nahm einige Holzscheite von einem Stapel, der gegen die gekalkte Wand des Hauses lehnte, und ging dann rasch hinüber zu der rauchenden Hütte, wobei der schmutzige Saum ihres Rocks über den Boden schleifte. Heute Morgen trug sie ihr rotes Haar zusammengebunden; es leuchtete in einem tiefen Glanz.

				Asch sah ihr zu, wie sie den matschigen Weg entlangging, und blieb so unvermittelt stehen, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

				Er trat auf sie zu, als sie die Räucherhütte verließ und sich die leeren Hände abwischte.

				»Oh!«, rief Reese aus und packte sich vor Angst an die Brust. Sie entspannte sich wieder, als sie Asch erkannte. Ihre Blicke suchten nach Nico, und ihre Miene verzerrte sich, als sie ihn nirgendwo sah.

				»Asch«, sagte sie unter Mühen.

				»Reese Calvone.«

				Er bemerkte, wie sie seinen ungepflegten, abgerissenen Zustand in sich aufnahm. Immer stärkere Spannung zeichnete sich auf ihrem hübschen Gesicht ab. »Mein Sohn. Wo ist er?«

				Aschs Augen schlossen sich wie aus eigenem Willen – als ob sie wollten, dass er ihren Kummer nicht sehen musste. Beschämt senkte er den Kopf.

				»Nein«, flüsterte sie, als ihr die Erkenntnis dämmerte.

				Wie konnte er ihr nur das sagen, was er sagen musste? Asch zwang sich, sie wenigstens anzusehen.

				»Der Junge …«, begann er. Er brauchte seine ganze Willenskraft, um fortzufahren. »Reese Calvone, es tut mir leid. Er ist nicht mehr da.«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand an die Kehle. Ihre Haut nahm eine lebhafte rötliche Färbung an.

				Asch tastete nach der kleinen Tonphiole an seinem Hals, nahm sie ab und hielt sie Reese entgegen. Er erkannte, wie armselig dieses Gefäß wirkte. Armseliger noch als die Urne, die er Baracha gegeben hatte. Aber mehr konnte er ihr nicht anbieten, und er verspürte das zwingende Bedürfnis, ihr wenigstens etwas von ihrem Sohn zurückzugeben.

				»Ich … es … es tut mir so leid.«

				Reese starrte entsetzt die winzige Phiole an, als ob sie ein totgeborenes Kind wäre. In diesem Augenblick überwältigte ihn eine ungeheure Abscheu vor sich selbst.

				Sie schlug ihm die Phiole aus den Händen; sie flog quer über den Hof und zerschellte an der Hauswand. Reese sprang ihn an und schwang die Fäuste vor seinem Gesicht. Sie hatte einen harten Schlag, der ihn ins Taumeln brachte, und dann brach sich ihre Wut in einem wahren Sturm aus Hieben und Tritten Bahn.

				»Du hast es versprochen!«, schrie sie immer wieder. »Du hast versprochen, ihn zu beschützen!«

				Asch wehrte sich nicht einmal, als sie einen Spaten ergriff und damit auf ihn einschlug. Er fiel zu Boden und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Nur undeutlich verstand er die Worte, die aus ihrem Mund strömten. Es waren Worte der Anklage, jedes einzelne war gerechtfertigt, jedes einzelne wahr.

				Blut tropfte ihm in die Augen, und er konnte kaum mehr sehen. Er hörte das Rufen eines Mannes und spürte, wie starke Hände ihn packten. Asch blinzelte das Blut aus seinen Augen und sah das Gesicht von Loos, das auf ihn herunterstarrte. Reese saß inmitten ihrer hochgeschobenen Röcke auf dem Boden, schluchzte untröstlich, schlug auf die Erde ein und riss mit den Fingern ganze Klumpen heraus.

				»Du solltest jetzt besser gehen, alter Mann«, riet Loos ihm und half Asch aufzustehen.

				Asch taumelte und schwankte. Er wollte etwas zu Reese sagen und den Versuch machen, ihr die Trauer zu erleichtern. Aber er wusste, dass es keine Worte gab, die das bewirken konnten.

				Er ließ sie vernichtet zurück – wie die Tonphiole, deren Scherben im Matsch lagen.

				*

				Wolken ballten sich über ihm zusammen und verdunkelten den Herbsthimmel mit dem Versprechen weiteren Regens. Asch kam auf der Straße an Karren vorbei, die mit Waren und Familien beladen waren. Einzelne Reisende trugen ihr Gepäck auf dem Rücken; Viehherden wurden von mürrischen, Pfeife rauchenden Hirten angetrieben. Am frühen Nachmittag stieg er auf einen Hügel und sah die Bucht der Stürme und die Stadt Bar-Khos vor sich liegen.

				Er hatte den Eindruck, als wäre es viele Jahre her, seit er diese belagerte Stadt der Freien Häfen zum letzten Mal besucht hatte. Doch es waren nur wenige Monate vergangen, seit er hier mit der Falke festgemacht hatte, weil das Luftschiff Reparaturen benötigt hatte. Damals war es zu der schicksalhaften Begegnung mit Nico gekommen.

				Eine steife Brise blies von der See über die zerklüftete Küste, hinter der die schaumgekrönten Wellen der Bucht wogten. Er sah den Lansweg, der in die Bucht hinausführte, und die dunklen, von Rauch umwölkten Mauern des Schildes. Darin zuckte immer wieder das Feuer von Kanonen auf.

				Von allen Städten kehre ich ausgerechnet in diese zurück, dachte er. Es sollte Nico sein, der mit ein paar Narben und einem Dutzend Geschichten herkommt, nicht ich.

				Asch trottete über die belebte Straße auf das östliche Torhaus zu. Rechts von ihm befand sich der Luftschiffhafen der Stadt mit den flatternden Windsäcken und den hohen Lagerhäusern. Ein halbes Dutzend Luftschiffe lagen mit leeren Ballons am Boden vertäut, und Reparaturmannschaften schwärmten um sie herum.

				Als das Torhaus näher kam, hörte er durch den Verkehrslärm hindurch noch etwas anderes. Es war der ferne Kampf am Schild. Alle konnten es hören, und alle versuchten durch das Nadelöhr bei den offenen Toren zu gelangen, wo jeder Karren von Soldaten durchsucht wurde, bevor er weiterfahren durfte.

				Asch wurde ohne Überprüfung in die Straßen der Stadt gespült.

				*

				Regen setzte ein, als er auf dem Weg zum Mittelpunkt der Stadt war. Das Leben schien trotz des fernen Artilleriefeuers seinen gewohnten Gang zu nehmen, aber die Atmosphäre war hitziger und angespannter als früher. Mehrmals kam er an Personen vorbei, die vor Wut andere anschrien.

				Mit dem Geld aus seinem Beutel kaufte er sich eine Papierschale voller Reis bei einem Straßenhändler und aß gierig im Gehen. Er schritt durch das Viertel der Gilden, dann durch das der Barbiere und gelangte schließlich auf eine breite Hauptstraße, die die Straße der Lügen genannt wurde. Hier war weniger los als früher. Die Menschen eilten mit ihren Papierschirmen umher oder suchten Schutz unter den tropfenden Traufen und beobachteten ernst die vorbeirollenden bedeckten Wagen, in denen sich verwundete und tote Soldaten befanden.

				Auf einem kleinen Basar kaufte sich Asch einen Ölmantel und einen breitkrempigen Hut aus gewebtem Stroh, den er bis zu den Augen hinunterziehen konnte. Nachdem er nun gegen das Wetter gewappnet war, suchte er eine Apotheke auf, denn unter den schweren Wolken war die Luft drückend geworden und verursachte ihm wieder Kopfschmerzen. Er hörte die Erleichterung in der eigenen Stimme, als er in dem Laden zweier Brüder in einer schmalen Seitengasse frische Dulceblätter kaufen konnte. Er hatte die Brüder gerade bei einem lautstarken Streit gestört. Als er den Laden wieder verließ, stopfte er sich sogleich eines der Blätter in den Mund. Er schmeckte die Bitterkeit und kaute hektisch, aber der Schmerz wollte nicht weichen. Erst nach vier weiteren Blättern wurde sein Kopf leichter. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.

				Vor sich sah er durch den Regen den Berg der Wahrheit über die Flachdächer des Viertels hinausragen. Er wandte sich von diesem Anblick ab und begab sich zu den Gassen des Bardello, der kleinen Enklave der Musiker, Maler und Poeten, und blieb schließlich vor einem Holzhaus stehen, das sich gefährlich über die gepflasterte Straße neigte und dessen Fenster mit Läden verschlossen und dunkel waren. Über der Tür hing ein Metallhaken, an dem eigentlich ein hölzernes Schild befestigt sein und das Bild einer Robbe an einer Halskette zeigen sollte.

				Asch sah sich um und vergewisserte sich, dass er sich in der richtigen Straße befand. Verwirrt rüttelte er an der Tür. Sie war verschlossen.

				»Hermes!«, rief er und hämmerte mit der Faust gegen das Holz.

				Nach einigen Augenblicken hörte er schlurfende Schritte und das Geräusch von Bolzen, die zurückgezogen wurden. Die Tür wurde geöffnet, und der Agent Hermes steckte den Kopf heraus und blinzelte ihn durch eine Brille mit dicken Gläsern an.

				»Asch!« rief der kleine Mann und riss vor Überraschung die Augen weit auf. »Du alter Hund! Bist du das wirklich?«« Er öffnete die Tür ganz und bat ihn hinein.

				»Zumindest das, was von mir übrig ist«, erwiderte Asch. Er trat in einen kleinen, schwach erleuchteten, staubigen und leeren Raum, in dem einige Stühle vor den Wänden standen, die mit Zeichnungen der Bucht geschmückt waren. Vögel zwitscherten laut in den angrenzenden Zimmern. »Was ist hier los? Warum hast du geschlossen?«

				Der Mann hob den Blick, als ob man ihm soeben einen Schlag ins Gesicht versetzt hätte. Seine runden Wangen liefen rot an. Er blinzelte hinter den dicken Brillengläsern. Dann räusperte er sich und wischte sich eine Locke aus der Stirn. »Du meinst … du weißt es nicht?«

				»Was soll ich wissen?«

				Hermes rang verzweifelt die Hände. Asch gefiel es nicht, wie der Agent ihn anstarrte. Es war, als würde Hermes den Geist eines Mannes sehen, der noch nicht wusste, dass er tot war.

				»Komm«, sagte Hermes sanft – viel zu sanft – und führte Asch am Arm auf die Tür zu, die tiefer in das Haus hineinführte. »Du solltest dich zuerst setzen. Wir nehmen vor dem Kamin Platz, ja?«

				*

				Hermes mochte Vögel lieber als Menschen, und jeder Raum des Hauses war voller Käfige mit diesen schnatternden, flatternden Kreaturen. Asch musste mehrfach niesen, als er zuhörte, was der Agent ihm zu sagen hatte. Dabei packte er die Lehnen seines Sessels immer fester. Hermes saß ihm gegenüber in seinem persönlichen Sessel, der speziell für seine kleine Gestalt angefertigt worden war, während ihn das Licht des Kaminfeuers überspülte. Trotz der Wärme verspürte Asch eine Kälte, die ihm bis in die Knochen drang.

				Er konnte es noch immer nicht glauben.

				»Ich war mir zuerst nicht sicher, was da passiert«, sagte der Agent gerade. »Ich hatte auf eine Ladung frischer Robben gewartet, aber nichts kam durch. Keine Robben, keine Transportvögel, keine Briefe. Nach einer Weile habe ich durch einen der üblichen Blockaderenner, die wir benutzen, einen Brief nach Cheem geschickt. Trotzdem habe ich nichts aus Sato gehört. Und dann habe ich angefangen, mir wirklich Sorgen zu machen.«

				Er hielt inne, nahm die Brille ab und wischte sich über die Augen.

				Weg, dachte Asch. Alle sind weg.

				»In der letzten Woche habe ich endlich einen Brief erhalten. Er kam von Baracha. Er hat mir gesagt, ich soll meinen Laden schließen, bis ich weitere Nachrichten von ihm erhalte. Er hat mir mitgeteilt, dass Sato von den Reichstruppen angegriffen und in Brand gesetzt wurde. Alle, die dort angetroffen wurden, sind umgebracht worden. Anscheinend war er selbst zu diesem Zeitpunkt anderswo. Als er zurückgekommen ist, hat er alles in Trümmern vorgefunden. Das ist es, was er geschrieben hat, Asch. So hat er es genannt. Alles in Trümmern.«

				»Gibt es Überlebende?«, hörte Asch seine ferne, unmöglich ruhige Stimme fragen.

				»Davon hat er nichts geschrieben. Ich glaube, es gab keine. Aber Oscho¯ … er hat geschrieben, dass Oscho¯ im Kampf gefallen ist.«

				Asch schloss die Augen, während überall um ihn herum die Vögel zwitscherten und in ihren Käfigen herumflogen.

				Ché, dachte er. Sie haben seine Kenntnisse benutzt, um uns zu finden.

				Lange Zeit konnte er sich weder bewegen noch reden.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfundvierzig

				Bilgenstadt

				Der Wald war eine Welt in der Welt, wie seine Mutter, die Contrarè, zu sagen pflegte.

				Als Bull tropfnass von der Flussdurchquerung und mit zerrissener Kleidung, die ihm in Fetzen vom Körper hing, in die äußere Baumreihe taumelte, spürte er den Unterschied in der Luft. Er roch die anderen Gerüche, bemerkte das sanftere Licht, das durch die hohen Blätterdächer fiel, und begriff, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

				Er wagte sich tiefer in den Windrausch-Wald hinein, bis ihn die Beine nicht mehr tragen wollten. Er brach auf dem weichen Boden aus Blättern und Erde zusammen und fiel in einen traumlosen Schlaf des Vergessens.

				Als er erwachte, wusste Bull, dass er nicht mehr weitergehen konnte, ohne zuerst wieder zu Kräften zu kommen. Er richtete sich ein Lager nicht weit vom Geplätscher eines seichten, breiten Flusses entfernt. Er verbrannte Reisigholz, das feucht war und viel Rauch abgab, und zog sich ein großes Scheit als Sitz davor. Er aß Beeren, fing mit einem angespitzten Stecken einige Fische und probierte sogar Pilze, die seinen Städteraugen bekannt vorkamen. Nüsse gab es im Übermaß, aber sie lagen ihm schwer im Magen, wenn er zu viele davon aß.

				Wenn er in den ersten Nächten auf einem Teppich aus weichem Moos einschlief, die Sterne durch die Blätter über ihm glitzerten und die Baumstämme ihn wie die Wände eines Hauses umgaben, erschien ihm die Welt jenseits des Waldes ganz fern, und ihre Schwierigkeiten und Streitereien gingen ihn nichts mehr an. An diesem stillen, einsamen Ort des Volkes seiner Mutter hatte er endlich seinen Frieden gefunden. Er wünschte, er müsste nie wieder von hier weggehen.

				Am vierten Morgen seiner Erholungsphase wurde Bull durch einen harten Stoß in die Seite geweckt. Er setzte sich auf und stellte fest, dass er von einer Gruppe männlicher Contrarè umgeben war, die ihn verwundert anstarrten. 

				Wegen ihren bemalten Gesichtern mit den grünen und schwarzen Streifen von Ohr zu Ohr sowie den Krähenfedern und Knochenamuletten im langen dunklen Haar nahm er an, dass es sich um Krieger handelte.

				»Chushon! Tekanari!«, rief einer der Männer, während er noch einmal mit seinem Speer gegen Bull stieß. Dieser Krieger schien der jüngste der ganzen Gruppe zu sein.

				Bull packte den Schaft und riss ihn dem Krieger aus der Hand.

				Sofort drückten ein Dutzend Speerspitzen gegen seine Haut.

				»Langsam!«, rief Bull, hob die Hand und schob dem entwaffneten Krieger den Speer wieder in die Hand.

				»Ganz ruhig. Ich bin einer von euch.« Er deutete auf sein Gesicht, als wäre dies offenkundig.

				Die Männer sahen den jungen Krieger an. Sie wollten Bull hier und jetzt erledigen, das war deutlich zu erkennen.

				Mit einer anmutigen Bewegung rammte der junge Krieger seinen Speer in die Erde und kniete neben Bull nieder. Vorsichtig nahm er Bulls Gesicht zwischen die Hände und drehte es nach rechts und nach links. Er betrachtete die scharfen Wangenknochen und die dunkle Hautfarbe. Er sah sich die an den Schläfen eintätowierten Hörner genau an und nickte schließlich anerkennend.

				»Willkommen zu Hause, Bruder der Stämme«, sagte der junge Mann in rauer Handelssprache und half ihm auf die Beine.

				*

				Verloren und ziellos wanderte Asch durch den Regen. Er hatte den Eindruck, als wäre ihm der Kopf auf die Füße gesunken, und er gab sich ganz dem Gefühl der abgerundeten Pflastersteine unter den Sohlen seiner Stiefel hin. Er ließ sich von ihnen dorthin tragen, wohin sie gehen wollten.

				Hermes hatte ihm ein Zimmer angeboten, in dem er so lange bleiben konnte, wie er wollte. Benommen hatte Asch ihm für das Angebot gedankt, es aber abgelehnt und den Mann vor seiner Haustür stehen lassen, während die Vögel hinter ihm gekreischt hatten.

				»Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, Asch. Sind wir am Ende? Ist alles vorbei?«

				Asch hatte ihm nur stumm zum Abschied gewinkt.

				Er begriff erst, dass er nach Süden in Richtung des Schildes unterwegs war, als er den Geruch von Fisch, Seetang und Salzwasser bemerkte. Er schaute unter der Krempe seines tropfenden Hutes hoch und sah die Saragssi-See und das ruhigere Wasser des östlichen Hafens vor sich. Die zahllosen Schiffe, die hier Zuflucht gesucht hatten, schaukelten auf den sanften Wellen, während einsame und hungrige Möwen schrien und durch die Regenschleier flogen. Männer mit Angeln saßen auf Hockern am Kai; sie hatten sich Ponchos mit Kapuzen zum Schutz gegen das Wetter übergeworfen. Ruhig und geduldig kauten sie auf Teerkraut herum oder rauchten Tonpfeifen.

				Auf Asch wirkten sie wie die zufriedensten Menschen der Welt.

				Von hier aus war der Schild über dem Gewirr von Allernarren deutlich sichtbar. Der Lansweg, auf dem er sich erhob, erstreckte sich weit hinaus ins Wasser, bis er in der Ferne verschwamm. Asch bemerkte nur wenig von dem gerade stattfindenden Angriff dort draußen. Rauchwolken stiegen von der äußeren Mauer auf, und gelegentlich war das Aufblitzen von Schüssen zu sehen. Alle Geräusche waren gedämpft; die Meeresbrise trug den Lärm zu anderen Teilen der Stadt.

				Er kämpfte sich weiter voran und kam zu einer lebhaften Kreuzung, die von Tavernen und Lagerhäusern umgeben war. Hier befand sich ein fliegender Straßenmarkt. Teure Kutschen versuchten sich einen Weg durch die Massen zu bahnen, die in der Hauptsache aus Händlern, auffälligen Prostituierten und gelegentlichen Banden von Straßenkindern bestanden. Vor Asch erhob sich ein steiler Fels mit baumbestandenen Straßen und hohen Marmorhäusern hinter stachelbewehrten Mauern. Es war eine Enklave der Michinè und anderer reicher Einwohner. Wenn er sich recht erinnerte, war dort oben der Kongress oder der Rat zu finden.

				Asch sah keinen Sinn darin, sich dorthin zu begeben, und schritt weiter am Hafen entlang. Die Straße machte eine Biegung um den Fuß des Hügels herum. Sie führte an einigen düsteren Spelunken und billigen Absteigen vorbei und wurde schließlich zu einem Kiespfad, der an der linken Seite von Kalkklippen begrenzt wurde.

				Hier lag der Küstenpfad schmal und windumtost zwischen den Klippen und dem Meer. Zwischen Teichen mit brackigem Meerwasser, deren Oberfläche im Regen schimmerte und zitterte, waren etliche Baracken errichtet worden. Asch ging zwischen den Hütten her und trat gelegentlich über eine Krabbe oder ein Bündel Seetang. Die baufälligen Häuser waren auf Haufen aus flachgemeißelten Steinen errichtet, und zwischen etlichen von ihnen verliefen Holzbohlen.

				Bei seinem früheren Besuchen in der Stadt hatte er schon von diesem Viertel gehört, es aber noch nie besucht. Die Stadtbewohner nannten es die Untiefen, denn bei schwerer See wurde es regelmäßig überflutet. Angeblich war es der ärmste Bezirk der Stadt; hier landeten die Menschen, die nicht mehr tiefer fallen konnten. Viele mittellose Seeleute kamen hierher und warteten darauf, dass neu eingelaufene Schiffe eine Mannschaft brauchten. Sie hatten ihren eigenen Namen für diesen Ort.

				Sie nannten ihn Bilgenstadt.

				Asch lächelte freudlos und wunderte sich über die Ironie des Schicksals.

				Es stank nach Abwässern und verwesendem Fisch. Er suchte sich einen Weg an den Felsen vorbei und ging das Risiko ein, sich den Hals zu verzerren, indem er zur Spitze des Felsens hochschaute. Seevögel schwebten in den Luftströmungen über den Villen der Michinè, wo Gärten über den Rand der Kalkfelsen hingen. Dort oben hatten einst Könige gelebt. Tausend Jahre lang hatten sie mit ihren Familien und dem Hof im Blassen Palast gewohnt und von hier aus über ganz Khos geherrscht.

				Asch rutschte über irgendetwas aus und konnte sich gerade noch fangen. Er schaute hinunter auf einen verfaulten Apfel, der von einem der Bäume hoch droben heruntergefallen war und nun platt und braun unter seiner Schuhsohle klebte. Eine Bö trieb ihm den Regen ins Gesicht. Asch zitterte.

				Er begab sich zum Rand der Klippen, wo das Land steil zum Ufer hin abfiel und sich noch mehr Baracken aneinanderdrängten als sonst wo. Die Kiespfade wanden sich zwischen kleinen und verwitterten Gebäuden hindurch, lehnten sich Schutz suchend gegeneinander und hingen überall an den Hängen bis hinunter zu den Klippen. Sogar in den Vertiefungen des Kalksteins waren Hütten errichtet worden, die auf den ersten Blick nicht zu erkennen waren. Hoch über ihnen waren Höhlen in den Fels gebohrt worden, die durch Leitern und Gerüste miteinander verbunden waren.

				Er schritt über einen Pfad, der zwischen den Baracken hin und her und wieder an einem zweistöckigen Haus vorbeiführte. Unter Planen hingen Frauen Wäsche zum Trocknen auf; sie hatten Kopf und Schultern in Schals gewickelt, und ihre Gesichter waren vom Wind gerötet. Drinnen schrien kleine Kinder. Straßenjungen jagten hinter Hunden her, sprangen ausgelassen zu seltsamen Liedern herum oder kämpften an den Hängen mit bauchigen Wasserschläuchen gegeneinander. Er bemerkte, dass es hier weniger Männer als Frauen zu geben schien.

				Schon kehrten die Kopfschmerzen zurück, trotz der Blätter, die noch in seinem Mund steckten. Sein Blick verschwamm in einer Art Nebel, und Asch blinzelte heftig, damit er wieder klar sehen konnte. Er kaute noch mehr Dulce-Blätter und stand eine Weile da, bis er seine Umgebung deutlicher wahrnahm. Aber der Schmerz blieb und stach ihm im Rhythmus des Herzschlages in die Stirn. Allmählich wurde ihm übel.

				Er hielt einen Einwohner dieses Viertels an – einen alten, hungrig aussehenden, grauhaarigen Mann, der einen Strohschirm trug – und fragte ihn, wo es eine Unterkunft und etwas zu essen gab. Der alte Mann sah ihn neugierig an, aber er war sehr hilfsbereit. Asch folgte seinen Anweisungen und kletterte weiter bergan.

				*

				Der Hochsitz war ein baufälliges Etablissement, das auf einem schmalen Vorsprung der Felswand stand. Das Zeichen über der Tür schwang knarrend im Wind und war genauso alt und heruntergekommen wie der Rest des langen und schmalen Gebäudes. Das abblätternde Schild zeigte eine Ratte, die auf einem im Meer treibenden Fass hockte und vor Anspannung den eigenen Schwanz zwischen die Zähne geklemmt hatte.

				Rauch stieg aus dem Hauptkamin der Taverne auf. Von drinnen drang Gelächter heraus.

				Asch stieß die Tür auf und betrat den Schankraum. Ein Regenschauer folgte ihm, und das Laternenlicht in dem kleinen, verräucherten Raum flackerte an den Wänden. Einige Köpfe drehten sich nach dem neuen Gast um.

				»Tür zu!«, rief ein fetter, kahlköpfiger Mann mit dicken, tätowierten Armen, der hinter der Theke stand. »Du lässt die ganze Kälte herein, Mann!«

				Asch drückte die Tür zu, die verzogen war und kaum mehr in den Rahmen passte, und schüttelte seinen Mantel aus. Eine Pfütze sammelte sich um seine Füße und durchtränkte das Stroh, das den Boden bedeckte. Es war heiß in diesem engen Raum. Ein Feuer knisterte unruhig im Kamin. Asch nahm seinen Hut ab und trat auf die Theke zu, wobei er eine Spur aus Wasser hinter sich herzog.

				Der Eigentümer spielte gerade Ylang mit einer Frau, die auf einem Hocker vor ihm saß und ein gelangweiltes Gesicht zog. Der Mann bewegte einen seiner schwarzen Steine über das Spielfeld und sah zu Asch auf.

				»Was willst du haben?«, fragte er.

				»Cheemfeuer, wenn du welches hast.«

				Sein Blick hellte sich auf. »Du hast Glück. Ich habe vermutlich den letzten Vorrat in der ganzen Stadt.«

				Die Flaschen waren hinter der Theke in einer Truhe versteckt, die an den Boden gekettet war. Der Wirt fingerte an einem Ring mit Schlüsseln herum, der an seinem Gürtel hing, schloss die Truhe auf und nahm mit übertriebener Vorsicht eine Flasche heraus. Der Korken quietschte, als der Wirt ihn mit den Zähnen herauszog. Er wirbelte den Inhalt der Flasche herum, so dass das Aroma in seine bebenden, behaarten Nasenflügel steigen konnte.

				»Nur vom Feinsten«, schnurrte er, als er eine winzige Portion in ein Trinkglas goss, das zwar angestoßen, aber recht sauber war. Er wollte gerade etwas Wasser hinzufügen, als Asch die Hand über das Glas hielt.

				»Lass die Flasche hier«, sagte Asch zu ihm.

				Plötzlich wurde der Wirt misstrauisch. »Eine Flasche von diesem Zeugs kostet einen halben Adler. Weißt du, es ist noch nicht mit Wasser verdünnt.«

				Die Münze klapperte über den Tresen, und alle Köpfe im Raum flogen herum.

				Der Wirt leckte sich die Lippen. Er nahm den Goldadler und prüfte dessen Gewicht. Er streckte die Zunge heraus und hielt sie gegen die Münze.

				»Sehr gut«, verkündete er zufrieden. Er ließ die Flasche stehen und holte einen Meißel und einen kleinen Hammer hinter der Theke hervor. Der Adler hatte wie alle anderen zwei tiefe Rillen, die über seine Oberfläche liefen und sich in der Mitte kreuzten, so dass er in Viertel eingeteilt war. Der Wirt setzte den Meißel auf einer der Linien an und hieb einmal heftig mit dem Hammer zu. Die Münze zerbrach in zwei Hälften. Er hob die eine auf und gab die andere zurück.

				Asch wirbelte den Inhalt des Glases kurz herum, schnupperte daran und trank.

				Die dunkelhäutige Frau betrachtete ihn mit ihren geschminkten Augen. Sie sah aus wie eine Alhazii und schien fasziniert von seiner Haut zu sein.

				»Was hat dich nach Bilgenstadt geführt, Fremder?«, fragte sie ihn. Ihre Stimme war voll und tief und erinnerte ihn an die Abenddämmerung.

				»Meine Füße«, antwortete er und kippte sich die feurige Flüssigkeit in die Kehle. Dann füllte er sein Glas bis zum Rand auf.

				*

				Asch mietete ein Zimmer für die Nacht. Es war eine trostlose Zelle, kaum groß genug für das staubige Bett. Er legte sein Schwert ab, ging wieder hinunter und setzte sich mit seiner Flasche Cheemfeuer in eine Ecke des Schankraums. Dann machte er sich daran, sich ganz allmählich zu betrinken.

				Den ganzen langen Abend hindurch sprach er mit niemandem, und ein Blick auf ihn machte den anderen klar, dass er in Ruhe gelassen werden wollte. Das Cheemfeuer besänftigte die Schmerzen in seinem Schädel, aber vor allem betäubte es sein Denken. 

				Als der Wirt schließlich die Sperrstunde ausrief, stellte Asch fest, dass er keine Lust hatte, hinauf zu seinem Zimmer zu gehen. Das Trinken hatte ihn melancholisch gemacht. Er wusste, dass er nur wenig Schlaf finden und von Dingen träumen würde, die er viel lieber vergessen wollte.

				Asch trank das Glas in seiner Hand leer und stellte es hart auf dem Tisch ab. Er nahm die Flasche mit, holte seinen Mantel vom Garderobenständer, setzte den Hut auf und öffnete die Vordertür.

				Draußen hatte sich Schnee unter den Regen gemischt, und der Wind warf ihn umher, so dass er Asch immer wieder ins Gesicht stach. Trotz des Mantels, den er eng um sich geschlungen hatte, und des fest an den Kopf gebundenen Hutes war ihm bitterkalt. Die Flut kam mit hohen Wellen herein, und große Teile des tiefer gelegenen Geländes waren bereits einen Fuß unter dem brodelnden Wasser begraben. Asch hielt seine Flasche mit Cheemfeuer fest und taumelte über einen dunklen Kiesweg auf das Ufer zu.

				Er ging am Wasser entlang und umrundete die Baracken, die ihm im Weg standen. Einige Male stolperte er und musste sich fangen, damit er nicht in die Brandung stürzte. Er lief weiter, bis die Hütten allmählich aufhörten und der Hang vor dem Ufer endete, das zum Meer hin steil abfiel.

				Er setzte sich auf die abgeflachte Oberseite eines großen Steins und ließ die Beine über den anbrandenden Wellen baumeln. Der Fels fühlte sich glatt und kühl unter seinen Schenkeln an. Er schaute hinaus auf die wilde See und beobachtete den niedergehenden, wie aus dem Nichts kommenden Schneeregen. In der fernen Finsternis erstreckte sich der Lansweg auf den Kontinent zu, und die großen Mauern des Schildes erhoben sich hoch und schwarz in den Himmel. Explosionen flackerten gelegentlich auf; ihr dumpfes Grollen erreichte ihn jeweils einen Augenblick später.

				Asch fragte sich, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Das Ende schien nahe zu sein, aber vielleicht war es nur sein eigenes Ende, das er so deutlich spürte.

				In Trümmern, Asch. In Trümmern.

				Immer wieder musste er an Sato denken und an all jene, die getötet worden waren, als die Mhannier zugeschlagen hatten – vor allem an die wenigen überlebenden Kameraden der Volksrevolution, die dasselbe Schicksal der Verbannung erlitten hatten wie er selbst.

				Er sollte Wut empfinden. Aber er empfand nur Verzweiflung und Einsamkeit. Diese Gefühle nahmen zu, als er die unablässige Bombardierung der fernen Mauern beobachtete. Sobald diese Stadt fiel, würde die ganze Insel fallen, und dann würde der Rest der Freien Häfen ausgehungert werden. Die Finsternis würde die Flamme erobern.

				Seltsam, dass er erst jetzt eine Verbindung zu diesem Volk verspürte, wo er alles an Mhann verloren hatte und die Khosier der Niederlage ins Auge blicken mussten. Aber vielleicht war das gar nicht so seltsam. Mit Nico war es genauso gewesen. Er hatte sich dem Jungen gegenüber nicht öffnen können, weil er den Gedanken nicht ertragen hatte, ihn möglicherweise wieder zu verlieren, so wie er alles andere verloren hatte, das ihm je etwas bedeutet hatte, seit er aus dem alten Land vertrieben worden war.

				Er begriff, dass er sein Leben verschwendet hatte, und das konnte er kaum ertragen.

				Wir hätten uns den Widerständlern anschließen sollen, als sie Oscho¯ geschrieben haben.

				Wir hätten Partei ergreifen sollen.

				Asch trank auf das Volk von Bar-Khos und tat einen tiefen Zug.

				Der alte Ro¯schun sang traurige Trinklieder aus Honschu, während er sich durch den Rest der Flasche arbeitete. Er wurde immer müder und betrunkener und zitterte immer stärker vor Kälte. Am Schluss quoll nur noch ein einziger Tropfen aus der Flasche und traf seine Zunge.

				Asch drückte sich die leere Flasche gegen die Brust. Er sprach hinein.

				»Hallo«, sagte er mit spöttischer Stimme, die durch das Echo aus dem Glas tiefer klang. »Ich bin gestrandet. Ich kann nirgendwo mehr hingehen. Schickt Hilfe. Schickt mehr zu trinken.«

				Er konzentrierte sich einige Augenblicke, drückte den Korken wieder auf die Flasche und schleuderte sie so weit wie möglich von sich.

				Seine Lider sackten herunter. Es war müde. Er war an der Zeit schlafen zu gehen.

				Asch legte sich auf den Fels und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Sofort schnarchte er.

				Der Schneeregen wurde heftiger.

				*

				In seinen Träumen kletterte Asch aus dem Tal auf das Kloster von Sato zu. Mit jedem Schritt, den er machte, wurde der Hang steiler.

				Er kämpfte sich weiter voran, versuchte sich zu beeilen und wollte unbedingt einen Blick auf seine Heimat in dem Wald aus Malibäumen werfen, die im Wind zitterten.

				Zuerst konnte er sie nicht sehen, auch als er schon sehr nahe war. Panik erfüllte ihn, als er zwischen den Bäumen umherlief. Und am Ende blieb er vor einem großen Berg aus rauchender Asche stehen.

				Er konnte nicht begreifen, was er sah.

				Es muss ein Irrtum sein, dachte er. Ich bin schon so alt, dass ich das falsche Tal hochgewandert bin.

				Auf Gesicht und Lippen spürte er das sanfte Fallen der Asche. Sie fühlte sich seltsam kalt an und war so geschmacklos wie Eis.

				Asch kniff die Augen zusammen und betrachtete die Trümmer eingehender.

				Aus der Mitte des Ascheberges ragte ein einzelner junger Malibaum hervor. Seine bronzefarbenen Blätter zitterten in einem Windstoß, den Asch nicht mehr spüren konnte. Schon zerstreute der Wind die Asche.

				*

				Eine Gestalt kämpfte sich durch den niedergehenden Schneeregen. Sie trug ein Bündel Treibholz in den Armen und bückte sich gelegentlich, um einen weiteren Zweig oder eine zerbrochene Planke aufzuheben, die von den Wellen angespült worden war. Die Gestalt blieb stehen, als sie auf einen zusammengekauerten Mann stieß, der auf einem Felsen lag. Er zitterte und jammerte etwas im Schlaf.

				»Hmf«, sagte Mier und stieß ihn mit der Zehenspitze an.

				Der Schlafende ächzte stärker und regte sich ein wenig, erwachte aber nicht.

				»Ein alter Farlander-Narr«, murmelte er. »Du wirst erfrieren, wenn du die ganze Nacht hier schläfst.«

				Mier seufzte, ließ den Armvoll Holz fallen, hob den Mann mühsam auf und warf ihn sich über die Schulter. Er verteilte dessen Gewicht, drehte sich um und ging dorthin zurück, von wo er gekommen war, vorbei an den Klippen und weit weg von den Baracken.

				*

				Asch durfte nicht mehr so aufwachen: mit steifem Nacken und an einem Ort, den er nicht erwartet hatte.

				Nach dem schwachen Tageslicht zu urteilen, das hinter ihm hereindrang, war es früher Morgen. Der Rauch, der aus einem kleinen Feuer inmitten eines Kreises aus abgerundeten Steinen aufstieg, wirkte bläulich. Asch lag auf einer Riedmatte, war mit seinem Mantel bedeckt, und sein Kopf ruhte auf einem seiner Stiefel. Er befand sich in einer Höhle, die anscheinend von Menschenhand geschaffen war. Die Wände waren mit himmelsblauem Verputz bedeckt, der allerdings feucht war und an vielen Stellen abblätterte, wohinter der nackte Fels zum Vorschein kam.

				Ein Schrein, dachte Asch. Es sieht aus wie ein Schrein.

				Einige Besitztümer waren an der gegenüberliegenden Wand aufgestapelt: eine hölzerne Bettelschale, ein Leinwandsack, ein knorriger Stab, ein sauber gefaltetes Laken, ein Stapel aus Pergamentblättern und einem Leinwandeinband, ein Tintenfässchen, einige Kerzen, ein großer Krug.

				Asch kroch auf den Krug zu und spähte hinein.

				Wasser.

				Er trank die Hälfte des Inhalts in einem einzigen gewaltigen Zug und vergoss dabei etliches auf sein Hemd. Er grunzte, als das eiskalte Wasser in seinen Magen strömte und wieder hochzukommen versuchte.

				Schabende Schritte ertönten hinter ihm, und er warf einen Blick über die Schulter.

				»Ah, du lebst also noch.«

				Jede einzelne Silbe dieser Worte trampelte durch Aschs Kopf, und er zuckte zusammen.

				Der Mann war ein Mönch, wie es schien, denn er hatte einen kahlgeschorenen Kopf und trug eine schwarze Robe sowie Sandalen an den Füßen. Er war etwa vierzig Jahre alt, hatte aber die glitzernden, begeisterten Augen eines Jungen.

				Der Mönch warf einen Armvoll Holz neben das Feuer. Er hob die Robe und enthüllte kräftige, weiße Beine, dann hockte er sich vor das Feuer und stocherte ein wenig mit einem Stecken darin herum.

				Asch kroch zum Eingang und kniff die Augen zusammen, als das Tageslicht in sie fiel. Er befand sich hoch in den Klippen und schaute hinaus auf das graue Meer, dessen Wellen mit weißer Gischt bekrönt waren. Er schaute hinunter. Eine Leiter führte zu einem schmalen Pfad am Fuß der Klippen.

				Er atmete den Meereswind ein und versuchte den Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben.

				»Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte er so ruhig, wie er konnte.

				»Was? Du bist letzte Nacht hier herein getrieben worden wie ein Blatt im Wind. Ich habe mich ziemlich erschreckt, das kann ich dir sagen.«

				Unter anderen Umständen hätte Asch den Humor dieses Mannes vielleicht geschätzt. Er setzte sich auf und machte sich an die schwierige und langwierige Aufgabe, die nassen Stiefel anzuziehen.

				»Was ist das hier für ein Ort? Ein Schrein?« Er rang nach Luft; der zweite Stiefel wartete noch auf ihn.

				»Ja«, antwortete der Mönch und schaute sich in der armseligen Höhle um. »Sehr alt, wie ich glaube. Ich habe gehört, dass hier einmal eine Bronzestatue des Großen Narren gestanden hat, und zwar genau dort, wo sich jetzt das Feuer befindet.« Der Mönch rieb sich die Hände und streckte sie den Flammen entgegen. »Die Leute, die in dieser Gegend wohnen, sagen, dass sie früher Opfergaben und auf Reispapier geschriebene Gedichte hierher gebracht haben. Und eines Tages war die Statue gestohlen. Es dauerte lange, bis sie das Geld für eine neue gespart hatten. Sie haben sie an den Boden gekettet, aber auch sie wurde von einem Dieb entwendet.«

				Der Mönch kniete sich mit geradem Rücken auf den Boden und legte die rechte Hand in die linke. Das war die Stellung der Chachen-Meditation. »Als ich im letzten Winter hier eingezogen bin, habe ich die Stelle der Statue übernommen. Und nun sitze ich jeden Tag hier und warte darauf, gestohlen zu werden.«

				Asch grunzte, und endlich gelang es ihm mit einer letzten Anstrengung, den anderen Stiefel anzuziehen. Erleichtert stieß er die Luft aus, aber die Stiefel waren kalt und feucht und unbequem. Er schaute hinunter auf die glitschigen Schnürriemen, die auf sehr komplizierte Weise gebunden werden mussten, und kniff die Augen angewidert zusammen. Er beschloss, dass er sich später darum kümmern würde.

				»Ich heiße übrigens Mier.«

				Asch hörte ihn kaum. Erinnerungen flackerten in ihm auf. Er dachte daran, wie er auf einem Felsen gesungen hatte, wie er die leere Flasche ins Meer geworfen und sich zum Schlafen zusammengerollt hatte. In der letzten Nacht war ein heftiger Schneeregen niedergegangen.

				»Danke dafür, dass du mich ins Trockene gebracht hast.«

				Mier nickte; in seinen Augen lag ein Lächeln. »Du bist aus Honschu, nicht wahr?«

				Asch nickte ebenfalls und bemerkte, dass der Mönch den richtigen Namen seines Heimatlandes benutzte.

				»Dann hoffe ich, dass du mir eines Tages etwas über dieses Land erzählen kannst. Ich bin nie dort gewesen, aber ich würde es so gerne sehen. Weißt du, ich bin ein leidenschaftlicher Reisender.«

				»Das werde ich. Wenn ich die Zeit dazu habe.«

				»Willst du weggehen?«

				Asch schaute von den Flammen auf. Die Frage verblüffte ihn. Er war sich der Antwort nicht mehr sicher. Was gab es noch für ihn in Cheem, wenn das Kloster nicht mehr da war und Oscho¯, Kosch und die anderen nicht mehr lebten?

				»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Eigentlich wollte ich nach Cheem zurückkehren, falls ich ein Boot finde, das mich dorthin bringt. Aber jetzt …« Er schüttelte den Kopf.

				Der Mönch spähte durch den aufsteigenden Rauch und machte plötzlich eine sehr interessierte Miene. »Cheem, sagst du?«

				»Ja. Warum?«

				Er lächelte scheu. »Nichts«, sagte er nur und schüttelte den Kopf.

				»Ich sollte dir nicht verheimlichen, dass sie heute Morgen im Hochsitz über dich gesprochen haben, als ich auf meiner Runde mit der Bettelschale dort vorbeigekommen bin. Sie haben gesagt, ein reicher Farlander mit einem Schwert sei hergekommen, um seine Sorgen wegzutrinken. Sie waren der Meinung, du habest dich letzte Nacht ins Meer gestürzt.«

				»Es tut mir leid, wenn ich sie enttäusche.«

				»Sie haben nur ihre Sorgen um dich gezeigt. Hier sind die Menschen so. Weißt du, zuerst hatte ich geglaubt, dass du bloß einen Kater vom Trinken hättest. Aber jetzt kenne ich dich etwas besser, und ich glaube, dass es dir wirklich nicht gutgeht. Gibt es etwas, das dich bedrückt, mein Freund?«

				»Ja. Die Neugier der anderen.«

				»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Mier. »Ich wollte nicht herumschnüffeln.«

				Diese Worte berührten Asch. Er war zu grob zu seinem Gastgeber. Wenn dieser großzügige Fremde nicht gewesen wäre, dann wäre er jetzt sicherlich bereits erfroren.

				»Ich habe eine Krankheit«, gestand er. »Mein Vater ist an ihr gestorben, nachdem die Schmerzen in seinem Kopf so schlimm geworden waren, dass er nichts mehr sehen konnte. Und bei mir wird es inzwischen auch immer schlimmer.«

				»Ich verstehe. Vielleicht kann ich dir bei diesen Kopfschmerzen helfen. Ich kenne da ein paar Heilmittel. Ich könnte dir einen besonderen Chee brauen, wenn du willst.«

				Er nickte, auch wenn er nicht ganz überzeugt war.

				»Aber da ist noch etwas, nicht wahr?«

				»Was willst du damit andeuten?«

				»Ich glaube, es ist etwas, das deinen Geist beunruhigt. Teile deine Last mit mir, dann wird sie leichter für dich.«

				Asch versuchte, sein hämmerndes Herz zu besänftigen.

				»Ist es schwer, darüber zu reden?«

				Er konnte nur nicken. Etwas baute sich in ihm auf. Etwas musste herausgelassen werden.

				Asch muss zuerst lange ausatmen, bevor er reden konnte. »Ich habe jemanden verloren«, sagte er schließlich. »Eine Person, die mir sehr nahegestanden hat.«

				Mier nickte mitfühlend. Jetzt erinnerte er Asch an Pau-sin in seinem Heimatdorf Asa. Pau-sin war ein kleiner Mönch gewesen, der den Sorgen der Einwohner zugehört und dabei nicht geurteilt, sondern nur Mitgefühl gezeigt hatte. Auch er hatte die Gabe besessen, Worte mitten aus dem Herzen zu ziehen.

				»Ja?«, sagte der Mönch erwartungsvoll.

				»Alles, was von dem Jungen übrig geblieben ist, ist Asche, die jetzt teilweise in einem Hühnerhof verteilt liegt und teilweise in einer Urne steckt, die ich jemandem zum Aufbewahren gegeben habe. Vermutlich befindet sich diese Urne inzwischen neben einem Schutthaufen, der einmal mein Haus gewesen ist.«

				Mier dachte über diese Worte nach. Asch hatte keine Ahnung, was er gerade denken mochte.

				»Ich verstehe. Du glaubst, du kannst nicht mehr weiterleben, weil du so viel Kummer in dir trägst. Du glaubst, das Leben ist es nicht mehr wert, gelebt zu werden, wenn es so schrecklich ist.«

				Asch konnte den Blick nicht von den eindringlichen Augen des Mannes abwenden.

				»Und deswegen willst du dich zu Tode trinken.«

				Er fragte sich, ob dieser Mann ein Seher war. Manche waren es, ohne je dazu ausgebildet worden zu sein.

				Asch beobachtete, wie der Mönch an den Eingang der Höhle trat und sich neben seinen Gast setzte, während er die Beine über der Tiefe baumeln ließ. Der Wind kräuselte die Falten seiner schwarzen Robe.

				»Siehst du die Wellen da unten?«

				Asch musste husten, damit er sprechen konnte. »Ich bin noch nicht blind.«

				»Wenn ich solche Dinge höre, werde ich manchmal daran erinnert, dass diese Wellen so wie wir sind; sie haben bloß ein viel kürzeres Leben. Ich sehe ihnen zu, wie sie an den Strand rollen und gleichermaßen in Schöpfung und Vernichtung zusammenschlagen. Das finde ich sehr fesselnd. Und ich sehe, dass es die Macht des Windes ist, der sie am Leben erhält. Er borgt sich das Wasser dieser Wellen, so dass er durch sie hindurchfahren kann. Ich frage mich, wie viele Laq sie vom fernen Sturm bis hierher zurückgelegt haben?«

				Asch hörte mit ganzer Aufmerksamkeit zu; sein Kater war vergessen. Das trübe Meer verlieh den Augen des Mönchs eine dunkelgrüne Färbung. Ihr Blick war nun auf Asch gerichtet.

				»Willst du das überhaupt hören? Langweile ich dich nicht?«

				Asch schüttelte den Kopf.

				Mier schaute wieder hinaus aufs Meer.

				»Weißt du, ich beobachte, wie sie an Land schlagen und zu nichts zerfallen. Es ist das Ende ihrer Reise und das Ende ihrer Existenz. Und in diesen Momenten wird mir klar, dass es dieses Ende ist, das sie zu einem vollständigen Ganzen macht. Es verleiht ihnen Bedeutung; es verleiht ihrem Leben eine Gestalt. Wie wäre es wohl, wenn sie einfach immer wieder über die Ozeane dieser Welt brausen würden, ohne jemals damit aufzuhören? Was wäre die Schöpfung ohne Vernichtung? Etwas Fades und Eintöniges und Unveränderliches. Etwas, das wirklich tot ist.«

				Mier lehnte sich zurück und atmete tief ein und aus, als würde er zu sich selbst zurückkehren. Er sah Asch noch einmal mit seinen lebhaften Augen an und schien herausfinden zu wollen, wie viel sein Gast verstanden hatte.

				Offenbar kam er zu dem Ergebnis, dass es noch nicht genug war.

				»Ich will dir etwas sagen«, meinte Mier. »Am Ende ist der Tod das Geschenk des Lebens. Ich weiß, das ist schwer hinzunehmen, wenn man diejenigen verloren hat, die man so sehr geliebt hat. Aber ohne den Tod würden wir nicht leben. Diejenigen, die du verloren hast, hätten gar nicht gelebt.«

				Asch stand auf und hockte sich vor das Feuer. Nun hielt er dem Mönch den Rücken zugewandt. Miers Worte drückten sehr feine Gefühle aus. Aber sie waren bloß Worte und Ideen. Sie vermochten sein Leid nicht zu vertreiben.

				»Ich will dir noch etwas sagen. Sieh es als vorweggenommene Gegengabe für all die Geschichten an, die du mir über Honschu erzählen wirst.

				Als ich die Inseln des Himmels besucht habe, habe ich gesehen, wie die Menschen dort leben. Hast du gewusst, dass sie fast unsterblich sind? Sie haben die Möglichkeit, ihr Leben zu verlängern und beinahe dem Tod ein Schnäppchen zu schlagen. Aber ich glaube, dass ihre Langlebigkeit ihnen am Ende großen Schaden zugefügt hat. Mir schienen sie unmenschlich zu sein. Trotz all ihrer Wunder leben sie in großer Langeweile und Teilnahmslosigkeit. Noch schlimmer ist, dass sie die Poesie in der Welt um sie herum nicht mehr wahrnehmen können, denn sie haben sich ganz in sich selbst vergraben.«

				Asch drehte sich langsam um und hob ungläubig eine Braue. »Die Inseln des Himmels?«

				»Das ist die Wahrheit.«

				»Ich dachte, nur die Handelsreisenden aus Zanzahar kennen den Weg dorthin.«

				Mier zuckte die Schultern. »Wenn du mir von Honschu erzählst, werde ich dir noch mehr meiner eigenen Geschichten zu Gehör bringen. Wie klingt das?«

				Asch machte den Mund auf und schloss ihn ruckartig wieder.

				Mier hatte nicht Recht, was das Teilen der Lasten anging. Asch fühlte sich jetzt noch schlechter als vor wenigen Minuten. Ächzend stand er auf und warf sich den Mantel um die Schultern.

				»Noch einmal vielen Dank«; sagte Asch und ging. Er wollte den Luxus eines eigenen Zimmers und eines langen heißen Bades genießen.

				*

				Als Asch am nächsten Nachmittag endlich aufgestanden und nach unten gegangen war, redeten die Stammgäste gerade über den Krieg. Er stopfte sich einige Dulceblätter in den Mund, trat an die Theke und holte sich etwas zu trinken.

				Er setzte sich mit einer halbleeren Flasche Cheemfeuer auf einen Hocker vor dem Tresen, spielte Ylang mit Samanda, der dunkelhäutigen Alhaziifrau, die er am ersten Abend hier gesehen hatte und die sich als die Frau des Wirts herausstellte. Lars, der Wirt, schien sehr vernarrt in seine junge Frau zu sein. Er beschwerte sich nur selten darüber, dass sie sich weigerte, in irgendeiner Form in der Kneipe mitzuarbeiten.

				»Ich schlafe mit dir, das ist genug Arbeit«, erwiderte sie einmal, als er eine zaghafte Kritik wagte. Sofort senkte er den Blick und schlich murmelnd davon.

				Asch kratzte sich dort, wo ihn die Flöhe gebissen hatten, und hörte dem Geplauder der Männer zu. Sie tauschten die jüngsten Gerüchte aus und behaupteten, die Matriarchin sei an den Wunden gestorben, die sie in der Schlacht von Chey-Wes empfangen hatte.

				Asch wünschte sich, es würde stimmen. Er hörte kaum zu, als sie langatmig beschrieben, wie die Reichstruppen jetzt gegen sich selbst kämpften, die Verteidigung des Schildes ins Wanken geriet und Kharnosts Mauer kurz vor dem Fall stand.

				Asch verlor das Ylang-Spiel, denn er konzentrierte sich nicht mehr darauf. Er war wieder betrunken und brauchte dringend einen Spaziergang. Daher entschuldigte er sich, nahm seine Flasche und trat nach draußen. Tote Blätter bedeckten die Pfade, waren zu großen Haufen gegen die Hauswände getrieben worden und machten das Gehen schwierig. Der Wind brachte heute eine schneidende Kälte mit. Es hatte den Anschein, dass der Winter in diesem Jahr früh einsetzen würde.

				Am Rand der Untiefen entdeckte er Mier in der Nähe der Brandung. Der Mönch saß unter einem offenen Anbau, der auf den Ozean hinaus blickte, und eine Gruppe Kinder hatte sich um ihn versammelt. Asch blieb stehen, senkte die Flasche mit Cheem und sah zu.

				Der Mönch hielt eine Schiefertafel und ein Stück Kreide hoch. Er brachte den Kindern das Schreiben bei. Sie lachten und machten ein Spiel daraus.

				Asch empfand so etwas wie Frieden, als er diese Szene betrachtete. Er ging einige Schritte auf die Felsen zu und setzte sich mit seiner Flasche. Hier konnte er die Gruppe noch hören und war gerade außerhalb der Reichweite der Gischt.

				Dort draußen schaukelte ein Fischerboot in der schweren Dünung und kämpfte sich auf den Hafen zu. Seine Segel waren zerfetzt, und die Mannschaft mühte sich mit den Rudern gegen die Strömung ab. Eine harte Arbeit, dachte Asch.

				Er kam zur Ruhe. Gedanken durchsegelten ihn wie fallendes Laub, kurz erspäht und schon wieder verschwunden.

				Eine Schneeflocke verfing sich in seinen Wimpern. Er blinzelte sie weg und schaute hoch zu den Wolken. Weiterer Schnee rieselte herunter.

				»Seht, Kinder, Schnee!«, hörte er den Mönch hinter sich ausrufen.

				Sofort hatten sie den Unterricht vergessen, jagten über die Felsen und freuten sich an den winzigen Eiskristallen aus dem Himmel.

				Der Wind strich kalt über Aschs Zähne, als dieser lächelte.

				*

				Der Mönch näherte sich ihm, als die Abenddämmerung einsetzte. Er hielt eine lange Angelrute in der Hand.

				»Du siehst hungrig aus, mein trauriger Freund.«

				Aschs Magen antwortete mit einem deutlich hörbaren Geräusch.

				»Folge mir. Wir fangen ein paar Fische und genießen ein gemeinsames Abendessen.«

				Er stimmte zu, und sie fanden eine flache Stelle vor dem brausenden Wasser, während die Sterne hervorkamen und langsam den Nachthimmel mit ihren zahllosen Lichtern erhellten. Mier warf die Leine so weit wie möglich aus und summte beim Warten ein Lied.

				»Ich dachte, die Mönche von Khos essen nicht das Fleisch der Fische«, sagte Asch nach einer Weile und blickte in den östlichen Himmel, wo nun die Sternbilder zu sehen waren.

				Mier holte die Angelleine langsam ein und warf den Haken wieder aus. Dann setzte er sich.

				Es verging eine Minute, bevor er sagte: »Ich muss dir ein Geständnis machen. Ich bin kein echter Mönch.«

				Asch sah, dass er es ernst meinte.

				»Hast du schon von falschen Mönchen gehört?«

				»Natürlich. Seit dem Krieg dürfen nur Mönche um Geld betteln.«

				Der Mönch, der kein Mönch war, stieß laut die Luft aus. »Ich finde, es ist eine praktische Art zu leben, wann immer ich hier bin. Es passt zu mir.«

				»Warum sagst du mir das?«

				»Weil es kein Geheimnis ist. Wenn mich jemand direkt danach fragte, sage ich es ihm. Und den meisten Leuten hier ist es egal, wer oder was man ist. Ich habe ihnen geholfen, wenn ich konnte, im Gegensatz zu den meisten Mönchen, die du auf dieser Insel findest und die sich in ihren Heiligtümern eingeschlossen haben. Selbst in den wenigen Monaten, die ich im Kloster verbracht habe, hatte ich den Eindruck, dass sich die meisten von ihnen lieber mit Dogmen und Politik als mit dem richtigen Weg beschäftigen.«

				Mier sah Asch von der Seite an, als ob er seine Reaktion vorauszusagen versuchte. »Außerdem werde ich wieder auf Reisen gehen, sobald der Frühling kommt.«

				»Aber ich habe im Hochsitz gehört, dass du jeden Tag Wache im Schrein hältst und tief in Meditation versunken bist.«

				»Pah. Sie nennen es so, wie sie es nennen wollen. Ich sitze lediglich im Schrein herum und sehe zu, wie sich die Welt dreht.«

				Asch erkannte die Ironie, die darin lag. In der Sprache von Honschu bedeutete der meditative Akt des Chachen lediglich, still dazusitzen.

				Er sah den Mann an und dachte nach.

				»Ich habe mit einigen Freunden in dieser Stadt über deine Lage gesprochen«, gab Mier zu.

				»Du hast was getan?«

				»Ich kann dich nach Cheem bringen, wenn du willst.«

				»Ach ja? Ich vermute, wir fliegen wie ein Blatt im Wind?«

				Mier schenkte ihm sein kurzes, jungenhaftes Lächeln. »Ich habe einen Freund, dem ein Luftschiff gehört.«

				Aschs Miene verriet alles.

				»Nein, es stimmt wirklich«, zwitscherte Mier.

				»Dann sag mir, warum du dir für einen alten Farlander wie mich so viele Umstände machst.«

				»Weil wir gern mit dir gehen würden. Nach Sato.«

				Aschs Hand griff nach seinem Schwert, aber sie packte ins Leere. Er hatte seine Waffe im Zimmer gelassen.

				»Wer bist du?«, fragte er kühl. »Woher weißt du von Sato?«

				Der Mann zuckte die Achseln und streckte die Hände in einer Geste der Offenheit aus. »Ich bin der, der zu sein ich behauptet habe. Und ein wenig mehr. Alles, was du hier und jetzt wissen musst, ist, dass ich dir ein Freund bin, Asch. Und dass ich gewisse andere Freunde habe. Es sind Leute, die sich sehr wünschen, mit dem Orden der Ro¯schun zu sprechen.«

				»Es gibt keinen Ro¯schun-Orden mehr.«

				»Warum nicht? Weil die Reichstruppen ihn angegriffen haben? Ja, wir haben bereits mit mehreren eurer Agenten in den Freien Häfen gesprochen. Sie alle haben dasselbe gesagt wie du. Aber es könnte noch weitere Überlebende auf Cheem geben. Und wenn es welche gibt, dann möchten wir ihnen ein Angebot machen.«

				Asch stand aufrecht da, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, dass er sich erhoben hatte.

				»Gehörst du zu den Widerständlern – den sogenannten Wenigen?«

				Ein bescheidenes Nicken war die Antwort.

				»Vertraue mir. Wir möchten nur mit deinesgleichen reden. Und im Gegenzug helfe ich dir gern dafür.«

				»Mir helfen? Womit?«

				Mier machte einen Schritt nach vorn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er sah Asch tief in die Augen.

				»Mit deinem Verlust fertigzuwerden, mein Freund.«

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechsundvierzig

				Der Bunker

				Tief unter dem Tempel des Flüsterns trat Kira, die Mutter von Sascheen, aus einem Aufzug in einen unterirdischen Gang, der von Gaslampen erhellt wurde, und sie sah, dass alle Kutschen bis auf eine bereits abgefahren waren.

				Sie setzte sich in die verbliebene, deren Räder auf Schienen liefen. Der Fahrer vermied es eifrig, sie anzusehen, und die beiden Zele schnaubten ungeduldig. Sie zog fest an der kleinen Glocke, und der Fahrer, ein Sklave, dessen Haut vom Mangel an Sonnenlicht teigig weiß geworden war, ließ die Peitsche über die Zele fliegen. Die Fahrt begann.

				Tief in ihrem Herzen brannte ein böses Feuer. Während die kahlen Betonwände an ihr vorbeiflogen und sich Phasen grellen Lichts immer wieder mit solchen der Dunkelheit abwechselten, schürte sie dieses Feuer mit Erinnerungen an ihre Tochter und ihren Enkel, den jungen Kirkus. Beide waren nun tot.

				Es war Kira gewesen, die in ihrer Eigenschaft als Betreuerin der Sektion dem Diplomaten Ché den Auftrag gegeben hatte, sich um Sascheen zu kümmern, falls sie in Gefangenschaft geraten oder vom Schlachtfeld fliehen sollte. Dieser Befehl hatte gegeben werden müssen; so war es immer, wenn ein Patriarch oder eine Matriarchin in den Krieg zog, und sie hatte es sich nicht nehmen lassen, ihn persönlich zu erteilen.

				Und nun war er ausgeführt worden. Ihre Tochter war an der vergifteten Kugel eines Diplomaten gestorben.

				O Sascheen, dachte sie und konnte es nicht verhindern, dass ein Gefühl des Verlustes ihren zerbrechlichen Körper durchschüttelte.

				Ihre eigene Blutlinie würde mit ihrem Tod enden. Andere aus der Familie Dubois, ihre Halbschwester Velma und deren Brut, würden das Ruder übernehmen.

				Ihre Gedanken kehrten zu dem Diplomaten zurück, der ihrer Tochter in den Hals geschossen hatte und der noch auf Khos weilte. Es war Ché, der junge Mann, der bei den Ro¯schun gewesen war. Er war desertiert, wenn der vage Bericht der Zwillinge stimmte.

				Kira fragte sich, wie sie ihn am nachhaltigsten vernichten konnte.

				Die Kutsche schien stundenlang über die endlosen Schienen zu ruckeln, immer tiefer nach unten, einem unveränderlichen Fluchtpunkt entgegen. Nun hatte sie Zeit, um über etliches nachzudenken, ihre Gefühle allmählich zu betäuben und sich belanglosen Gedanken zu ergeben.

				Sie zuckte zusammen, als die Kutsche anhielt, und erkannte, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Hier, tief unter den Katakomben des Hypermorums, schmeckte die Luft abgestanden und schal.

				Kira stieg aus und ging zu einer schweren Eisentür in der Wand. Als sie sich ihr näherte, trat ein Priester aus einem kleinen Raum und öffnete sie. Er verneigte sich tief, als Kira über die hohe Schwelle in das kleine zylindrische Zimmer dahinter schritt. Die Glaswände waren glatt, und sie fühlte sich, als stünde sie in einer Flasche. Eine weitere runde Eisentür versperrte den Durchgang auf der gegenüberliegenden Seite.

				Dunkelheit breitete sich aus, als das Licht langsam verdämmerte. Das Zischen übersprühte sie wie feine Gischt; es roch nach Kiefern und Meer.

				»Die Zugangsberechtigung bitte«, sagte eine Stimme überall um sie herum.

				»Acht-sechs-null-vier-neun-neun-eins.«

				Die innere Tür wurde knirschend geöffnet. Kira trat in das Licht dahinter.

				*

				Der Bunker war ein Mausoleum für all jene, die hier lebendig begraben worden waren. Die Eisentüren dienten nicht nur dazu, andere fernzuhalten, sondern schlossen auch alle in seinem Inneren ein.

				Die Priester und Sklaven, die hier unten lebten, würden nie wieder den Himmel sehen. Einige hatten sich für diese Existenz im Schatten freiwillig gemeldet, aber die meisten hatten keine Wahl gehabt. Die trockene, gefilterte Luft, die durch diese Räume strömte, war gesättigt mit aufgegebenen Hoffnungen und auf ewig unterdrücktem Verlangen. Leise Unterhaltungen drangen aus den Teichen, den Salons und Käfigen des Harems. Stille atmete aus den Bibliotheken und Kartenräumen. Ein nackter Junge, der auf einem Podest in einem Marmorgang stand, sang ein Lied, in dem die Eifersucht der Liebenden gefeiert wurde.

				Kira stand in den Lichtstreifen der Gaslampen, die so hell wie das Tageslicht waren. Die Wände waren mit Ledertapeten verkleidet, auf denen Jagdszenen gemalt waren. Im Vorzimmer roch es nach Feuchtigkeit und Verfall, obwohl Kira frische Düfte auf Haut und Kleidung aufgetragen hatte.

				Vier andere Personen standen in verschiedenen Positionen in dem Raum. Octas Lefall war hier, der berühmte Onkel von Romano. Er lehnte gegen den Sims eines dekorativen Kamins, während er an seiner gewaltigen Nase entlang auf Kira starrte und so wirkte, als habe ihn die Nachricht vom Tod der Matriarchin sehr erfreut. Die anderen standen drüben am Tresen und unterhielten sich im Flüsterton miteinander.

				Kira erwiderte Octas’ Starren mit einem genauso eisigen Blick. Heute würde sie ihm nicht den kleinsten Sieg gönnen, indem sie ihre innersten Gefühle kundtat.

				Alle verstummten, als eine zweiflügelige Tür geöffnet wurde. Rasch stellten sie sich in einer Reihe auf, fielen auf die Knie und senkten tief die Köpfe.

				Der hochlehnige Stuhl knirschte, als er von einem stämmigen Priester hereingeschoben wurde. Der Mann, der darauf saß, hielt die Augen hinter einer Brille mit Goldrand geschlossen. Unter der halb offen stehenden Seidenrobe war er nackt, und seine uralte, runzlige Haut war mit Leberflecken und einigen drahtigen weißen Haaren bedeckt. Der kahle Kopf zuckte hin und her, als der Rollstuhl vor ihnen stehen blieb. Der Priester, der ihn geschoben hatte, zog sich aus dem Raum zurück und schloss die Tür.

				Ruckartig öffnete Nihilis die Augen.

				Seine wässerigen Augen wirkten hinter den dicken Brillengläsern übergroß und gehässig.

				»Kira!«, blaffte er. Die Stimme klang so abgenutzt und kratzig, wie es seine hunderteinunddreißig Jahre erwarten ließen. »Deine Tochter liegt tot auf der Insel Khos. Ich spreche dir mein Beileid zu deinem Unglück aus. Möge man sich an sie wegen ihrer Stärken und nicht wegen ihrer vielen Schwächen erinnern.«

				Kira verneigte den Kopf noch tiefer, um ihre plötzliche Wut zu verbergen.

				Er läutete ein winziges Glöckchen, das in seinem Schoß lag. Die Spitzen seiner Finger waren pechschwarz.

				Ein weiterer Priester trat ein, schritt schweigend über den dicken Teppich und gab ihm ein Kristallglas mit Königlicher Milch. Nihilis schmatzte mit den Lippen, als er einen Schluck nahm. Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, und er richtete den Oberkörper auf. Die Robe fiel weiter auseinander und enthüllte die silbernen Stacheln in den Brustwarzen und Genitalien.

				Unter ihren Lidern hinweg beobachtete sie ihn. Sie hasste ihn genauso sehr, wie sie ihn fürchtete.

				»Was sollen wir jetzt tun? Es scheint, dass wir einen leeren Thron haben, der nach einem neuen Inhaber ruft.«

				Octas Lefall räusperte sich als Erster. Er war so alt wie Kira, hatte ebenfalls die Längste Nacht mitgemacht und den nachfolgenden Aufstieg Mhanns erlebt. »Mein Neffe will seinen Anspruch geltend machen, sobald er die Kontrolle über das Expeditionskorps auf Khos errungen hat. Er ist ein stärkerer Kandidat als alle anderen, und jeder hier im Raum weiß das. Wir sollten den Erzgeneral benachrichtigen, dass er sich Romanos Befehl zu beugen hat. Der Übergang sollte sanft erfolgen. Die Armee muss in der Eroberung von Bar-Khos fortfahren.«

				»Eine vorhersehbare Meinung, Octas. Wie immer. Und wie denkt der Rest darüber?«

				»Ich würde einen solchen Schritt befürworten«, meinte Chishara von den Bonnes. »Je länger dieser Krieg dauert, desto mehr kostet er uns alle.«

				Hart vom Chirt-Klan, der seinen Reichtum aus der Kohle bezog, erwiderte laut: »Aber es gibt noch andere, die beabsichtigen, ihren rechtmäßigen Anspruch auf den Thron anzumelden. Mein Sohn ist einer von ihnen. Es sollte ihm die Gelegenheit dazu gegeben werden.«

				Lefall schnaubte verächtlich und fuhr sich mit dem Finger über die lange Nase.

				»Du willst, dass ich in den kühnen Romano einwillige«, sagte Nihilis zu ihm. »Aber so geht das nicht, oder? Wir müssen zuerst herausfinden, ob er zum Herrscher taugt. Wenn er auf Khos gewinnt, dann könnte er meine Zustimmung bekommen. Wenn nicht, werden wir beobachten, wer aus den inneren Kämpfen hier in Q’os hervorgeht, und dann werde ich entscheiden, ob diese Personen infrage kommen.«

				»Aber Herr«, sagte Chishara, »wenn wir ihnen Zwietracht erlauben, könnten wir unseren Sieg in Bar-Khos verspielen.«

				»Die Freien Häfen werden so oder so fallen. Daran brauchst du nicht zu zweifeln, Chishara.«

				Kira bemerkte, dass ihre Aufmerksamkeit abschweifte. Sie ballte die Fäuste zu beiden Seiten ihres Körpers und spürte, wie sich die Fingernägel in die Handflächen bohrten. Eine starke Verbitterung hatte sie befallen – ein Gefühl der Scham, das durch die Herabsetzung ihrer Tochter vor den anderen und durch die Schwächung ihrer eigenen Position hervorgerufen wurde.

				Sieh dir nur den Schaden an, den du unserer Familie zugefügt hast, sagte sie zu ihrer Tochter. Wir sind die Verlierer. Unser Stern sinkt, und unsere Stärke nimmt ab. Du solltest gewinnen, mein Kind! Du solltest erobern!

				Hinter ihr warf Chishara Lefall einen kurzen Blick zu und sagte: »Es ist nicht nur das, Herr. Es geht auch um die Kosten. In der letzten Woche haben mir meine Analytikos mitgeteilt, dass der Krieg, wenn er noch ein weiteres Jahr andauern sollte, uns mehr kosten wird, als wir während einer zwanzigjährigen Besatzungszeit aus den Inseln herauspressen könnten.«

				Nihilis wedelte mit dem Finger vor ihr wie vor einem vorlauten Kind. Tatsächlich war sie mit ihren knapp fünfzig Jahren die Jüngste in dieser Versammlung. »Der Sieg über die Freien Häfen bedeutet für uns viel mehr als der Gewinn, den wir mit ihrem Getreide und ihren Erzen machen können.« Er hielt inne und trank wieder einen Schluck Königliche Milch aus dem Kristallglas. Einen Augenblick lang genoss er den Geschmack. »Ja, ich sehe, dass ihr interessiert seid – ihr alle. Kira, berichte ihnen von deinen schlauen Plänen.«

				Feindselige Gesichter wandten sich ihr zu. Blicke klagten sie der Bevorzugung durch ihren Herrn an, weil sie einmal seine Geliebte gewesen war.

				»Natürlich«, krächzte Kira und sah Nihilis nun direkt an. »Ich sollte hinzufügen, dass dieser Plan von mir und meiner Tochter zusammen entwickelt wurde.«

				Ein schmallippiges Lächeln kräuselte sein runzliges Gesicht, und er nickte anerkennend.

				An die anderen gewandt, sagte sie: »Wir gehen davon aus, dass die Freien Häfen innerhalb eines Jahres gefallen sind, sobald wir Bar-Khos eingenommen haben. Und wenn sie gefallen sind, können wir unsere Aufmerksamkeit Zanzahar und dem Kalifat zuwenden.«

				Lefall rollte mit den Augen. Kira beschloss, ihn einfach nicht zu beachten.

				Nun purzelten die Worte wie aus eigenem Antrieb von ihren Lippen. »Und dann sind wir die einzigen Kunden für Schwarzpulver. Wenn der Krieg vorbei ist, wird unser Bedarf an Schwarzpulver auf beinahe null herabsinken. Dies wird unter der angeblichen zeitweiligen Konsolidierung unseres Haushalts geschehen. Zugleich werden wir eine Hungersnot in Pathia oder einem anderen Land des Südens hervorrufen, so dass die Preise für unser Getreide stark steigen werden. Dann werden wir gezwungen sein – oder zumindest wird es den Anschein haben –, den Preis für das Getreide, das wir an Zanzahar liefern und von dem es abhängig ist, zu erhöhen.

				Innerhalb eines Jahres nach diesem doppelten Schlag gegen seine Wirtschaft wird Zanzahar eine Periode der Krisen durchlaufen. Dann ist die Zeit reif für einen Staatsstreich gegen das Haus Scharat. Dafür werden wir sorgen. Wir werden diesen Staatsstreich selbst durchführen, unsere eigenen Spieler dafür einsetzen und unsere Diplomaten zu ihrer Unterstützung benutzen. Zanzahar und das Kalifat werden ohne eine einzige Schlacht fallen. Wichtiger noch, ihr Handelsmonopol mit den Inseln des Himmels wird uns gehören. Und damit besitzen wir die einzige bekannte Schwarzpulverquelle.«

				Alle sahen sie an, als würde sie in fremden Zungen reden.

				»Meint Ihr das ernst?«, rief Chishara, und ihr Temperament ging mit ihr durch. »Wir stehen gerade vor der Eroberung der Freien Häfen, und Ihr wollt mit dem spielen, was wir bald gewonnen haben werden? Was ist, wenn das Kalifat unsere wahren Absichten durchschaut? Sie könnten ein Embargo gegen uns ausrufen und uns das Pulver wegnehmen, während sie es zu allen Unruhen lenken, die zu schüren sie innerhalb des Reiches imstande sind.«

				»Du fürchtest um das, was du verlieren könntest«, warf Nihilis ein und hob wieder den Finger. »Das ist schon immer deine Schwäche gewesen, Chishara. Besser wäre es, wenn du all das siehst und annimmst, was wir dadurch gewinnen können.«

				»Dann ist es also entschieden«, meinte Lefall. »Wir führen diesen Plan durch?«

				Nihilis reckte den Hals, damit er den Mann besser sehen konnte. Kira betrachtete die verblüffend roten Lippen ihres Herrn sowie seine Zungenspitze und die fleischigen Ränder seiner Augenlider.

				»Hast du genug Hab und Gut, Lefall? Genug, um dich zufriedenzustellen, meine ich.«

				Lefall wagte ein feines Lächeln. »Man kann nie genug haben, Herr.«

				Nihilis’ lebhafte Zunge tastete einen Moment lang in der Luft umher.

				»Dann hast du deine Frage selbst beantwortet, nicht wahr?«

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Freunde mit Booten

				Das Brüllen der Antriebsdüsen eines Luftschiffes war ein Geräusch wie kein anderes auf dieser Welt. Er erfüllte die Luft und überlagerte alle anderen Laute, so dass er nach einer Weile, wenn sich die Ohren daran gewöhnt hatten, zu einer Art von Stille wurde.

				Asch drückte sich gegen die Reling, während das Luftschiff langsam über dem Gebiet des Klosters kreiste. Sein Griff wurde fester, als er auf den kleinen Wald aus Malibäumen mit ihren schneebedeckten kupferfarbenen Blättern und das schwarze Rechteck der Ruinen herunterschaute, die inmitten des Waldes wie der Abdruck einer zornigen Gottheit lagen.

				Am lichten Rande des Waldes standen die Leinwandzelte eines Lagers, aus deren Metallkaminen Rauch aufstieg.

				»Alle weg, wie du gesagt hast«, bemerkte Mier, der Mönch. »Erinnerst du dich?«

				Asch starrte erstaunt hinunter.

				Er hörte einen Stock über den Bodenplanken klappern, als sich Coya zu ihnen gesellte.

				»Mit Freuden sehe ich, dass es Überlebende gibt«, sagte er fröhlich und ging dann zum Kapitän des Schiffes hinüber, der mit seinem Steuermann auf dem Achterdeck stand.

				Er klopfte mit seinem Stock laut gegen die Planken, damit er durch den Lärm der Düsen zu hören war.

				»Schnell, Ronson, bring uns nach unten.«

				*

				Asch sprang hinaus, noch bevor das Schiff auf dem Schnee aufgesetzt hatte. Einige Matrosen banden es mit Stäben und Seilen fest, wobei ihre Kleidung und Haare im Winde flatterten.

				Das hohe Gebirgstal lag unter einem weißen Teppich. Irgendwo krächzte ein Pica, als würde er über einen schmutzigen Witz lachen. Asch stand einen Augenblick lang da und betrachtete die Umrisse der fernen Zelte. Mit dem Daumen strich er über den Griff seines Schwertes.

				Er machte einige zögernde Schritte, doch dann schritt er immer schneller auf die Zelte zu, während das Blut in seinen Adern immer wilder wirbelte.

				Plötzlich hörte er einen lauten Streit im ersten Zelt, dem er sich näherte. Sein steil abfallendes Dach war vom Schnee eingedrückt. Asch umrundete es, bis er vor dem Eingang stand. Im selben Augenblick trat Baracha hinaus. Seine Gesichtstätowierungen verzogen sich zu einer finsteren Miene.

				Der große Alhazii erstarrte vor Erstaunen, und eine seltsame Folge von Empfindungen glitt über seine Züge: Überraschung, Wut, Verwirrung und endlich Erleichterung.

				»Du alter Bastard!«, rief er aus, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn durch, bevor Asch etwas einwenden konnte.

				Hinter Baracha sah er Serèse und Aléas auf groben Betten im Zelt sitzen und Karten spielen. Sie drehten ihm die Köpfe zu und starrten ihn mit offenen Mündern an. »Asch!«, riefen sie gleichzeitig aus, sprangen auf und eilten ihm entgegen.

				Wärme erfüllte seinen Körper, als sie ihn umarmten. Er machte sich von ihnen los, denn bei dieser offenen Zurschaustellung von Gefühlen war ihm unwohl zumute. Er deutete mit dem Kopf auf Barachas linken Armstumpf, der nun in einem Lederfutteral steckte. »Ist er gut verheilt?«

				»Ja, ziemlich gut. Aber er juckt verdammt heftig.«

				Ja, dachte Asch und erinnerte sich an Oscho¯ und dessen fehlendes Glied. Er hatte sich oft an seinem Holzbein gekratzt, das in seinem Unterbewusstsein noch immer aus Fleisch und Knochen bestanden hatte.

				Plötzlich redeten alle durcheinander. Asch unterbrach ihre Fragen mit einer Handbewegung. »Ist die Urne, die ich dir gegeben habe, in Sicherheit?«, fragte er.

				»Natürlich«, brummte Baracha. »Ich habe sie Aléas gegeben, damit er auf sie aufpasst.«

				Aléas ging ins Zeltinnere und holte die Urne mit Nicos Asche unter seinem Bett hervor. Erleichterung durchspülte Asch mit so großer Macht, dass er einen Moment lang zitterte.

				»Komm«, sagte Baracha. »Wir bringen dich zu den anderen!«

				*

				»Dann hast du also gehört, was passiert ist?«, fragte Baracha über die Schulter, während er voranging.

				»Ja, von unserem Agenten in Khos.«

				»Wir haben die Hälfte unserer Leute bei dem Angriff verloren. Als Oscho¯ erkannte, dass die Lage hoffnungslos ist, hat er allen Überlebenden befohlen, ins Beobachtungshaus zu gehen. Die Mhannier sind abgezogen, ohne zu wissen, dass wir dort waren.«

				Asch blieb stehen; seine Stiefel steckten tief im Schnee. Nun roch er die Reste der Asche.

				»Wie ist Oscho¯ gestorben?«

				Baracha hielt kurz inne und drehte sich zu ihm um.

				»Wir haben ihn beim Tor gefunden, umgeben von den anderen. Sie haben dort bis zum Schluss Widerstand geleistet, damit der Rest von uns es bis zum Beobachtungshaus schafft.«

				»Und Kosch?«

				»Er ist jetzt viel dünner als damals. Und er trinkt mehr denn je.«

				»Aber er lebt?«

				»Komm und sieh selbst.«

				Das war mehr, als Asch zu hoffen gewagt hatte. In einem anderen Zelt, aus dem der Rauch aufstieg, saß Kosch auf einer Pritsche und redete mit einer Gruppe von Lehrlingen.

				Sein alter Kamerad riss den Mund weit auf, eilte auf ihn zu, und in seinen Augen glitzerte es. »Du lebst«, keuchte er auf Honschu und packte Asch mit ausgestreckter Hand, als wollte er sich seiner Existenz vergewissern.

				»Es tut gut, dich zu sehen, alter Freund«, sagte Asch, als sie sich umarmten. »Es tut verdammt gut, euch alle zu sehen.«

				*

				Im größten Zelt des Lagers versammelten sich die verbliebenen Ro¯schun in lärmender Aufregung. Sogar der Seher war aus seiner Hütte gekommen und begrüßte Asch freundlich.

				Insgesamt waren es vierundzwanzig Überlebende; viele von ihnen waren Lehrlinge oder jüngere Ordensmitglieder. Es waren in der Mehrzahl die Älteren gewesen, die an den Toren gestanden und gekämpft hatten, damit die anderen fliehen konnten. Er sah Dehn von den Grünen Inseln sowie den listigen Hull und auch die beiden Nevare¯s-Brüder, die wie immer zusammensaßen.

				Sie schürten das Feuer in der Grube, während draußen vor dem Zelt der Wind heulte. Alkohol und genug Essen für ein Festmahl wurden hervorgeholt. Anscheinend hatten sie ausreichende Vorräte. Baracha erklärte, dass sie etliches aus Cheemhafen mitgebracht hatten und hier nun auf die Rückkehr jener wenigen Ro¯schun warteten, die noch vermisst waren. In der Zwischenzeit überlegten sie, was sie tun sollten. Die Meinungen waren noch immer geteilt. Die jüngeren Überlebenden wollten eine Vendetta gegen das Reich von Mhann aussprechen, obwohl der Ro¯schun-Kodex so etwas verbot. Andere wie Baracha waren dafür, irgendwo anders das Kloster wieder aufzubauen und weiterzumachen, falls es ihnen gelang, einen sicheren Ort zu finden.

				Asch fragte sich, wie viele noch unentschieden waren.

				Als Mier und Coya endlich eintrafen, stand Asch rasch auf und stellte sie vor. Mier lächelte, während Coya, der sich auf seinen Stock stützte, zur Begrüßung nickte.

				»Das sind Freunde«, sagte Asch zu den anderen. »Sie sind hergekommen, weil sie uns ein Angebot machen wollen.«

				Die Ro¯schun im Zelt regten sich; ihnen schien plötzlich unwohl zumute zu sein.

				»Und was ist das für ein Angebot?«, fragte Aléas ihn.

				Als Coya den Mund aufmachte und etwas sagen wollte, schüttelte Asch den Kopf. »Nicht hier.«

				Er trat nach draußen und wusste, dass alle ihm folgen würden.

				*

				Asch blieb vor den Ruinen stehen, betäubt von tausend verschiedenen Eindrücken. Lange starrte er nur auf die Trümmer, die der Grabhügel seines Zuhauses und seiner Freunde waren.

				Er hörte, wie sich die Ro¯schun hinter ihm versammelten.

				»Sag es ihnen«, bellte Asch über die Schulter hinweg.

				Er hörte nicht zu, als Coya die anderen ansprach. Stattdessen bückte er sich und betrachtete die Ascheflocken, die in der Brise tanzten und hin und her schossen. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, streckte er die gespreizten Finger in die Asche und den Schutt und zog sie langsam wieder heraus.

				Dann fuhr sich Asch mit den Fingern über den Schädel bis zum Halsansatz. Erst jetzt drehte er sich zu der Versammlung hinter ihm um.

				»Wo seid ihr stationiert?«, fragte Baracha Coya. »Von wo aus arbeitet ihr?«

				»Hauptsächlich von den Freien Häfen aus.«

				»Dann seid ihr also Mercier?«

				»Die meisten von uns, aber keineswegs alle.«

				»Erklärst du uns noch einmal, was ihr macht?«

				Coya hielt den Kopf schräg und sah Mier an. »Wir kämpfen gegen …«, begann der Mönch, breitete die Arme aus, als wüsste er nicht mehr, wie er fortfahren sollte, und klatschte in die Hände. »Gegen die Konzentration von Macht, könnte man wohl sagen.«

				»Und die Mhannier?«, fragte Aléas interessiert. »Kämpft ihr gegen die Mhannier?«

				»Natürlich.«

				»Ihr wollt also, dass wir zu euch kommen und für euch arbeiten?«, fragte Kosch.

				Mier atmete tief ein und schaute hoch in den Himmel über ihren Köpfen. »Nein«, sagte er. »Wir wollen euch nur fragen, ob ihr bereit seid, die Seiten zu wechseln.«

				»Dann habt ihr uns falsch verstanden«, sagte der alte Seher mit seiner ruhigen Stimme. »Die Ro¯schun wechseln niemals die Seiten.«

				»Dann ist es vielleicht Zeit, dass ihr etwas anderes werdet«, erwiderte Coya. »Etwas Neues. Alle Dinge ändern sich immerzu, nicht wahr?«

				Asch sah die Ro¯schun eingehend an. Der Wind spielte mit ihren Roben und Haaren, die Zweige schwankten um sie herum, und Schnee fiel von ihnen herunter. Sie warteten darauf, dass Asch etwas sagte. Einer nach dem anderen drehte sich zu ihm um und schenkte ihm seine Aufmerksamkeit.

				»Sato wurde von Exilanten errichtet, die besiegt worden und geflohen sind«, sagte er zu ihnen allen. »Und jetzt sind wir wieder zu Exilanten geworden.«

				Er trat vor, so dass er in ihrer Mitte stand, und begegnete dem Blick des Sehers. »Sollen wir wieder weglaufen und uns irgendwo verstecken?«, fragte er die Versammelten. »Oder sollen wir diejenigen, die wir hier im Kampf verloren haben, durch etwas ehren, das ihrer würdig ist? Auch wenn wir uns dafür auf die eine oder andere Seite schlagen müssen und nicht länger Ro¯schun sind? Ich würde mir wünschen, dass wir genau das tun.«

				Asch ging weg, denn nun würde nur noch geredet werden.

				*

				An jenem Abend saßen die Ro¯schun in dem großen Zelt um das Feuer herum, während die Leinwand im Wind flatterte, und feierten die Wiedervereinigung alter Freunde. Sie redeten laut miteinander, während Asch und Kosch beisammensaßen und in die Flammen schauten.

				Kosch holte eine Flasche Cheemfeuer, was bei Asch ein überraschtes Ächzen hevorrief.

				»Ich habe sie in der Hoffnung auf deine Rückkehr gekauft«, sagte er auf Honschu. »Wir sollten auf die alten Zeiten trinken.« Seine Augen glänzten noch immer, und hin und wieder klopfte er Asch auf die Schulter. Seit Asch zum letzten Mal mit ihm gesprochen hatte, schien Kosch ein anderer Mensch geworden zu sein. Er sah es an der schlaffen Haut, an den tief eingegrabenen Runzeln, an dem weniger eindringlichen Blick, und er hörte es an der gedämpften Stimme. Etwas in Kosch war auf kaum wahrnehmbare Art zerbrochen.

				Es wurde heiß im Zelt, in dem sich so viele Leiber zusammendrängten und die Scheite loderten. Asch entspannte sich, als säße er in einem dampfenden Bad.

				»Erzähl mir von der Matriarchin«, sagte Kosch. »Hast du …?«

				Asch schüttelte den Kopf.

				»Gut, dann reden wir nicht mehr darüber. Glaubst du, wir können diesen Merciern trauen?«

				»Es sind gute Menschen. Und ihr Angebot ist solide. Wir können unten in den Freien Häfen helfen.«

				»Ich dachte, wir hätten die letzte aussichtslose Sache hinter uns gebracht«, meinte Kosch trocken und schaute hinüber zu Coya und dem lachenden Mönch. Seine Flasche hatte er erst einmal vergessen.

				Gib ihm Zeit, dachte Asch, denn er kannte seinen alten Freund nur allzu gut.

				»Du solltest dir die Geschichten des Mönchs anhören«, sagte er und sah ebenfalls hinüber zu Mier. »Er ist weit gereist.«

				»Weiter als wir? Bestimmt nicht.«

				»Er hat mir gesagt, dass er auf den Inseln des Himmels war.«

				»So weit?«, fragte Kosch und nickte widerwillig.

				»Der alte Seher hält auch eine Geschichte bereit«, sagte Kosch. »Erinnerst du dich an Ché, unseren Lehrling, der auf so rätselhafte Weise verschwunden ist? Er sagt, der Mann sei in der Nacht des Angriffs zu ihm gekommen. Und er hat dem Seher das Leben gerettet, indem er ihn versteckt hat.«

				Asch schenkte ihm einen verwirrten Blick. »Eine seltsame Geschichte«, meinte er. Er nahm einen großen Schluck und spürte das Brennen tief im Magen. Er fragte sich, was der junge Diplomat nun wohl machte und ob er überhaupt noch lebte.

				Erstaunt stellte er fest, dass er ihm alles Gute wünschte. Sein Kopf fühlte sich endlich wieder klar an. Und sein Herz war weit geöffnet.

				Asch beobachtete die Versammelten und bemerkte, wer in der Gruppe fehlte, wen sie verloren hatten – Männer, mit denen er sein halbes Leben in den kalten Bergen von Cheem verbracht hatte.

				»Ich dachte, ihr seid alle tot«, gestand er.

				»Ja, wir hatten mehr Glück, als wir verdient haben. Es tut mir übrigens sehr leid. Ich habe getrauert, als ich von deinem Verlust gehört habe. Der Junge hatte Besseres verdient.«

				Wieder nahm Asch einen Schluck.

				»Es ist noch nicht vorbei«, sagte er und beugte sich weiter zu Kosch hinüber, so dass er Asch im Lärm der Feier besser hören konnte. »Es mag einen Weg geben, mein Freund.«

				»Einen Weg?«

				»Nico zurückzubringen.«

				Kosch betrachtete Asch eingehend und schien nach Anzeichen für eine Geisteskrankheit zu suchen. Er blinzelte und wusste offensichtlich nicht, was er von diesen Worten halten sollte. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«

				»Mier kennt einen Weg. Wenn wir uns ihm anschließen, wird er ihn mir zeigen.«

				»Glaubst du wirklich, dass so etwas möglich ist?«

				»Nein, nicht hier. Aber auf den Inseln des Himmels …«

				»Du willst die Toten erwecken? Also bitte!«

				Er wusste, wie das für seinen alten Freund klingen musste, und lächelte ihn unsicher an.

				»Du willst uns schon wieder verlassen«, erkannte Kosch und fuhr zusammen. »Nach dem ganzen Gerede darüber, den Freien Häfen zu helfen, willst du wieder weggehen.«

				»Nur für kurze Zeit. Aber jetzt wird es leichter für mich sein, wenn ich weiß, dass es jemanden gibt, zu dem ich zurückkehren kann.«

				Kosch schenkte ihm wieder ein und dachte darüber nach. Er schüttelte heftig den Kopf, als wollte er alle Gedanken darin zerstreuen, dann hob er seinen Becher und stieß gegen den in Aschs Hand an. Ein wenig Cheemfeuer platschte dabei auf ihre Hände.

				»Mit ganzem Herzen«, verkündete er.

				Sie lehnten sich zurück und genossen die Gegenwart des anderen schweigend.

				Mier erzählte seine Geschichten vor dem Feuer neben Coya und dem Seher. Die Männer waren bereits betrunken. Und alle anderen Personen im Zelt auch.

				Baracha saß neben seiner Tochter und redete fröhlich mit ihr. Aléas lachte über irgendwas, er riss den Mund weit auf, sah den jungen Lehrling Florés an und lud ihn ein, an seinem Vergnügen teilzuhaben.

				Asch lehnte sich zurück, machte es sich bequem und starrte tief in die Flammen. Einen Augenblick lang glaubte er, das Lachen eines anderen jungen Mannes zu hören – oder zumindest die Erinnerung daran.

				Er hielt den Kopf schräg in der Hoffnung, es ein weiteres Mal zu vernehmen.
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